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  1. KAPITEL


  W alt Booth fühlte sich einsam. Er war zweiundsechzig Jahre alt und seit über fünf Jahren Witwer. Seine Kinder, damals sechsundzwanzig und vierzehn, lebten inzwischen ihr eigenes Leben. Vanessa war mit Paul verheiratet. Sie wohnten auf dem Grundstück hinter den Ställen. Tom hatte schon fast sein erstes Jahr in West Point hinter sich. Walts Nichte Shelby, die bei ihm gewohnt hatte, war vor der Februarkälte in den Urlaub nach Maui geflüchtet, bevor sie ihr Studium in San Francisco beginnen wollte. All das beschäftigte Walt im Moment jedoch nur flüchtig. Er war mit den Gedanken bei seiner Nachbarin, einer lebhaften, wunderschönen, berühmten und nur wenig jüngeren Filmschauspielerin, mit der er erst vor Kurzem etwas angefangen hatte. Sie hieß Muriel St. Claire. Ihre Beziehung hatte sich gerade vertieft, als sie wegen eines Kinofilms nach Hollywood abreisen musste. Walt war bei ihren beiden Labradorhunden und den Pferden zurückgeblieben. Seit Muriel im Privatjet nach L. A. aufgebrochen war, hatte sie sich erst ein einziges Mal gemeldet. Im Hintergrund hatte Walt Partygeräusche gehört. Musik, Gesprächsfetzen, Gelächter und das Klirren von Gläsern. Muriel hatte geklungen, als riefe sie vom anderen Ende der Welt aus an.


  Tatsache war, dass Walt sich in sie verliebt hatte. Sie hatte ihn fasziniert, weil sie so gar nicht seiner Vorstellung eines Filmstars entsprach. Muriel war vor fast einem Jahr nach Virgin River gekommen und mit ihren Tieren in ein altes Bauernhaus gezogen, das sie fast alleine restauriert hatte. Walt hatte sie nie in etwas anderem als alten Hemden, Jeans und Stiefeln oder einem Maleroverall gesehen. Sie war eine bombastische Reiterin, Expertin im Schießen und richtete ihre Hunde auf die Jagd von Wasservögeln ab. Muriel war naturverbunden und stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Außerdem hatte sie einen messerscharfen Verstand, und ihre natürliche Schönheit war in Walts Augen etwas ganz Außergewöhnliches. Und nun drehte sie einen Film mit Jack Nicholson, während Walt in seinem Wohnzimmer am Fenster saß und ihren Hund hinterm Ohr kraulte. Und offen gestanden fragte er sich, ob sie jemals wieder zurückkommen würde.


  Als es an seiner Tür läutete, erhob er sich schwerfällig. Vor zwei Wochen hatte er sich noch gefühlt wie ein Sechzehnjähriger, der sich auf seine tägliche Verabredung mit Muriel freute. Doch jetzt fühlte er sich alt und kurzatmig.


  Er öffnete Luke Riordan die Tür und betrachtete ihn missbilligend. Luke Riordan war so ziemlich der letzte Mensch, den er in diesem Augenblick gebrauchen konnte. Luke und Shelby hatten eine Affäre miteinander gehabt, und die Sache war nicht gut ausgegangen. Walt hielt diese Geschichte für den wahren Grund der Abreise seiner Nichte.


  „Guten Morgen, General“, begrüßte ihn Luke mit leichtem Kopfnicken. „Haben Sie eine Minute Zeit?“


  „Ich glaube schon“, antwortete Walt. „Kaffee?“


  „Nein danke, Sir“, lehnte Luke ab und betrat das Haus.


  „Es geht nur um … Na ja, ich dachte, ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen.“


  „Ach ja?“, fragte Walt. Er wandte sich ab und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die Hunde sprangen sofort auf Luke zu, als sie ihn entdeckten. Der schokoladenbraune Labrador ließ sich zwar brav vor Luke nieder, wedelte aber dermaßen heftig mit dem Schwanz, dass der gesamte Hundekörper zu vibrieren schien. Währenddessen geriet der kaum ein Jahr alte Buff total außer Rand und Band und sprang Luke an, um Aufmerksamkeit zu bekommen.


  „Buff! Platz!“, befahl Walt. Doch es half nicht viel. Der gelbe Labrador geriet immer total aus dem Häuschen, sobald sich Besucher blicken ließen.


  „Meine Güte.“ Luke packte den Hund lachend hinter den Ohren und setzte ihn ab. „Da haben Sie aber eine schöne Gesellschaft.“


  „Das sind Muriels Hunde. Sie ist nicht in der Stadt, und ich passe auf die beiden auf.“


  „Nicht in der Stadt?“, erkundigte sich Luke.


  Walt setzte sich in seinen Sessel und schnippte mit den Fingern, um die Hunde zu sich zu locken. Er war nicht bereit, noch weitere Informationen über Muriels Verbleib preiszugeben. Mit je einem Labrador an seiner Seite deutete er auf den gegenüberliegenden Sessel. „Setzen Sie sich, Riordan. Ich bin ganz wild auf Ihre Entschuldigung.“


  Umständlich nahm Luke Platz. „General Booth, Sir. Shelby ist meinetwegen vor zwei Wochen abgereist. Es tut mir leid, Sir. Sie hatte Grund zur Annahme, dass ihre Zukunft mit mir ungewiss sei, und reiste ab.“


  Walt lehnte sich zurück. Shelby war fünfundzwanzig und Luke achtunddreißig Jahre alt. Von Anfang an hatte Walt befürchtet, dass die Beziehung seiner Nichte zu diesem kantigen Hubschrauberpiloten schmerzlich für sie enden würde. „Warum überrascht mich das jetzt nicht?“, erwiderte Walt unfreundlich.


  „Ich habe sie gehen lassen, Sir, weil ich dachte, dass es besser sei. Ich fand den Gedanken, dass sie jemandem wie mir vertrauen könnte, furchtbar.“


  Walt grinste. Er selbst hätte es nicht besser ausdrücken können. „Ich hätte Sie einfach erschießen sollen“, sagte er. „Ich habe ernsthaft darüber nachgedacht.“


  Luke gelang es nur mühsam, seine Verärgerung zu unterdrücken. „Das kann ich mir vorstellen, Sir.“ Luke hatte noch nicht lang genug seinen Militärdienst quittiert, um die Hierarchie außer Acht zu lassen. Für ihn würde der General immer der General bleiben, und darum verdiente er den entsprechenden Respekt, auch wenn er sich wie ein Mistkerl benahm und Lukes Leben bedrohte.


  „Sie sollten sich lieber bei meiner Nichte entschuldigen, statt bei mir“, meinte Walt.„Darum habe ich mich schon gekümmert, Sir. Unglaublicherweise hat sie mir verziehen.“


  „Sie haben mit ihr geredet?“


  „Ja, Sir. Sie ist zurück und war höllisch sauer auf mich, aber ich habe mich ihrer Gnade ausgeliefert, und sie hat mir noch eine Chance gegeben. Diesmal werde ich es nicht vermasseln.“


  Walt machte große Augen und zog die buschigen schwarzen Augenbrauen hoch. „Shelby ist zurück?“


  „Ja, Sir. Sie bat mich, Ihnen zu sagen, dass sie gleich hierherkommt. Sie hat noch etwas zu erledigen, und ich wollte vorher mit Ihnen sprechen.“


  „Um sich zu entschuldigen“, grummelte Walt. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich meine Nichte gerne sehen.“


  „Sie wird gleich hier sein. Doch da ist noch etwas anderes. Ich hätte gerne Ihr Einverständnis, bevor ich Shelby bitte, meine Frau zu werden.“


  Walt knirschte mit den Zähnen. „Sie strapazieren Ihr Glück aber wirklich.“


  „Oh, Sie wissen noch nicht mal die Hälfte.“ Luke lachte in sich hinein. „Ich bin jetzt fast neununddreißig Jahre alt und will das volle Programm. Dabei gehört das nicht einmal zu Shelbys Bedingungen – aber ich will es so. General Booth, Ihre Nichte bedeutet mir alles. Ich kann nicht mehr ohne sie leben. Ich dachte, es ginge vielleicht. Ich habe es sogar versucht, aber es ist zu spät. Ich liebe Shelby. Ich werde sie immer lieben. Für den Rest meines Lebens.“


  Walt setzte sich aufrecht hin und rutschte unruhig auf dem Sessel herum. „Was ist mit ihrer Ausbildung? Mit ihrer Familie? Ich glaube zwar auch, dass meine Nichte eine Familie haben will, aber falls ich mich nicht irre, hatte ich Sie sagen hören, dass Sie nicht …“


  „Sie haben vermutlich schon eine ganze Reihe von Dingen von mir gehört. Ich hatte ja auch gedacht, dass ich es so meine, doch das ist nicht der Fall, Sir. Shelby kann von mir verlangen, was sie will. Sie kann machen, was sie will – ich werde sie unterstützen. Und ich werde Shelbys Zeit nicht verschwenden, Sir. Wenn sie mich heiratet, gebe ich ihr alles, was ich habe, und gehe mit ihr, wo immer sie hinwill. Sie wird mein Haus nie wieder in dem Glauben verlassen, sie sei mir egal. Das hätte der schlimmste Fehler meines Lebens werden können.“ Unfreiwillig musste Walt lächeln. „Sie haben Ihre Lektion gelernt, mein Junge, was?“


  Luke störte es nicht, dass sein Militär-Idol ihn „mein Junge“ nannte. Aber dass der Mann die Wahrheit so lässig ausgesprochen hatte, traf ihn gewaltig.


  „Oh Mann“, stieß er kopfschüttelnd aus. „Sie ahnen nicht, wie recht Sie haben.“Walt lehnte sich wieder zurück. „Es gefällt mir, Sie so demütig zu sehen, Riordan. Was wäre, wenn ich Ihnen meine Erlaubnis nicht geben würde?“


  „Oh, dann werde ich trotzdem um Shelbys Hand anhalten. Ich werde ihr erklären, dass Sie nicht damit einverstanden sind, und bitte sie dennoch um ihr Jawort. Allerdings würde ich es diesmal gerne richtig machen, Sir. Ich habe schon genug Fehler gemacht – und will nicht noch mehr machen.“


  „Hmm“, murmelte Walt. „Das ist vermutlich nicht die einzige Überraschung …“


  „Sir?“


  „Ich hatte Sie gar nicht für so intelligent gehalten.“


  Luke schüttelte den Kopf. Nun bekam er, was er verdiente. Er war mit der Nichte des Generals ins Bett gegangen und hatte ihr erzählt, dass er kein Typ war, der sich fest binden wollte. Jetzt musste er seinen Verstand benutzen, um es wiedergutzumachen. Dabei wusste er genau, dass es dem General schwerfiel, ihm zu glauben. Er selbst hätte sich diesen Sinneswandel ja auch nicht so einfach abgenommen, wenn er an Walts Stelle gewesen und Shelby seine Nichte wäre. Walt würde ihn offenbar wohl noch eine Zeit lang quälen. Luke vermutete, dass es einfach dazugehörte.


  Dann ging die Haustür auf, und Shelby rauschte herein. Die beiden Männer erhoben sich, doch Luke war schneller bei ihr und legte ihr den Arm um die Taille. „Hast du alles erledigt?“, fragte er leise.


  „Hmm“, antwortete sie und lächelte. „Ich konnte mich nicht schneller losreißen.“ Shelby hatte Virgin River verlassen, ohne Lukes Helfer Art Auf Wiedersehen zu sagen. Das war an sich noch kein Verbrechen, aber Art war ein dreißigjähriger Mann mit Downsyndrom, und einfach ohne Erklärung oder Abschied zu verschwinden, hatte ihm den Eindruck vermittelt, verlassen worden zu sein.


  „Er war nicht böse auf mich – nur beunruhigt.“


  Dann wandte sie sich an ihren Onkel. „Es tut mir leid, dass ich dir nicht Bescheid gesagt habe, dass ich wieder zurückkomme, Onkel Walt. Ich musste erst noch etwas mit Luke klären.“


  Walt betrachtete das schöne, strahlende Gesicht seiner Nichte. Ihre haselnussbraunen Augen glänzten, und ihre Wangen waren vor lauter Aufregung gerötet. Doch das war nicht weiter überraschend. Ein Blick in Lukes Gesicht verriet ihm viel mehr. Luke hatte immer die Ausstrahlung eines bösen Jungen besessen. Eine Aura, die ihn gefährlich und jähzornig erscheinen ließ. Bis jetzt. Auf einmal waren seine rauen Kanten verschwunden und sein Gesichtsausdruck war ungefähr so feindselig wie der eines Hundewelpen.


  Lachend schloss Walt seine Nichte in die Arme und drückte sie fest an sich. „Shelby, Shelby“, sagte er und schaute sie grinsend an. „Es sieht so aus als hättest du diesen Kerl gezähmt. Er scheint überhaupt keinen Kampfgeist mehr zu haben.“


  „Gott sei Dank“, erwiderte sie. „Ich glaube nicht, dass ich es noch länger ausgehalten hätte. Er war wirklich ganz schön anstrengend. Trotzdem muss Luke noch ein bisschen an sich arbeiten, deshalb werde ich jetzt bei ihm wohnen. Ich komme aber jeden Tag hierher und helfe dir, so wie immer, mit den Pferden.“


  Shelby beugte sich hinunter, um die beiden Labradore zu kraulen. „Wo ist Muriel?“„In Hollywood. Sie dreht einen Film.“


  „Sag bloß?“, fragte Shelby breit grinsend. „Wie beeindruckend.“


  Muriel hätten die neuen Nachrichten gefallen, dachte Walt. Obwohl er Muriel erzählt hatte, dass er sie in allem, was ihr Herz begehrte, unterstützen würde, fühlte er sich nicht wie eine Stütze. Stattdessen war er eifersüchtig, einsam und stand total neben sich. Die Neuigkeiten von Shelby und Luke verstärkten dieses Gefühl noch.


  Walt versuchte, es zu ignorieren. „Luke?“, sagte er und suchte Lukes Blick. Als Walt sich Lukes Aufmerksamkeit sicher war, nickte er ihm kurz zu. Das genügte. Luke Riordans Augen strahlten, als ob er von innen leuchtete.


  In der Nacht läutete das Telefon auf Walts Nachttisch. Er dachte zuerst, es sei Shelby, die ihre Sachen bei Luke untergebracht hatte, und hoffte, dass nichts schiefgelaufen war. Als Nächstes dachte er an Vanessa, Paul und den kleinen Matt, seinen Enkel. Auch Tom schoss ihm durch den Kopf. Doch ein mitternächtlicher Anruf auf West Point war höchst unwahrscheinlich.


  „Walt“, hörte er Muriels Stimme, bevor er sich gesammelt hatte, um angemessen zu reagieren. „Liebling, es tut mir leid … Ich weiß, wie spät es ist.“


  Liebling? Hatte sie ihn Liebling genannt? Aber in Hollywood nannte vermutlich jeder jeden Liebling. „Ist schon in Ordnung“, erwiderte er verschlafen. „Wie geht es dir?“


  „Mir geht’s gut. Ich habe zum ersten Mal seit Tagen Zeit, dich anzurufen. Doch das wird nicht so bleiben. Hoffe ich jedenfalls.“


  „Was ist los?“


  „Na ja. Eine ganze Menge. Die Produktionsfirma gibt an allen wichtigen Orten in der Stadt kleine Partys, um schon einmal die Begeisterung für unseren Film anzufachen, indem sie uns Schauspieler auf diese Partys schickt. Ich lese mich in die Rolle ein und verbringe ziemlich viel Zeit mit dem Drehbuchautor, der meinen Text, sobald ich ihn auswendig gelernt habe, wieder ändert. Ich probiere meine Garderobe, spreche mit dem Produktionsdesigner über das Storyboard, nehme Einladungen zu Mittagessen, Drinks, Abendessen und noch mehr Drinks an und rede bis Mitternacht mit irgendwelchen Menschen. Dann falle ich normalerweise todmüde ins Bett und schlafe bis fünf Uhr morgens wie eine Tote, stehe auf und springe aufs Laufband.“


  Irritiert schüttelte Walt den Kopf. „Wieso springst du auf ein Laufband?“


  Sie lachte. „Ich muss doch gut in Form sein. Und hier habe ich weder Hunde noch Pferde, die mir helfen würden, meine Figur zu halten. Ich habe meinen alten Trainer engagiert, um alles ein wenig zu straffen. Ich weiß, es klingt nicht so, aber ich trainiere hier wie eine Wilde.“


  „Du könntest auf die Einladungen zum Drink verzichten, dann würdest du dich besser fühlen.“


  „Ich trinke nur Mineralwasser, wenn ich mich mit Schauspielern, Producern, PR-Agenten und so weiter treffe. Sie werden mich nicht mit heruntergelassenen Hosen erwischen.“


  Walt lächelte und fühlte sich sofort beschämt, weil er sie so provoziert hatte. Und auch stolz; sie war ein Profi – das hätte er wissen müssen. „Das klingt nach meiner Muriel.“


  „Erzähl mal, was ist zu Hause los?“


  „Shelby ist wieder da“, sagte er.


  Muriel schwieg, bevor sie überrascht fragte: „Tatsächlich?“


  „Ja, meine Liebe. Und offenbar ist es Luke gelungen, sie zufriedenzustellen, denn sie ist gleich zu ihm gezogen. Heute Morgen war Luke bei mir, um mich um die Hand von Shelby zu bitten.“


  „Was du nicht sagst. Und? Hast du ihm deine Erlaubnis gegeben?“


  „Nein. Ich habe ihm gesagt, er soll sich zum Teufel scheren. Und, dass ich ihn hätte erschießen sollen. Das habe ich ihm gesagt.“


  „Oh, das erzählst du mir nur, weil du willst, dass ich dich für einen Tyrann halte, stimmt’s?“


  „Das dumme Mädchen scheint diesen Luke wirklich zu lieben. Und ihn solltest du erst mal sehen. Hat sich ihrem Regiment schnell gefügt. Ich wette, wenn er sein Hemd hochheben würde, könnte man überall auf seinem Rücken Peitschenstriemen erkennen. Er ist Wachs in ihren Händen.“


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte sie lachend. „Gut für Shelby. Bei mir hat ihre Methode nie funktioniert. Wenn ich einfach gegangen bin, hieß es immer nur: ‚Okay und tschüss.‘“


  „Wie ist Jack Wie-hieß-er-noch-gleich denn so?“


  „Wirst du seinen Namen denn niemals aussprechen?“, fragte sie mit einem hörbaren Seufzer.


  „Nein.“


  „Er ist ein netter Mann. Professionell, pünktlich, talentiert, und es gefällt ihm sehr, wie die Leute vor ihm auf die Knie fallen. Und das sollten sie auch. Er hat wirklich eine Gabe. Ich mag ihn. Ich glaube, es wird fantastisch werden, noch einmal mit ihm zu arbeiten.“


  „Muriel“, sagte Walt zärtlich. „Wann kommst du nach Hause?“


  Sie antwortete ihm ebenso zärtlich. „Ich habe keine Ahnung, Walt. Und ja, ich vermisse dich auch.“


  Jacks Bar galt als der zentrale Treffpunkt der Einwohner von Virgin River. Natürlich waren nicht alle jeden Abend dort, aber man konnte davon ausgehen, immer jemanden Bekanntes zu treffen. In der Gemeinde gab es einen Hang zum Militär, seit Jack Sheridan, ein Ex-Marine, die Bar nach dem Beenden seiner zwanzigjährigen Militärlaufbahn eröffnet hatte. Mit ihm war einer seiner besten Freunde in die Stadt gekommen. John Middleton, den Einwohnern besser als Preacher bekannt, war Jacks Partner und Koch in der Bar. Als Nächster hatte sich Mike Valenzuela, der zweimal mit Jack im Irakkrieg gedient hatte, in der Stadt niedergelassen. Nun arbeitete er bei der Polizei. Auch Walts Schwiegersohn, Paul, hatte vor langer Zeit zu Jacks Soldaten gehört und war ebenfalls zweimal mit ihm im Krieg gewesen. Selbst Ex-Army Luke Riordan war in dieser besonderen Gemeinschaft willkommen. Auf alle Fälle gehörte die Bar zu den Orten, an denen Walt sich zu Hause fühlte.


  Seit Muriel weg war, hatte er sich jedoch nicht oft blicken lassen, sondern war lieber daheimgeblieben und hatte sich selbst etwas gekocht. Nach Muriels Anruf letzte Nacht fühlte er sich aber wieder etwas zuversichtlicher und beschloss, bei Jack zu Abend zu essen. Er traf schon etwas vor den anderen Gästen in der Bar ein. Der Fernseher, hoch oben in der Ecke des Lokals, lief, damit Jack und wer sich noch dafür interessierte, jederzeit über den Stand der Dinge im Irak im Bilde war.


  Während er bediente, parkte Jack seinen Sohn David auf einem Kinderstuhl. „General“, begrüßte Jack ihn. „Lange nicht mehr gesehen.“


  „Stimmt“, entgegnete Walt und setzte sich auf einen Barhocker. „Gibt es etwas Neues im Irak?“


  „Rick schreibt mir mindestens alle zwei Wochen. Er macht mir zwar keine Angst, aber wenn ich die Nachrichten sehe, kriege ich eine Gänsehaut. Es gab da gerade ein paar heftige Bombardierungen und ein paar Verluste auf unserer Seite.“


  Jack hatte einen jungen Schützling, der mit achtzehn ins Marine-Korps eingetreten war, und nach einer einjährigen Spezialausbildung in den Irak geschickt worden war. Der Junge war für Jack so etwas wie ein Sohn.


  „Und Sie werden lachen, Sir, ich freunde mich tatsächlich so allmählich mit dem Computer an. Für Rick ist es oft unkomplizierter und schneller, eine E-Mail zu schicken, sobald er in der Nähe eines Computers ist. Und ich will natürlich nichts verpassen. Preacher predigt es mir schon seit Jahren. Er besitzt jede Menge Bücher über Computer. Und natürlich braucht Mel auch einen PC für zu Hause. Also … hatte ich kürzlich einen Sinneswandel.“


  „Willkommen an Bord“, sagte Walt lachend.


  „Ich nehme an, Sie haben die letzte Zeit überwiegend mit Ihrer Nachbarin verbracht.“ Ungefragt stellte Jack ein Glas mit dem Lieblingsgebräu des Generals vor ihm ab.


  „Muriel ist weggefahren, und ich kümmere mich während ihrer Abwesenheit um ihre Hunde und die Pferde“, erklärte Walt mit einem Anflug von Stolz. Muriels Studiovertrag hätte ihr zwar eine Vorortbetreuung für die Hunde und jemanden, der sich um Haus und Pferde kümmerte, zugesichert, doch Walt wollte Muriels wertvollen Anhang nicht in der Obhut eines Fremden wissen. Darum hatte er sie gebeten, ihm diese Aufgabe zu übertragen. „Sie ist wieder in Hollywood, um einen Film zu drehen. Vermutlich hat sie ab und zu ein paar verlängerte Wochenenden frei, aber es wird sicherlich mindestens sechs Monate dauern, bis die Dreharbeiten beendet sind.“


  „Sie machen Scherze!“, stieß Jack aus. „Davon wusste ich ja gar nichts.“


  „Es kam alles sehr plötzlich.“


  „Ziemlich plötzlich.“


  „Oh ja.“ Walt nippte an seinem Bier. „Gerade studierte sie noch das Drehbuch, das ihrer Meinung nach in den Händen der richtigen Leute offenbar Potenzial hätte, und schon waren wir auf dem Weg zum Flughafen.“


  „Ach was.“


  „Ich war auch ganz schön überrascht“, entgegnete Walt. „Inzwischen habe ich ein paarmal mit Muriel telefoniert. Sie arbeitet hart, und den Tieren geht es auch gut.“


  Jack lächelte. „Dann haben Sie jetzt wieder ein wenig Zeit für sich.“


  Walt nickte. Nach all diesen Jahren war es schwierig, sich wieder umzugewöhnen. Nach dem Tod seiner Frau hatte er sich dazu gezwungen, das Leben eines Singles zu führen. Er wäre tatsächlich nie auf die Idee gekommen, dass er jemals wieder einer Frau begegnen würde, die diese Lücke füllen könnte. Bis er Muriel kennenlernte. Es erstaunte ihn, wie schnell er sich an ihre weibliche Gesellschaft gewöhnt hatte. Und sie war nicht einfach irgendeine Frau, sondern die Frau, die perfekt zu ihm zu passen schien. Beim Reiten, Schießen, bei der Jagd und der Restaurierung ihres Hauses war ihm aufgefallen, dass sie wie füreinander geschaffen waren. Aber nach ihrem Anruf aus Hollywood dachte er zum ersten Mal darüber nach, wie lächerlich es doch war, sich einzubilden, sie hätten irgendwelche Gemeinsamkeiten. Es war so einfach für sie gewesen, ein paar Kosmetika und andere Sachen einzupacken, einen schicken Learjet zu besteigen und in ein anderes Leben zu fliegen.


  „Gestern Abend habe ich Shelby und Luke gesehen. Sie haben ein Bier getrunken und sich etwas zu essen mitgenommen. Es sieht so aus, als sei da wieder alles im Lot“, bemerkte Jack.


  „Wahrscheinlich“, brummte Walt. „Wirkten sie glücklich?“


  Jack neigte sich ihm über den Tresen zu. „Im wahrsten Sinne des Wortes“, sagte er und lachte. „Luke hat länger gebraucht, zu Kreuze zu kriechen, als ich angenommen hatte.“


  „Ich will, dass Shelby in guten Händen ist“, erklärte Walt.


  „Oh, da gibt es überhaupt keine Zweifel, General. Luke hat den Kampf aufgegeben.“ Er grinste. „Nun gehört er ihr.“


  „Ist auch besser so“, grummelte Walt. „Ich würde ihn ohne mit der Wimper zu zucken erschießen.“


  Wieder lachte Jack. Walt wirkte auf viele Menschen Angst einflößend, aber bislang fehlte der Beweis, dass er tatsächlich in der Lage war, jemandem wehzutun. Dennoch schien ihm vor Wut bisweilen gewaltig der Hut hochzugehen.


  Wenig später kam Mike Valenzuela durch die Hintertür in die Bar und setzte sich neben Walt. Dann tauchte Paul auf. Seine Ankunft kündigte sich immer schon vorher durch laute Stampfgeräusche an, die daher rührten, dass er seine Stiefel vor dem Betreten der Bar an der Tür vom Schlamm befreite. Walt fiel ein, dass die Bar wegen des Zusammengehörigkeitsgefühls so eine beruhigende Wirkung auf ihn hatte. Die Gesellschaft von Männern, die am Ende eines Tages gemeinsam ihre Feierabendbierchen genossen. Kurz darauf erschien Mel mit dem Baby.


  Nachdem sie die Männer begrüßt hatte, fragte sie Mike: „Isst Brie heute außerhalb?“


  „Nein. Heute nicht. Sie versucht, das Baby früh ins Bett zu bringen. Falls möglich. Die kleine Ness dreht um Mitternacht erst so richtig auf.“


  Mel sah Paul an. „Und Vanni?“


  Er schüttelte den Kopf. „Vanni kocht heute selbst.“


  „Abby?“, erkundigte sich Mel nach seinem Hausgast.


  Paul schüttelte noch einmal den Kopf. „Cameron fährt sie zur Ultraschalluntersuchung nach Grace Valley, und er hat ihr angeboten, danach mit ihr in Fortuna essen zu gehen, damit sie mal aus dem Haus kommt.“


  „Ach“, sagte Mel. „Ich wusste zwar, dass er noch ein paar Besorgungen machen musste, und bin für ihn eingesprungen, bis er wieder zurückkommt, aber es ist nett von ihm, sich um Abby zu kümmern.“


  Paul nickte. Dann wandte er sich mit einem mehr schlecht als recht verborgenen gequälten Gesichtsausdruck an Walt. „Vanni hat erwähnt, dass Muriel weg ist, Sir. Hättest du Lust, mit uns zu Abend zu essen?“


  Neugierig musterte Walt ihn von Kopf bis Fuß. Paul hatte seine Frau ganz für sich alleine und war drauf und dran, ihren Vater unfreiwillig zum Abendessen einzuladen? „Ich glaube nicht, mein Sohn, obwohl ich die Aufrichtigkeit deiner Einladung wirklich zu schätzen weiß.“


  Alles lachte. Hauptsächlich über den entrüsteten Paul. „Ach komm, ich meine es wirklich ernst, Sir.“


  „Du bist ein Schatz“, sagte Walt, wohl wissend, dass er ein wenig mürrisch klang. „Ich bleibe einfach hier sitzen und esse etwas mit Jack.“


  „Wo ist Muriel, Walt?“, wollte Mel wissen.


  Walt war es leid, immer wieder dasselbe erklären zu müssen.


  „Sie dreht einen Film“, gab er unglücklich zur Antwort.


  „Ach was? Wie aufregend! Eigentlich wollte sie doch eine Pause einlegen. Es muss sich also um einen ziemlich wichtigen Film handeln.“


  „Ja, das sagt sie auch. Und Jack Wie-auch-immer-er-heißt spielt die Hauptrolle.“„Jack Wie-auch-i… Jack wer?“


  „Ihr wisst schon. Der große Filmstar. Der mit dem Kuckucksnest …“


  „Nicholson? Ach du Scheiße!“, stieß Mel beeindruckt aus.


  „Melinda, wir müssen aufhören, in Gegenwart der Kinder Scheiße zu sagen“, erinnerte Jack sie geduldig, während er über seine Schulter blickte, um zu sehen, was David machte.


  „Oh Scheiße, habe ich vergessen. Aber Walt, das ist ja wirklich ein tolles Ding, oder? Der Mann ist ein Weltstar. Das muss ganz schön aufregend für sie sein.“Walts Augen blitzten gefährlich. „Sie ist vermutlich total begeistert.“


  „Kein Wunder, dass du so gereizt bist“, sagte Mel lachend. „Jack, wenn keiner zum Essen kommt, werde ich mir einfach etwas für zu Hause mitnehmen. Dann kann ich die Kinder füttern und ins Bett bringen. Falls jemand anruft und ich wegmuss, könntest du rasch für mich einspringen? Da Cameron in Grace Valley ist, habe ich Bereitschaftsdienst.“


  „Mach dir keine Sorgen, Mel“, beruhigte Mike sie. „Ich springe für dich ein. Falls du einen Anruf bekommst, bevor Jack den Laden dichtmacht, ruf mich einfach. Ich komme dann rüber und passe auf die Kinder auf.“


  „Danke, Mike. Jack? Hilfst du mir beim Tragen?“


  „Sicher, Schatz. Ich ziehe diesem kleinen Kerl nur eben noch die Jacke an, und dann helfe ich dir. Walt, dein Essen kommt in einer Minute.“


  „Lass dir Zeit“, sagte Walt. „Ich hab mein Bier noch nicht ausgetrunken.“ Und muss meine Wunden lecken, dachte er.


  Cameron Michaels befand sich in einer außergewöhnlichen Situation – er versuchte, einer Frau den Hof zu machen, die von ihm Zwillinge erwartete. Sie waren sich vor wenigen Monaten in Grants Pass begegnet, wo eine Reihe merkwürdiger Umstände sie zusammengebracht hatte. Es war eine unvergessliche Nacht des Glücks gewesen. Keiner von ihnen hätte gedacht, dass sie sich je wiedersehen würden.


  Cameron war damals im Steakhaus des Davenport Hotels gewesen, weil er und seine Kollegen aus seiner vorigen Kinderarztpraxis dort üblicherweise einmal im Monat zu Abend aßen. Und sie war wegen der Hochzeit einer Freundin, auf der Vanni die Aufgabe der Brautjungfer übernommen hatte, dort gewesen. Nikki Jorgensen hatte Joe Benson geheiratet, und die Feier fand im Davenport statt. Doch Abby war später an die Hotelbar geflohen, um den vor Liebe triefenden Reden bei der Hochzeit zu entkommen. Cameron hatte keine Ahnung gehabt, dass einige seiner Freunde aus Virgin River im Festsaal waren, als er Abby an der Bar traf. Es war Liebe auf den ersten Blick, eine kurze, sehr heftige Affäre. Eigentlich hatte er angenommen, dass seine wilden Zeiten hinter ihm lagen. Abby hatte so etwas bis dahin noch nicht einmal in Erwägung gezogen. Und dann hatte ausgerechnet diese Nacht zur Schwangerschaft geführt, obwohl sie versucht hatten, genau das zu vermeiden.


  Als Abby sich nach Virgin River zurückgezogen hatte, um dort in Ruhe das Ende der Schwangerschaft abzuwarten, war Cameron wirklich der letzte Mensch, dem zu begegnen sie erwartete. Doch Cameron hatte ebenfalls Verbindungen nach Virgin River, und er liebte diesen Ort. Cameron hatte den alten Dr. Mullins gekannt, der vor einigen Monaten gestorben war. Außerdem war er mit Mel und Jack Sheridan wie auch mit Vanni und Paul befreundet. In Virgin River sah er die Möglichkeit, sein Leben zu ändern, und deshalb entschied er sich, für ein Jahr hierher zu ziehen. Zu diesem Entschluss trug die Tatsache, dass er die Frau, mit der er diese wundervolle Nacht verbracht hatte, nicht mehr wiederfinden konnte, nicht unerheblich bei. Wie seltsam, dass er dann ausgerechnet in dem Ort gelandet war, an dem sie sich versteckte. Als Familienmediziner und Kinderarzt war Cameron in Virgin River von unschätzbarem Wert.


  Doch gerade jetzt litt er unter der extrem komplizierten Beziehung zu Abby. Sie hatte sich in Virgin River verkrochen, weil sie bei ihrer ersten Begegnung vor dem Gesetz verheiratet gewesen war. Obwohl sie ihren Ehemann zu diesem Zeitpunkt bereits seit fast einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Abbys Mann war ein halbwegs berühmter Rockstar, der sie einen Ehevertrag mit einer Spezialklausel hatte unterschreiben lassen. Die Klausel besagte, dass ihr im Falle der Untreue kein Unterhalt zustehen würde.


  Nach der Scheidung hatte ihr Exmann ihr außerdem einen Haufen unbezahlter Kreditkartenrechnungen hinterlassen. Sie brauchte sein Geld, um damit seine Schulden bezahlen zu können. Falls also jemand vor der Scheidung herausgefunden hätte, dass sie Zwillinge erwartete, wäre das ihr finanzieller Ruin gewesen. Eine Katastrophe.


  Cameron versuchte, die Sache ruhig angehen zu lassen. Abby hatte viele Gründe, sich vor einer voreiligen ernsthaften Beziehung zu fürchten. Beim ersten Mal war die Sache so ausgegangen, dass sie einen untreuen Schwachkopf geheiratet hatte, der sie mit einem Ehevertrag an sich band. Und als sie ihre Vorsicht beim nächsten Mal etwas gelockert hatte, war sie schwanger geworden. Mit Zwillingen!


  Cameron hatte bei Abby angerufen. „Mel hätte gerne, dass du eine Ultraschalluntersuchung bei Dr. Stone, dem Gynäkologen in Grace Valley, machen lässt. Ich habe mir gedacht, ich könnte dich hinbringen, und danach essen wir einfach etwas in Fortuna, wenn du magst. Das wäre für dich mal eine gute Gelegenheit rauszukommen, und wir könnten ein oder zwei Stunden miteinander verbringen.“


  Allerdings schien sie nicht sehr erbaut von dieser Idee zu sein. „Das ist ein nettes Angebot, aber warum kann ich nicht alleine nach Grace Valley zum Arzt fahren und nach der Ultraschalluntersuchung nach Hause fahren?“, hatte sie ihn gefragt.


  „Weil ich, liebe Abby, gerne bei der Ultraschalluntersuchung dabei sein möchte.“Abby schwieg.


  „Typisch Mel, dir einen Ultraschalltermin bei John Stone vorzuschlagen – er wird es nicht ungewöhnlich finden, dass ich dich begleite. Es bleibt unser Geheimnis, so lange du es für nötig hältst, dennoch sollten wir wirklich einmal wieder Zeit miteinander verbringen. Reden, so wie früher, bevor das alles passierte. Uns wieder neu kennenlernen.“ Es entging ihm nicht, dass sie ihm schließlich nur widerwillig zustimmte. Aber warum zum Teufel? Okay, er hatte Abby in die Enge getrieben. Doch es waren auch seine Babys, und er würde auf keinen Fall nachgeben. Natürlich konnte man eine romantische Beziehung nicht erzwingen. Er hatte auch gar nicht vor, Abby zu nötigen, die Beziehung, die zu diesen Babys geführt hatte, fortzusetzen. Aber er würde sich auch nicht einfach sang- und klanglos zurückziehen. Es waren auch seine Kinder, die sie erwartete. Das bedeutete ihm sehr viel.


  Abby bedeutete ihm sehr viel. Doch Liebe ließ sich nicht erzwingen.


  Cameron hatte einen Ultraschalltermin für abends, wenn John mit seinen üblichen Untersuchungen fertig war, vereinbart. Ein anschließendes Abendessen bot sich förmlich an. Um vier Uhr holte Cameron Abby ab, aber ihre Unterhaltung kam nicht richtig in Gang, obwohl er sich ein paar Themen zurechtgelegt hatte. Wie bist du aufgewachsen? Wie war deine Zeit als Stewardess? Was hast du vor, wenn die Babys auf der Welt sind? Nichts davon funktionierte, da sie das Gespräch gleich von Anfang an in eine ganz andere Richtung lenkte.


  „Ich muss dir etwas sagen, Cameron. Vanessa hat unser Geheimnis erraten. Sie erinnerte sich daran, dass ich damals bei der Hochzeitsfeier plötzlich verschwunden war, und sie wusste natürlich auch, dass du in Grants Pass wohntest. Es lag vermutlich daran, wie du mich angesehen oder mit mir gesprochen hast, jedenfalls weiß sie es und war sehr direkt. Sie meinte, dass du ein guter Kerl bist und eine Chance verdient hast.“


  Cameron war zunächst sprachlos. „Gelobt sei Vanessa“, brach es schließlich atemlos aus ihm heraus.


  „Ich vertraue ihr, weil ich weiß, dass sie eine gute Menschenkenntnis hat. Das heißt aber nicht, dass gewisse Schwierigkeiten damit überwunden wären. Erstens, ich kenne dich kaum, obwohl ich mit dir geschlafen habe, und vielleicht passen wir gar nicht zusammen. Zweitens, ich bin immer noch an diesen fiesen kleinen Ehevertrag gebunden. An diesen miesen unfairen Ehevertrag, der eigentlich Betrug ist. Und drittens habe ich Vanessa zu absolutem Stillschweigen verdonnert, ich will nicht, dass jemand von uns weiß. Ich schäme mich ziemlich für das, was ich getan habe, und kann es mir nicht erlauben, dass es bis zu meinem verfluchten Ex durchsickert.“


  „Gut“, sagte Cameron. „Das war deutlich.“


  „Ich will meine Kinder so gut wie möglich beschützen.“


  Cameron reichte ihr die Hand. „Das weiß ich wirklich zu schätzen, Abby. Es ist sehr mutig von dir.“ Sie sah ihm ins Gesicht, und ihr fiel auf, dass seine Augen einen dunklen, beinahe marineblauen Farbton angenommen hatten. Es war ihm offenbar todernst. „Auch ich will die Kinder beschützen.“


  Ab da verlief die restliche Fahrt bis Grace Valley schweigend. John Stone begrüßte Cameron herzlich und schien hocherfreut, Abby wiederzusehen. Dr. Stone erklärte ihnen, dass er es für angebracht hielt, die Schwangerschaft intensiv im Auge zu behalten, weil er, genau wie Mel, davon ausging, dass die Babys zu früh auf die Welt kommen würden. Es war dem Doktor wichtig, dafür zu sorgen, dass die Babys für eine natürliche Geburt richtig herum lagen, und deshalb waren die Ultraschalluntersuchungen unerlässlich. John wollte Abby, für den Fall einer Frühgeburt oder falls ein Kaiserschnitt notwendig wäre, in der Nähe eines Krankenhauses mit einer Neugeborenenintensivstation untergebracht wissen. Er bat sie, vorsichtshalber alle Termine und Verabredungen in der nächsten Zeit abzusagen. Dann begann er mit der Ultraschalluntersuchung. „Es ist vielleicht noch ein bisschen zu früh, das Geschlecht der Babys eindeutig zu bestimmen. Wollen Sie es denn wissen, falls es klar erkennbar ist?“


  „Ja. Natürlich“, sagte Abby.


  Dr. Stone lachte plötzlich laut auf. „Wow“, rief er erfreut.


  „Gleich hier vorne haben wir einen Prachtjungen. Noch verdeckt er das andere Baby, aber sobald sie größer sind, ändern sie ihre Positionen, und dann sehen wir sie besser.“


  Cameron, der aus medizinischer Sicht schon so vieles gesehen hatte, vor allem, was Kinder betraf, geriet aus der so mühsam bewahrten Fassung. Sein Blick verschleierte sich, und sein Herz klopfte. Ein Sohn! Oh Gott, ein Sohn! Er versuchte, seine Emotionen zu kontrollieren, aber es schien ihm nicht zu gelingen. Cameron griff nach Abbys Hand und drückte sie. „Sieh mal“, flüsterte er. „Das da vorne, der mit den Chefallüren, das ist ein Junge.“


  Glücklicherweise war auch Abby von ihren Gefühlen überwältigt. Das lenkte ihre Aufmerksamkeit ein wenig von Camerons Reaktion ab. „Mein Gott“, wisperte sie.„Sie sehen prächtig aus“, erklärte John. „Der Geburtstermin ist zwar am zweiten Juli, aber wenn wir sechsunddreißig Wochen daraus machen, liegen wir gut. Die Babys sehen fabelhaft aus, Abby.“ Er betastete ihren Bauch und versuchte die Babys ein wenig zu drehen, um innere Organe, Gliedmaßen und Schädel besser sehen zu können. „Ich werde veranlassen, dass Mel Ihnen Blut abnimmt, um das Downsyndrom, Spina Bifida und ein paar andere genetische Krankheiten auszuschließen. Aber es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Im Gegenteil.“


  Abby sah Cameron in die Augen. Ihre Wangen waren feucht vor Tränen. Cameron wischte sie ihr zärtlich weg.


  „Oh Mann“, machte sich John Stone bemerkbar.


  Cameron hob den Kopf. „Hören Sie, John, was auch immer Sie zu wissen glauben, Sie wissen nichts. Haben Sie mich verstanden?“


  „In dieser Klinik ist alles streng vertraulich“, erwiderte John. „Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein?“


  „Nein“, antworteten Abby und Cameron unisono.


  „Na dann“, sagte John. „Sie erwarten mindestens einen Jungen. Aber meine Lippen sind versiegelt. Sie bekommen ein paar verdammt gut aussehende Babys.“ Er grinste. „Ich kann es kaum erwarten. Und Sie?“


  In den ersten zehn Minuten der Autofahrt von Grace Valley zum Abendessen nach Fortuna sprach keiner von ihnen ein Wort. Bis auf Abbys ungewöhnlich flache Atemzüge war nichts zu hören, bis sie ihn schließlich aufgebracht anfuhr: „Ich kann nicht fassen, was du da gerade getan hast!“


  Cameron wusste genau, auf was sie anspielte. „Ich war einfach überwältigt.“ Keine Entschuldigung, keine weitere Erklärung.


  „Und Dr. Stone weiß jetzt Bescheid.“


  „Na und? Ich bin der Vater!“


  „Du hast mir dein Wort gegeben, dass du es niemandem verraten wirst! Du hast gesagt, dass es geheim bleibt, so lange ich will!“


  „Vanessa weiß es doch auch.“


  „Sie hat es von selbst erraten!“


  „John hat es auch selbst erraten, weil mir Tränen in die Augen schossen, als ich meinen Sohn sah.“


  „Es ist mein Sohn! Du bist nur der Samenspender, der eine schnelle Nummer mit einem Mädchen aus der Bar schieben wollte!“


  Cameron fuhr noch ein paar Hundert Meter weiter, bevor er den Wagen langsam auf den Seitenstreifen lenkte. Er wendete das Auto und fuhr in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren.


  „Was machst du?“, fragte sie entgeistert.


  „Ich bringe dich nach Hause“, antwortete er.


  „Gut!“, entgegnete sie. „Das passt mir ganz hervorragend!“ Abby verschränkte die Arme vor der Brust und starrte aus dem Fenster in die Abenddämmerung hinaus. Der Weg nach Virgin River war noch lang. Und da sie sich anschwiegen, kam er Abby noch länger vor als sonst.


  Als Cameron bei Walts Grundstück ankam, nahm er nicht direkt die Straße, die zu Vanni und Paul führte, sondern hielt stattdessen erst einmal hinter den Stallungen an. Cameron schaltete den Motor aus und sah Abby ins Gesicht. „Erinnerst du dich an den Abend, als wir uns kennenlernten, Abby? Und an unsere Unterhaltung, bevor wir ins Zimmer gingen? Du erwähntest eine Liste, die du aufgestellt hattest – die Liste der Eigenschaften, die der für dich ideale Mann haben sollte.“


  Abby betrachtete ihn mit finsterer Miene und nickte widerwillig.


  „Ein wichtiger Punkt auf dieser Liste war das Benehmen. Du erinnerst dich vielleicht.“


  „Hör zu, Cameron – du hast mich in diesen Schlamassel gebracht und …“


  „Man hat mir dabei geholfen“, sagte er streng. „Und zwar nicht zu knapp.“


  „Bring mich einfach nach Hause, bitte!“, befahl sie unfreundlich.


  „Gleich. Jetzt hörst du mir erst einmal zu. Pass bloß auf, Abby. Wenn es mit dir nicht auf die freundliche und entgegenkommende Tour geht, kann ich auch anders. Egal, wie du die Dinge drehst und wendest. Ich hatte weder vor, einfach nur als Samenspender zu dienen, noch wollte ich dich nach dieser einen gemeinsam verbrachten Nacht nie wiedersehen. Im Gegenteil. Ich habe dich überall gesucht. Ich wollte mit dir zusammen sein. Ich habe es nie als eine schnelle Nummer betrachtet. Du bist einfach verschwunden und hast dich geweigert, Kontakt zu mir aufzunehmen, obwohl du versprochen hattest, dass du dich melden würdest. Und …“, fuhr er fort, „… es ist mir sehr wichtig, dass du Folgendes begreifst: Ich versuche, so gut es geht, dir beizustehen, aber wenn du es nicht zulässt und versuchst, mich von meinen Kindern fernzuhalten, dann kämpfe ich. Und ich verfolge dich. Dann werde ich eine Suche starten, gegen die Kolumbus mit seiner Expedition wie ein blutiger Anfänger aussehen wird. Also versuche erst gar nicht, irgendwelche raffinierten Spielchen mit mir zu treiben. Ob du es nun gerne hörst oder nicht: Wir stecken beide in dieser Geschichte.“


  „Bring mich bitte nach Hause.“


  „Hast du mich verstanden?“


  „Ja“, antwortete sie bockig. „Und jetzt will ich wirklich nach Hause.“


  Er umrundete die Stallungen und hielt vor dem Haus von Vanni und Paul an, wo Abby momentan wohnte. Als Abby aus dem Auto flüchten wollte, packte Cameron sie am Handgelenk und hielt sie fest. Abby betrachtete ihn mit einem Anflug von Panik. „Abby, ich kann dich nicht zwingen, mich zu mögen, doch ich kann dafür sorgen, dass du mir erlaubst, der Vater meiner Kinder zu sein. Ich wüsste da einhundert Möglichkeiten. Bitte denk daran.“


  Ohne etwas darauf zu erwidern, riss Abby sich los und stieg aus. Cameron sah ihr hinterher, als sie über die Veranda ins Haus ging. Er blieb noch eine Weile sitzen und machte das Licht an, um auf seine Uhr zu sehen. Es war kurz nach halb sieben. Heute Nacht hatte Mel Bereitschaftsdienst, jedenfalls so lange, bis er zurückkehrte. In Virgin River gab es allerdings nur selten Notfälle. Sein Vorgänger, Dr. Mullins, hatte es in den letzten vierzig Jahren auch geschafft, sich seinen abendlichen Whisky zu gönnen. Cameron brauchte auch einen. Dringend.


  Er wendete das Auto und steuerte Jacks Bar an.


  Abby lehnte sich mit dem Rücken von innen an die Wohnungstür. Vanni und Paul befanden sich im Wohnzimmer. Sie und das Baby lagen gemeinsam auf dem Boden. Abby betrachtete die familiäre Szene, die so viel Ruhe ausstrahlte, und brach in Tränen aus.


  Paul und Vanni waren sofort auf den Beinen.


  „Oh Gott“, sagte Vanni, die, dicht gefolgt von Paul, gleich zu ihr eilte. „War bei der Ultraschalluntersuchung alles in Ordnung?“


  „Fabelhaft. Dr. Stone sagt, die Babys entwickeln sich großartig.“


  „Warum weinst du denn dann um Himmels willen?“


  „Ich habe mich mit Cam gestritten“, erklärte Abby schluchzend, während ihr Tränen über die Wangen rannen.


  „Cam?“, fragte Paul irritiert.


  „Ich war sauer. Er wurde so rührselig, als er das Ultraschallbild gesehen hat – einer der Zwillinge ist auf jeden Fall ein Junge. Ich fand es furchtbar, dass er vor John Stone auf einmal so gefühlsduselig wurde, und dann habe ich die Nerven verloren.“


  „Oh, Abby.“


  „Gefühlsduselig?“, wiederholte Paul noch verwirrter als vorher. „Cameron?“„Vanni. Ich habe ihn als Samenspender bezeichnet! Ich war so gemein.“


  „Oh Abby!“


  „Samenspender?“, fragte Paul nun vollends irritiert.


  „Das hat er mir sehr übel genommen. Und er will mich auch nicht in Ruhe lassen. Er wird mir Probleme machen – als ob ich nicht schon genug Probleme hätte.“ Abby schlang die Arme um Vanni und weinte sich an ihrer Schulter aus. „Er sagte, dass er mich nicht zwingen könne, ihn zu lieben, dass er aber auch nicht zulassen wird, dass ich ihm die Babys wegnehme!“


  „Ihn lieben?“, fragte Paul. „Babys? Was zum Teufel ist denn los?“


  Vanni schaute Paul über die Schulter hinweg an. „Cameron ist der Vater. Behalte es aber für dich.“


  „Bitte sag es bloß nicht weiter!“ Abby klang angespannt.


  Paul verstummte, Vanni streichelte ihr sanft über den Rücken. Dann fand Paul die Sprache wieder. „Wollt Ihr mich verkohlen?“


  „Ich wollte gar nicht so gemein zu ihm sein“, sagte Abby unter Tränen. „Vielleicht liegt es an der Schwangerschaft.“


  „Ganz sicher, Schatz“, tröstete Vanni.


  „Warte mal“, meinte Paul. „Ich komme nicht ganz mit.“


  „Es ist eine lange Geschichte, Paul“, entgegnete Vanni. „Erzähl es einfach niemandem weiter. Den Rest erkläre ich dir später, ja?“


  „Aber ich dachte, sie haben sich gerade erst kennengelernt!“, sagte Paul. „Offenbar haben sie sich eben nicht gerade erst kennengelernt. Sei doch nicht so begriffsstutzig. Ich erkläre dir später die Zusammenhänge, sobald Abby sich ein wenig beruhigt hat.“


  Paul wandte sich von ihnen ab und hob den kleinen Matt hoch, der am Boden spielte. „Das muss ja eine lange Geschichte sein“, murmelte er. „Eine sehr, sehr lange. Ungefähr fünf Monate lang?“


  „Abby, du musst entschuldigen“, bat Vanni. „Aber mit Cam kannst du nicht so umspringen. Du musst ihn nicht unbedingt lieben oder so, aber du solltest dennoch höflich bleiben. Cam hat auch seine Rechte. Und er ist kein schlechter Kerl. Eigentlich ist er sogar ein ziemlich guter Kerl.“


  „Ich weiß. Ich weiß. Es geht mir eben unter die Haut, dass ich diese Babys austragen und sie auf die Welt bringen muss und trotzdem keine Kontrolle darüber habe, was passiert. Null. Ich habe sie gerade verloren.“


  „Na, dann sag ihm das doch … und dann wird sich schon alles …“


  „Ähm, Mädels?“, meldete sich Paul aus dem Hintergrund. „Ihr werdet wohl noch eine Zeit lang mit dem Thema beschäftigt sein, oder?“


  „Ja, Paul“, stimmte Vanni ihm zu. „Tut mir leid.“


  „Oh Gott“, unterbrach Abby. „Ihr wolltet eigentlich Sex haben! Ihr seid zum ersten Mal seit Jahren alleine, und da komme ich zu früh nach Hause und ruiniere euch den Abend.“


  „Schon okay, Süße“, sagte Vanni. „Wir können immer miteinander schlafen.“


  Paul rieb sich den Nacken. „Na ja, eigentlich …“ Die Sache mit dem Sex geriet im Augenblick mit dem Baby, einer Mitbewohnerin und dem General, der, seit Muriel weg war, häufiger mal spontan vorbeikam, immer mehr zur Glückssache. Das mit immer war reines Wunschdenken.


  Paul schob Matt zu Vanni. „Wisst ihr was? Ich gehe einfach mal ein bisschen an die Luft. Kaffee trinken bei Jack oder so. Und ihr macht es euch gemütlich, hm?“„Klar“, erwiderte Vanni und kümmerte sich um das Baby. „Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.“


  Kaum hatte Paul die Tür hinter sich geschlossen, fragte Vanni Abby: „Hast du schon was gegessen, Schatz? Ich hol dir etwas, und dann reden wir über alles.“


  2. KAPITEL


  Als Cameron in Jacks Bar eintraf, saßen dort mindestens schon ein Dutzend Menschen beim Abendessen. Er setzte sich an die Bar.


  „Hey, Doktor“, begrüßte ihn Jack und legte ihm eine Serviette auf den Tresen.„Wie geht’s?“


  „Großartig“, log Cameron wenig überzeugend. „Kann ich einen Scotch bekommen? Einen ordentlich starken?“


  „Klar. War ein langer Tag, was?“, fragte Jack, während er sich abwandte, um nach einem Scotch zu suchen, der Cams Anforderung genügte.


  „Er wurde auf einmal ziemlich lang. Aber keine Bange, ich esse nur etwas und trinke noch einen Kaffee, und dann erlöse ich deine Frau vom Bereitschaftsdienst.“


  „Wir haben das im Griff, Doktor. Doch ich dachte, du isst heute irgendwo mit Abby zu Abend?“


  „Das hat nicht so richtig hingehauen.“


  Jack lachte. „Da wird Paul sich aber freuen. Er dachte, dass er seine Frau heute mal für sich alleine hat.“


  „Tja, an mir lag es nicht“, stieß Cameron aus. „Kannst du mir glauben.“


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Bestens“, antwortete er und hob sein Glas. „Ganz toll.“


  Cameron hatte noch nicht richtig an seinem Drink genippt, da betrat Paul die Bar. Er setzte sich neben Cameron und stützte sich mit den Ellbogen auf der Theke ab. „Was trinkst du da?“, fragte er Cameron.


  „Scotch.“


  „Bring mir ein Crown. Dasselbe Rezept“, orderte Paul bei Jack.


  Jack stellte ihm ein Glas hin und schenkte ein. „Ich hätte schwören können, dass du heute Abend etwas anderes vorhattest“, sagte er zu Paul.


  „Das dachte ich auch“, erwiderte dieser. Er führte das Glas an die Lippen und nahm einen Schluck. „Aber dann kam Abby mit einer Art Gefühlskrise nach Hause und beanspruchte Vannis volle Aufmerksamkeit.“ Paul warf einen kurzen Seitenblick auf Cameron. „Ziemlich viel Geheul. Geht noch weiter.“


  Cameron drehte sich zu ihm. „Ich kann nichts dafür“, entgegnete er beinahe unfreundlich. „Ich war total nett zu ihr. Fürsorglich. Wunderbar.“


  „Ich weiß“, lenkte Paul ein. „Ich nehme an, sie hat es sich selbst zuzuschreiben. Sie hat gesagt, sie hätte die Nerven verloren und ein paar unhöfliche Dinge gesagt. Gemeinheiten.“ Er trank einen Schluck. „Mann, lass sie einfach. Sei nachsichtig mit ihr. Wegen der Schwangerschaft und weil sie da einfach neben sich steht.“


  Jack lehnte an der Theke und lauschte der Unterhaltung, die glücklicherweise nicht von den anderen speisenden Gästen gehört werden konnte, aufmerksam. Außer ihm waren nur Paul und Cameron an der Bar.


  „Ich habe so gut wie möglich reagiert“, rechtfertigte sich Cameron.


  „Sie sagte, sie hat das Gefühl, sich um alles alleine kümmern zu müssen. Sie muss die Babys austragen und so. Und dass sie sich fühlt, als ob ihr alles entgleitet und sie nichts mehr im Griff hat.“


  „Sie hat nichts im Griff?“, fragte Cameron aufgebracht und lachte verbittert.


  „Ja und sie fühlt sich jetzt ziemlich schlecht deswegen.“


  „Ach was?“, sagte Cameron. „Kannst du dir vorstellen, dass es auch mir schlecht geht? Und zwar aus demselben Grund.“ Dann stierte er in seinen Scotch und verzog beleidigt das Gesicht.


  „Jetzt komm“, ermahnte ihn Jack. „Was kann sie schon groß zu dir gesagt haben?“


  Cameron schaute von seinem Drink hoch. „Sie hat mich mit einem sehr unschmeichelhaften Wort tituliert.“


  Jack lachte ihn aus. „Aber du bist doch ein großer Junge. Wie schafft es da ein kleines schwangeres Mädchen bloß, dich so zu beleidigen?“


  „Schon gut. Es ist vorbei.“


  „Wie wäre es mit – Samenspender?“, schlug Paul vor.


  Cameron warf Paul einen bösen Blick zu. „Weiter so, du Vollidiot. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein loses Mundwerk hast?“


  „Vanni hat mich zwar ermahnt, dass ich es niemandem sagen soll, aber dich kann sie damit bestimmt nicht gemeint haben. Ich vermute, du weißt Bescheid, stimmt’s?“


  Besorgt sah Cameron in Jacks Richtung.


  „Mach dir seinetwegen keine Sorgen“, beschwichtigte Paul ihn. „Er sagt nichts weiter. Jedenfalls nicht, solange man nicht will, dass er etwas weitersagt. Er kann schweigen.“


  Da fragte Jack, der aufmerksam jedes Wort verfolgt hatte: „Aber warum um alles in der Welt nennt sie dich so?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Cameron und zog eine Grimasse.


  „Tja, falls es dich beruhigt, Vanessa hat mich vorhin wegen genau der Frage Dummkopf genannt.“ Paul trank einen Schluck. „Offensichtlich befinden wir uns in einer misslichen Lage, Dad.“


  „Wow!“, stieß Jack aus und richtete sich auf. Dann griff er nach einem Glas und schenkte sich auch einen Scotch ein. Normalerweise wartete er, bis man ihn zum Mittrinken aufforderte, aber in diesem Fall war es offensichtlich angebracht, die beiden zu trösten. „War denn beim Ultraschall alles in Ordnung?“, erkundigte er sich vorsichtig.


  „Bestens“, antwortete Cameron und nippte an seinem Scotch. „Die Babys gedeihen prächtig.“


  „Und mindestens einer ist ein Junge“, ergänzte Paul, während er mit seinem Scotchglas spielte. Nach einem erneuten Schluck fiel ihm auf, dass Cameron ihn anstarrte. „Was? Es hat mir niemand gesagt, dass ich das auch geheim halten soll.“


  „Du bist wirklich ein Dummkopf“, stellte Cameron fest.


  „Ja? Ein Dummkopf, der sich freute, dass das Baby schlief, bis Abby plötzlich auftauchte und zu heulen anfing und …“ Er hielt inne und schüttelte trübselig den Kopf.


  „Meine Herren, ich möchte einen Toast aussprechen“, verkündete Jack und erhob sein Glas. „Lasst uns auf das Geheimnis trinken. Falls diese Unterhaltung jemals bekannt werden sollte, sind wir tote Männer. Mausetot!“


  „Auf unser Geheimnis“, stimmten die beiden anderen Männer ein.


  „Gut“, sagte Jack. „… und jetzt, wo wir alle Geheimnisträger sind, wüsste ich zu gerne, wann das alles passiert ist und vor allem wie.“


  „Es war am Wochenende von Joe Bensons Hochzeit in Grants Pass. Und auf die übliche Art und Weise.“


  „Du warst doch gar nicht bei dieser Hochzeit“, stellte Paul richtig.


  „Ich war aber an jenem Abend zum Essen im Hotelrestaurant verabredet. Und da begegnete sie mir an der Bar. Das ist alles, was ich zum jetzigen Zeitpunkt dazu sage. Und wenn du Abby erzählst, dass ich darüber gesprochen habe, machst du alles nur noch schlimmer. Begreifst du das, Paul?“


  „Und was willst du jetzt unternehmen?“


  „Wie unternehmen?“


  „Na ja“, sagte er und sah sich nach allen Seiten um, um sicherzugehen, dass sie nicht heimlich belauscht wurden. Jack beugte sich über den Tresen, um kein Wort zu verpassen. Paul fuhr im Flüsterton fort. „Abby ist schwanger, und du bist der Vater. Was fällt dir dazu ein, Kumpel? Kennst du das Wort heiraten?“


  Ungehalten stellte Cameron sein Glas ab. „Jetzt pass mal gut auf, Paul. Ich schaffe es nicht mal, Abby dazu zu überreden, mit mir in einem Restaurant in Fortuna zu Abend zu essen. Sie hasst mich. Obwohl ich mich wie ein perfekter Gentleman benommen habe. Sowohl am fraglichen Abend als auch heute. Aber sie hasst mich und bezeichnet mich als Samenspender.“


  „Wow!“, sagte Paul.


  „Wow!“, wiederholte Jack.


  Sie erhoben wieder die Gläser und starrten melancholisch ins Leere. Vanessa setzte Teewasser für Abby auf und brachte den kleinen Matt ins Bett. Als sie in die Küche zurückkehrte, putzte sich Abby die Nase und tupfte sich die Augen trocken. Während der Tee zog, legte Vanni die Reste vom Abendessen – Roastbeef mit Kartoffeln und Karotten – auf einen Teller und stellte ihn in die Mikrowelle. Sie schenkte ihrer Freundin Tee ein. Für sich selbst nahm Vanni ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich Abby gegenüber. „Bist du fertig mit Weinen?“, fragte sie.


  Abby nickte. „Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.“


  „Ich schon. Während meiner Schwangerschaft spielten meine Gefühle dermaßen verrückt, dass ich keine Ahnung habe, wie es irgendjemand in meiner Nähe aushalten konnte. Ich war komplett durchgedreht.“


  „Ich sollte mich schämen“, sagte Abby seufzend. „Dir ging es damals viel schlimmer.“


  „Das spielt doch jetzt keine Rolle“, tröstete Vanni sie. „Du hast im Moment eben viel Stress. In deiner Situation, frisch geschieden mit einem Berg unbezahlter Rechnungen und diesem schrecklichen Ehevertrag ist es eigentlich kein Wunder, dass du ein bisschen … überreagierst.“


  Abby schnäuzte sich geräuschvoll die Nase. „Erst beklage ich mich darüber, dass mir alles entgleitet, und dann verliere ich die Nerven. Das ergibt doch keinen Sinn.“„Abby. Ich bin nicht gerade für meine Weisheit bekannt, sondern eher für mein verdammtes Temperament. Die genauen Worte meines Mannes, der überhaupt kein Temperament hat. Ich will aber, dass du weißt, dass ich zu dir halte und dich unterstütze, egal, was du tust. Trotzdem sage ich dir, was ich denke, was du nun tun solltest. Du solltest gleich morgen früh in die Klinik gehen und dich bei Cameron entschuldigen. Ich bin der Meinung, ihr solltet euch mal ernsthaft darüber unterhalten, wie ihr das mit den beiden Kindern handhaben wollt. Ihr beide müsst euch nur für eine Sache verantwortlich fühlen, und das sind die Kinder. So kann es jedenfalls nicht weitergehen. Weder du willst auf die Kinder verzichten noch er. Deshalb müsst ihr einen Weg finden, wie ihr miteinander klarkommt, ob ihr nun Freunde seid oder nicht. Aber es wäre natürlich viel besser, wenn ihr Freunde wärt. Schon allein der Kinder wegen. Hm?“


  „Es macht mich einfach so wütend!“, brach es aus Abby heraus, während ihr schon wieder Tränen über die Wangen rollten.


  „Was macht dich so wütend?“


  „Dass er auch hier gelandet ist! Dass er mich gefunden hat! Dass ich nun zusätzlich zu allem anderen auch noch einen Weg finden muss, mit ihm klarzukommen! Ich wollte eigentlich einfach nur in aller Ruhe meine Babys zur Welt bringen, sie dann zu meiner Mutter bringen und mein Leben weiterleben wie bisher.“


  „Ach ja? Tja, Abby, darauf hast du keinen Anspruch.“


  Abby schaute sie mit geweiteten und feuchten Augen an, während sie nervös ein Taschentuch in ihren Händen zerknautschte.


  „Hör mal, ich kenne Cameron schon ewig. Noch aus einer Zeit, bevor Paul hier aufkreuzte und mir sagte, was er für mich empfindet. Na ja, ich kann nicht gerade behaupten, dass ich ihn gut kannte – wir hatten zwei sehr platonische Verabredungen. Doch wir haben viel miteinander gesprochen, und daher weiß ich, dass er schon immer heiraten und eine Familie gründen wollte. Er liebt Kinder so sehr, dass er eine zweite Facharztausbildung in Kindermedizin gemacht hat. Er …“


  „Das weiß ich alles längst …“


  „Abby, hör mir bitte zu. Du und ich, wir sind immer gute Freundinnen gewesen. Wir sind zusammen geflogen, haben zusammen eine Menge Partys gefeiert, haben gemeinsam sämtliche miserablen Liebhaber betrauert, denen wir unsere Herzen geschenkt hatten. Und, lieber Himmel, wenn ich darüber nachdenke, welche Idioten wir uns als Ehemänner vorstellen konnten, dann bekomme ich noch nachträglich eine Gänsehaut. Als deine Freundin will ich ehrlich zu dir sein. Und als meine Freundin schuldest du es mir, mir zuzuhören. Abby, du hast kein Recht darauf, einfach dein Leben so weiterzuleben wie bisher. Für den Schlamassel, in dem du steckst, bist du genauso verantwortlich wie er. Und er hat genauso viel Anrecht auf seine Kinder wie du. Ich glaube, für Cameron wäre es eine Tragödie, wenn du es geschafft hättest, mit den Kindern zu verschwinden. Es steht ihm zu, seiner Familie sagen zu dürfen, dass er Vater von Zwillingen wird. Und seine Mutter hat ein Recht darauf zu erfahren, dass sie bald Großmutter wird. Kann sein, dass alles kompliziert ist und vielleicht sogar alles andere als perfekt, aber ich wette, für Cam gehört das momentan trotzdem zu den schönsten Dingen seines Lebens. Ich glaube, dass, falls irgendwelche Probleme in der gemeinsamen Elternschaft auftauchen, du das Problem sein wirst. Und nicht er.“


  Abby verschlug es für einen Augenblick die Sprache. Als sie sie schließlich wiederfand, sagte sie nur: „Wow!“


  „Ich weiß, das war jetzt brutal. Doch, Abby, es ist die Wahrheit, und so sehe ich es. Du musst ihn nicht heiraten. Du musst ihn auch nicht lieben, aber du musst ihn für seine Kinder da sein lassen. Er hat nichts getan, womit er deinen Zorn verdient hätte. Du darfst Kid Crawford, deinen widerlichen Exmann, gerne weiter hassen, wenn du willst. Allerdings werde ich nicht ruhig mit ansehen, wie du Cameron bestrafst. Er ist eine gute Seele. Und wenn er nicht hier aufgetaucht wäre und rein zufällig mit dir zusammengetroffen wäre, hätte ich es für deine Pflicht gehalten, ihn ausfindig zu machen und ihm die Wahrheit zu sagen.“


  Abby beugte sich über den Tisch zu Vanessa. „Bist du sicher …“, fragte sie weinerlich, „… bist du sicher, dass du dich in so einer misslichen Lage so vernünftig und rational verhalten würdest?“


  „Vielleicht nicht“, räumte Vanni sanft ein. „Es mag schwierig sein, sich in der Situation vernünftig und rational zu verhalten, aber ich mache mir keine Sorgen – du wirst schon auch alleine zur Vernunft kommen. Denn Cameron wird dir sicher niemals wehtun. Ihr werdet euch gemeinsam um die Kinder kümmern, und er kann großartig mit Kindern umgehen. Er ist sicher ein wunderbarer Vater. Weißt du eigentlich, wie viele Frauen sich einen solchen Vater für ihre Kinder wünschen? Denk doch mal nach, Abby. Es ist nicht das Schlechteste, das dir passieren konnte. Was wäre denn, wenn die Kinder von Kid wären?“ Vanni stand auf und ging zur Mikrowelle, die sie erneut anstellte, um das Abendessen für Abby noch einmal warm zu machen. „Jetzt solltest du erst mal etwas in den Magen bekommen. Dann schläfst du eine Nacht darüber, und morgen reißt du deine Schutzmauern ein.“


  Als Abby ins Bett ging, lag sie noch lange wach und dachte nach. Sie wusste, dass Vanessa in beinahe allen Punkten recht hatte. Natürlich musste Abby viel kooperativer sein, und sie machte sich auch nicht wirklich Sorgen über Camerons Fähigkeiten als Vater. Wenn sie es nicht damals schon geahnt hätte, so wüsste sie es spätestens jetzt. Er nahm ihre Launen hin, ging immer noch auf ihre Bedürfnisse ein und schützte ihre Privatsphäre, wobei er außerdem auch noch versuchte, ihr Angst und Panikattacken zu nehmen. Seine Aufmerksamkeit war hundertprozentig auf das Wohlergehen der Kinder gerichtet. Und genau das war der Knackpunkt. Allem, was Abby bislang behauptet hatte, zum Trotz, erinnerte sie sich immer noch an die gemeinsame Nacht in Grants Pass. An ihr brennendes Verlangen. Cameron war ein fantastischer Liebhaber. Jedes seiner Worte und alles, was er getan hatte, diente nur dazu, ihr zu zeigen, wie sehr er sie vergötterte. Er war genau der Mann, von dem alle Frauen träumten.


  Vermutlich behandelte er alle Frauen, mit denen er ins Bett ging, gleich. Er war der personifizierte Charme, die pure Sensibilität, die schiere Kraft, und er hatte sogar eine Menge Humor. Dennoch hatte er ihr beim ersten Wiedersehen, nachdem er erfahren hatte, dass sie seine Babys erwartete, nicht gesagt, dass er sich in sie verliebt hatte. Zwar hatte er seine väterlichen Rechte eingefordert, aber er hatte ihr nicht vorgeschlagen, sie zu heiraten.


  Er hatte behauptet, dass er nach ihr gesucht hätte. Und dass er mehr Zeit mit ihr verbringen wollte …


  Abby wälzte sich unruhig im Bett hin und her. Sie durfte sich nicht länger mit Gedanken an Liebe und Hochzeit quälen – abgesehen davon, dass sie ohnehin über eine Liebeserklärung gelacht, und ihn, einen praktisch Fremden, niemals geheiratet hätte. Das wäre vollkommen verrückt gewesen.


  Dennoch hatten Vanni und er recht. Cam war sehr umsichtig auf ihre Gefühle eingegangen, und sie hatte sich einfach furchtbar verhalten. Ihre Kinder wären besser mit einem guten Vater, auf den sie stolz sein konnten, bedient, als mit gar keinem. In dieser Nacht fand Abby kaum Schlaf.


  Am nächsten Morgen stand sie bereits sehr früh auf. Paul saß trotzdem schon vor ihr in der Küche. Er trank Kaffee, obwohl der Morgen gerade erst am Horizont dämmerte, und betrachtete sie aus verschlafenen Augen über den Rand seiner Tasse hinweg. „Es tut mir leid“, sagte sie, noch bevor sie ihm einen guten Morgen wünschte. „Ich war gestern Abend ziemlich durch den Wind, aber ich werde heute gleich als Erstes in die Klinik fahren, um mich bei Cameron zu entschuldigen, und will versuchen, mit ihm zusammen an unserem gemeinsamen, äh … Projekt zu arbeiten.“


  Verhalten lächelte Paul. „In Anbetracht der Tatsachen halte ich das für eine gute Idee.“


  „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte sie.


  „Abby, ich weiß nicht, wie man sich fühlt, wenn man schwanger ist“, erwiderte Paul. „Ich weiß nur, dass ich mir schrecklich viele Sorgen gemacht habe, als der kleine Matt zur Welt kam. Vanni war stinksauer auf mich und gleichzeitig sehr traurig. Ich hatte Angst, ich könnte dem Baby irgendwie schaden. Ich glaube, Mel hatte auch Angst, aber sie meinte zu mir, dass es in der Geschichte der Menschheit keine einzige gesunde Geburt gegeben hätte, falls solche Sorgen und Ängste zu ernsthaften Problemen führen würden. Ich wollte einfach nur glücklich sein.“ Er räusperte sich. „Ich wette, Cameron hält zu dir. Und ich vermute, dass er sich dasselbe wünscht wie ich.“


  Abby schenkte Paul ein Lächeln. „Du hast recht. Ich muss unbedingt an mir arbeiten. Ich habe zwar eine Menge Probleme, doch die sind im Augenblick einigermaßen unter Kontrolle. Ich rede mit Cameron. Falls er mich nicht zu sehr hasst …“


  „Oh, das tut er nicht.“ Abby warf Paul einen fragenden Blick zu. „Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass er dich nicht hasst“, fuhr er fort. Dann lächelte er wieder.


  „Ich wünschte, ich könnte auch eine Tasse Kaffee trinken“, seufzte Abby, während sie neidisch auf Pauls Kaffeetasse sah.


  Er lachte. „Siehst du, die ganzen Dinge, die man aufgibt, um eine gute Mutter zu sein, können einen schon allein für sich genommen launisch machen.“


  Während Abby in ihren Mantel schlüpfte, um das Haus zu verlassen, tauchte Vanessa mit dem Baby auf. Abby hoffte rechtzeitig vor der Öffnung der Klinik einzutreffen, damit sie mit Cameron unter vier Augen sprechen konnte. Sie war sich jedoch noch nicht sicher, welche Worte außer „Entschuldigung“ sie wählen würde.


  Als sie schließlich vor der Kliniktür stand, musste sie mehrfach anklopfen, bis endlich jemand kam. Sie schaute zur Uhr. Es war erst halb acht, und die Klinik öffnete nicht vor neun. Kaum hatte Cameron ihr die Tür geöffnet, sagte sie: „Es tut mir so leid.“


  Er stand ihr barfuß, mit nackter Brust und in Boxershorts gegenüber. Um seinen Hals hatte er ein Handtuch geschlungen, und seine Haare tropften vom Duschen. Abby errötete, als sie sich erinnerte, wie sie die Brüste an diese feste Brust gedrückt hatte. Cam hatte sich damals auf diese muskulösen Arme gestützt, um sie nicht zu erdrücken.


  „Ich bin extra so früh hergekommen, aber vielleicht ist es doch noch etwas zu früh“, erklärte sie.


  „Kein Problem“, beruhigte er sie und ließ sie eintreten. „Wie geht’s dir? Alles in Ordnung?“


  „Ich glaube schon.“


  „Was ist los, Abby?“, fragte er. „Bist du krank? Hast du Schmerzen?“


  „Ich war gestern ein ziemliches Biest, und ich bin hier, um mich zu entschuldigen.“„Oh“, machte er und atmete hörbar aus. „Vergiss es. Du warst aufgebracht. Wir waren beide aufgebracht. Zwillinge zu erwarten ist ganz schön stressig. Akzeptiere es einfach.“


  „Ich dachte, wir könnten vielleicht eine Minute miteinander reden, falls du Zeit hast.“


  Sein Mund verzog sich zu einem schmalen Lächeln. „Was hältst du von einer Tasse Kräutertee?“


  „Ein starker Kaffee mit einem Schuss Whiskey und viel Sahne wäre mir lieber, aber das kommt vermutlich nicht infrage …“


  Sanft lächelte er sie an. „Ganz schlechte Idee. Dafür gibt es in der Küche Tee. Mel hat ihn dort hingestellt. Für schwangere Mädchen.“


  „Das bin ich“, sagte sie. „Trinkt Mel keinen Tee?“


  „Oh nein. Mel ist schwer koffeinsüchtig. Wenn sie könnte, würde sie sich den Kaffee direkt in die Venen spritzen.“


  „Das kann ich nachvollziehen. Ich bin auf Entzug. Das ist möglicherweise auch ein Grund für meine Laune.“


  „Der Kräutertee ist koffeinfrei.“


  „Wunderbar“, erwiderte sie sarkastisch. „Es kommt immer noch schlimmer, als man denkt.“


  Diesmal klang Cams Lachen schon etwas munterer. „Komm mit in die Küche. Hast du schon gefrühstückt?“


  „Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich das gerne auf nachher verschieben. Nachdem wir miteinander geredet haben.“


  Cameron füllte einen Kessel mit Wasser und sah sie an. „Schlägt dir das, was du mit mir besprechen willst, auf den Magen?“


  „Mir schlagen zwei Babys auf den Magen. Morgendliche Übelkeit mal zwei. Geht aber vorbei.“ Sie setzte sich hin. „Ich habe mich heute schon übergeben, das reicht erst mal für den Augenblick.“


  Cameron starrte auf den Kessel auf dem Herd. Sie würde es vermutlich nicht verstehen, aber er hätte ihr gerne auch in den schlimmsten Momenten der Schwangerschaft beigestanden. Gerne wäre er derjenige gewesen, bei dem sie sich beklagte, den sie für alles verantwortlich machte und dem sie Beschimpfungen an den Kopf würfe. Auch, wenn er davon schon eine Menge abbekommen hatte. Er hasste den Gedanken, dass sie litt, ohne dass er sie umarmen und trösten durfte. So verrückt es klang, er wollte dabei zusehen, wie sie grün im Gesicht wurde, ins Badezimmer rannte und weiß wie ein Laken zurückkam, um in seine Arme zu fallen. Er wäre so gerne ihr Freund gewesen und nicht nur ein unbeteiligter Beobachter. Er hätte gerne gespürt, wie sie nachts ihren dicken Bauch gegen ihn presste. Er hätte gerne gehabt, dass sie ihn aufweckte, wenn sich eines der Babys in ihrem Bauch bewegte. Er sah sie an. „Möchtest du ein paar Kekse?“


  „Nein, danke.“


  „Du leidest nach fünf Monaten immer noch unter morgendlicher Übelkeit?“


  „Ich fürchte. Mel hat gesagt, das kommt vor. Manche von uns haben dieses Glück, und ich gleich doppelt. Meine Hormone spielen offenbar total verrückt.“


  Cameron nahm eine Tasse und hängte einen Teebeutel hinein, sich selbst schenkte er einen starken Kaffee ein, schwarz, wie Mel ihn liebte.


  „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll“, begann Abby. „Cameron, ich war gestern Abend ekelhaft und gemein zu dir … Es tut mir leid. Ich habe total die Nerven verloren. Ich bin gar nicht sauer auf dich. Ich fürchte auch nicht, dass du ein schrecklicher Vater wirst. Es liegt einfach nur an dem ganzen Schlamassel, in dem ich stecke. Ich würde gerne nichts mehr damit zu tun haben. Ich möchte dich da raushalten. Ich würde die Babys gerne da raushalten.“


  „Verstehe.“


  „In der Nacht, als … in der Nacht, als das hier passierte …“ Sie holte tief Luft. „Da war ich wütend und niedergeschlagen, und ich wusste weder ein noch aus … Ich hätte nie gedacht, dass so etwas mit uns geschehen könnte. Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Es ist alles meine Schuld.“


  „Abby, hier geht es doch nicht um Schuld“, erwiderte er. Dann streckte er die Hand nach ihr aus, aber der Kessel begann zu pfeifen, und er zog sie wieder zurück. Schließlich stand er auf, goss Abbys Tee auf und brachte ihn ihr. Nachdem er sich wieder hingesetzt hatte, sagte er: „Hör zu, gib niemandem die Schuld. Wir waren in der Nacht schon erwachsen, und es war eine schöne Nacht. Sehr schön.“


  „Es war ein Fehler“, entgegnete sie. „Das ist nicht die Art, wie ich normalerweise Männer kennenlerne.“


  „Das weiß ich. Es ist auch nicht meine Art“, erklärte er. „Wir haben eine zweite Chance verdient.“


  Sie seufzte. „Das ist genau der Punkt. Vanni hat mir gestern ordentlich den Kopf gewaschen und mir ernsthaft ins Gewissen geredet. Wenn wir beide Eltern für unsere Kinder sein wollen, müssen wir wenigstens miteinander auskommen. Ich kann dich nicht ewig wie einen Feind behandeln – vor allem, weil du immer nett zu mir warst. Vermutlich weiß ich nur einfach nicht, wie ich mit allem umgehen soll, also wie wir miteinander klarkommen können. Schon gar nicht, wie du für die Kinder ein Vater sein sollst, ohne jemanden wissen zu lassen, dass du der Vater bist.“


  „Wir hätten einfach darüber reden sollen. Dazu habe ich nämlich schon ein paar Ideen.“


  Abbys Augen weiteten sich. „Ja?“


  „Ja“, antwortete er.


  Sie stützte das Kinn auf die Hände. „Ich kann es kaum erwarten, zu hören, was du meinst.“


  „Zunächst mal sind wir niemandem eine Erklärung schuldig. Und zwar zu keinem Zeitpunkt. Damit geht es schon einmal los. Wir können freundlich miteinander umgehen, ohne Verdacht zu erregen. Wir können uns gelegentlich treffen und uns anfreunden. Abby, du bist eine bezaubernde, sexy aussehende, lustige Frau. Du bekommst Zwillinge, und ich bin Kinderarzt. Ich liebe Babys und bezaubernde Frauen. Dass du eine schwangere Singlemutter bist, würde mich nicht abschrecken. Warum auch? Dass jemand wie ich sich von einer Frau wie dir angezogen fühlt, ist nicht abwegig, selbst wenn wir diese Nacht nicht miteinander verbracht hätten. Die Leute werden vielmehr glauben, es sei wie im Film. Mit einem Happy End.“


  „Davon verstehe ich nichts.“


  „Tja, ich schäme mich nicht für das, was passiert ist. Wenn wir wollten, könnten wir einfach sagen, dass wir uns in Grants Pass kennengelernt haben, während du zu Besuch bei guten Freunden warst. Wir kamen gut miteinander aus, und obwohl wir uns erst ein paarmal verabredet hatten, fühlten wir uns zueinander hingezogen, und … na ja … so etwas passiert eben. Die Einzelheiten sind überhaupt nicht wichtig, und sie gehen, außer uns, auch niemanden etwas an.“


  „So etwas passiert eben“, wiederholte sie und schüttelte den Kopf.


  „Das ist nicht weiter verwunderlich. Und es ist erst recht kein Verbrechen. Die paar Leute, die Bescheid wissen, werden Kid Crawford sicher keinen Tipp geben, falls du davor Angst hast.“


  „Welche Leute?“, fragte sie.


  „Es sind nicht viele. Nur Mel, Vanni und Dr. Stone. Und auch noch Paul, und dank unseres Treffens gestern in der Bar weiß es nun auch Jack. Jack ist der einzig unsichere Faktor, wobei ich eigentlich überzeugt bin, dass er dichthalten wird, er hat bestimmt keine Lust, sich deswegen mit Mel zu streiten. Paul will nicht, dass Vanni ihn umbringt, also ist er auch kein Problem.“


  „Toll“, sagte sie.


  „Selbst wenn es eines Tages herauskommen sollte … es ist doch auch irgendwie witzig.“


  „Witzig?“


  „Überleg doch mal, zwei Fremde sitzen alleine in einer Bar und tun sich selber leid, und dann lernen sie sich nicht einfach nur kennen und trösten sich gegenseitig, sondern sie gründen in der Nacht auch gleich noch eine Familie. Und nicht nur mit einem Kind, sondern mit Zwillingen. Und später begegnen sie sich in einer kleinen Stadt wieder. Das glaubt doch kein Mensch. Ich weiß, dass es so nicht geplant war, dennoch bedauere ich das Resultat überhaupt nicht.“


  Abby wirkte verstimmt. Und ungehalten. „Tja, mir tut es sehr leid.“


  „Nein. Tut es nicht. Du hasst Komplikationen, aber du erwartest Zwillinge, und ich werde dich nicht alleine lassen und dir helfen. Einer ist ein Junge, und ich hoffe, das andere wird ein Mädchen. Das sind vielleicht die einzigen Kinder, die ich je bekomme, und ich wünsche mir eins von jeder Sorte.“ Er grinste dämlich und wusste es auch.


  „Wenn du meine juristischen und finanziellen Probleme hättest, wärst du nicht so rücksichtslos.“


  „Du solltest einen Anwalt aufsuchen“, schlug er vor.


  „Ich habe einen Anwalt!“


  „Ich bin mir nicht sicher, dass du einen guten Anwalt hast. Du bist über den Tisch gezogen worden.“


  „Hör zu, Cameron, ich kann mir keinen anderen Anwalt leisten. Der letzte hat mich schon beinahe ruiniert. Ich habe meine gesamten Ersparnisse dafür benutzt und sogar meine Wohnung verkauft …“


  „Ich kümmere mich darum.“


  Sie erstarrte. „Warum?“


  „Weil, meine liebe Abby, es in meinem eigenen Interesse liegt, dir diesen Affen vom Hals zu schaffen. Wenn wir deine Probleme aus dem Weg geräumt haben, können wir vielleicht endlich als Team funktionieren.“ Er lehnte sich zurück. „Hoffe ich jedenfalls.“


  „Ich will nicht, dass du das für mich tust“, wehrte sie ab. „Ich will dir nicht so viel schuldig sein.“


  Cameron zuckte bloß die Achseln. „Du bist so oder so an mich gebunden. Das sind meine Kinder genauso wie deine.“


  „Was für ein verdammter Mist“, schimpfte sie, verzog den Mund und griff nach ihrer Teetasse.


  Cameron blieb stumm und sah sie finster an. Als sie die Tasse abstellte, musterte sie ihn und fragte: „Was machen wir nun?“


  Er schüttelte den Kopf. „Du willst die traurigen Dinge, die ich manchmal hier in der Praxis erlebe, gar nicht wissen, Abby. Du sorgst dich um die falschen Sachen – zum Beispiel die Frage, wer deinen Anwalt bezahlt, oder dass wir uns nicht schon lange kannten, bevor das mit den Babys passierte. Sei dankbar. Die Kinder sind gesund, kräftig und soweit wir es beurteilen können, gedeihen sie prächtig.“


  Sie legte die Hand auf ihren Bauch. „Bist du so ruhig und vernünftig, weil du nicht schwanger bist?“, fragte sie ihn.


  „Nein, Schatz. Weil ich verzweifelt bin. Denn du hältst den Hauptgewinn fest in der Hand.“


  Als Jack am Ende eines langen Tages endlich nach Hause kam, schliefen die Kinder bereits und Mel saß am Computer. Er küsste sie, ging in die Küche und sah die Post durch. Dort fand er einen Brief von Rick.


  Seit Ricks dreizehntem Lebensjahr hatte Jack sich um ihn gekümmert und ihn mit Kraft, Mut und Güte auf seinem Weg vom Jungen zum Mann begleitet und unterstützt. Und diesen Mann hatte Jack in einer Mischung aus Stolz und Sorge zu den Marines gehen lassen. Das war hundertprozentig Ricks eigener Entschluss gewesen. Jack hatte sich mit ihm nie deswegen gestritten, obwohl er Rick lieber auf die Uni geschickt hätte und dafür sogar etwas Geld zur Seite gelegt hatte.


  Nun kämpfte Rick im Irak, wo Jack während seiner eigenen Zeit im Marine-Korps ebenfalls gewesen war. Ungefähr alle zwei Wochen, wenigstens aber einmal im Monat, schickte Rick einen Brief nach Hause. Normalerweise adressierte er seine Briefe an die Bar, damit jeder die neuesten Nachrichten mitbekam. Außerdem schrieb er seiner Großmutter, mehr Familie hatte er nicht, und seiner Freundin Liz, die in Eureka wohnte.


  Doch dieser Brief war nicht an die Bar adressiert worden. Jack riss ihn mit einer einzigen Bewegung auf.


  Lieber Jack,


  oh Gott, es tut mir leid, dir das anzutun, aber ich muss es loswerden – und ich will nicht, dass Großmutter oder Liz sich aufregen. Du kennst das ja. Du weißt, wie es ist, und ich muss mich auf jemanden verlassen können, der nicht gleich ausflippt. Du hast sicher einiges von dem, was ich dir schreibe, in den Nachrichten mitbekommen, doch du wusstest nicht, dass es etwas mit mir zu tun hat. Wir sind nach Haditha vorgerückt, um Häuser nach al-Qaida-Rebellen zu durchsuchen, und direkt vor uns wurde eine der Truppen von einer Bombe in die Luft gejagt. Es war eine Autobombe. Versteckt in einem Lastwagen. Es gab nur einen Überlebenden in der Truppe, in der sich alle sehr nahestanden. Mehr als in unserer Einheit. Ein Überlebender, Jack. Heilige Muttergottes, ich glaube, ich wäre lieber tot, als mit ansehen zu müssen, wie meine elf besten Freunde in die Luft fliegen. Ich kannte einige von ihnen. Sonny freute sich auf sein Baby, Gravis war verlobt, und Dom war dieser kleine Italiener, der die ganze Zeit immer so schreckliche Angst hatte. Er wollte unbedingt nach Hause und hat oft deswegen geweint. Geweint. Aber seine ganze Truppe hat ihn unterstützt und auf ihn aufgepasst und ihn gleichzeitig aufgebaut. Sie haben nie jemanden ausgeschlossen – egal, welches Problem einer hatte. Der Kerl, der überlebt hat, dieser eine Kerl hat zu Hause eine Freundin, die auf ihn wartet, und er wird zu ihr zurückkehren, aber in einem schrecklichen Zustand. Und nicht mal jetzt lassen sie ihn gleich nach Hause – zuerst wird er noch in eine andere Einheit versetzt. Lieber Himmel, ich hoffe, sie bringen ihn aus dem größten Scheiß raus – es ist wirklich schrecklich. 


  Sie waren direkt vor uns, Jack. Zwei Minuten später, und es hätte uns erwischt. Ich kann kaum noch schlafen, seitdem das passiert ist. Ein paar meiner Männer kotzten, und einer wurde, glaube ich, ohnmächtig. Er kam schnell wieder auf die Beine und hat es geleugnet, doch ich denke, er war wirklich ohnmächtig. Überall war so viel Geschrei zu hören, und ich kann nicht mal mehr sagen, ob ich geschrien habe oder ob es die anderen waren. Alles war schwarz und voller Qualm, und dann war da überall dieses Blut. Ich wollte auf der Stelle sterben. Ich habe mich auf den Boden geworfen, weil überall geschossen wurde, und ich wusste nicht, ob ich nicht einen aus meiner Einheit treffen würde.


  Gleich nach der Bombe und der Schießerei kamen die Hubschrauber der Army und legten das Gebäude in Schutt und Asche. Dicke Mauern und Holz flogen wie Geschosse durch die Luft.


  Hier ist es manchmal wie in der Hölle. Es tut mir leid, dass ich das alles bei dir ablade. Bitte erzähle es niemandem – und bitte mach dir keine Sorgen. Meine Großmutter und Liz dürfen nichts davon erfahren. Wir müssen darauf achten, dass sie sich keine Sorgen machen und positiv denken.


  Und dann – als ob all dies nicht schon genug wäre, glaube ich, dass ich einen Menschen getötet habe. Wir konnten keine Leiche bergen, aber ich habe einen Heckenschützen gesehen und auf ihn draufgehalten. Falls es ihm gelungen ist, wegzukrabbeln, ist er nicht weit gekommen, weil er zu viel Blut verloren hatte, um zu überleben. Ich hätte nie gedacht, dass so was passieren kann. Obwohl ich sehr weit entfernt war, konnte ich seinen Gesichtsausdruck sehen. Und dann dachte ich eine Sekunde lang, warum erschieße ich ihn nicht, bevor er mich erschießt? Der Krieg bringt kein Glück. Jedenfalls nicht mit der Ausbildung, die wir absolviert haben.


  Meine Truppe ist völlig durcheinander. Himmel, das gesamte Bataillon ist total durch den Wind. Seit wir hier sind, ist noch nie ein Amerikaner gestorben – und jetzt sind gleich elf davon in einer gigantischen Explosion zerfetzt worden. Jack, das ist das Schlimmste, was ich je gesehen habe. Und dann habe ich auch noch einen Kerl getötet.


  Es tut mir leid, aber ich musste das einfach loswerden. Bitte beunruhige niemanden damit. Verbrenn den Brief am besten gleich.


  Jack, ich habe keine Angst. Manchmal werde ich nervös, und mein Adrenalinpegel steigt. Außerdem arbeitet es in meinem Kopf, aber es geht mir gut. Ich möchte nicht, dass du dir Gedanken darüber machst, ob ich Angst habe oder Dummheiten mache – ich nutze die Angst, um hellwach zu bleiben. Einige der Jungs haben panische Angst, aber wie man leicht sehen kann, hilft es ihnen nicht, und es nützt auch nichts, wenn man sich von der Angst überwältigen lässt.


  Es geht mir immer noch gut. Dennoch musste ich das alles jemandem schreiben, der damit umgehen kann, jemandem, der versteht, was hier los ist. Es ist alles so schrecklich und entsetzlich. Es macht mich fertig.


  Rick


  Jacks Hände zitterten, während er den Brief las. Und noch einmal las. Er hatte sich auf einen Küchenstuhl fallen lassen. Dann spürte er die schmale Hand seiner Frau auf seiner Schulter und schaute sie an.


  „Er ist von Rick. Er klingt nicht gut. Und ich soll mit niemandem darüber reden“, stieß er gepresst hervor.


  Mel wollte nach dem Brief greifen. „Das schließt mich hoffentlich nicht mit ein.“


  „Mel, es klingt wirklich sehr schlimm und hässlich.“


  „Ich muss aber wissen, was dich so zittern lässt, Jack. Wir bewältigen schlimme Dinge zusammen.“


  „Ja“, sagte er schwach und reichte ihr den Brief, damit sie ihn lesen konnte. Noch bevor sie beim Schluss angekommen war, rannen ihr Tränen über die Wangen. „Lieber Gott im Himmel“, flüsterte sie. „Unser armer Junge, Gott, diese ganzen armen Jungen.“


  Jack blieb bis drei Uhr morgens wach und schrieb an Rick. Er erklärte ihm, dass er jederzeit und jede Art von Brief an ihn schicken konnte. Jack würde alle seine Briefe lesen. Er schrieb alles, was ihm einfiel, um den Jungen aufzubauen, schrieb ihm, wie stolz er auf ihn war, und dass er sicher wusste, dass Rick immer die richtigen Entscheidungen treffen würde. Er lobte ihn für sein Mitgefühl mit den anderen Jungen – diejenigen, die überlebt hatten und die alle eine schwierige Zeit durchlebten. Und er schrieb: „Ja, Kumpel, wir haben alle wirklich schlimme, schlimme Sachen gesehen. Wenn du nach Hause kommst, wirst du die schönen Dinge besser zu schätzen wissen. Das schwöre ich dir bei Gott.“


  Und dann kehrte Jack zu seiner früheren Gewohnheit, Rick jeden Tag einen Brief zu schreiben, zurück. Er wollte alles tun, um ihn aufzumuntern und bei Laune zu halten.


  Ein paar Tage später, ungefähr um vier Uhr nachmittags, bevor die Leute zum Abendessen kamen und es in der Bar noch ruhig war, tauchte Liz auf. Ricks Freundin. Sie stand im Türrahmen und lächelte Jack an. Jack erwiderte ihr Lächeln. Welch Ironie des Schicksals, dass sie nur wenige Tage nach dem Brief, der Jack den Schlaf rauben würde, bis der Junge wieder heil zu Hause war, hier aufkreuzte.


  Als Jack Liz zum ersten Mal gesehen hatte, war sie eine aufreizend gekleidete Vierzehnjährige gewesen. Sie hatte ein enges Oberteil, einen Rock in der Größe einer Serviette zu hochhackigen Stiefeln getragen und war ziemlich auffällig geschminkt. Sein Junge Rick war sofort Feuer und Flamme gewesen. Jacks Warnungen zum Trotz geriet Rick später prompt ihretwegen in Schwierigkeiten, weil er einfach das Kondom nicht mehr rechtzeitig aus der Hosentasche fischen konnte.


  Bei der nächsten Begegnung mit Liz war sie völlig verändert. Sie wirkte viel jünger als beim ersten Mal. Und sie war schwanger; ein kleines fünfzehnjähriges Mädchen ohne Make-up, in Jeans und einem Sweatshirt, das über dem schwangeren Bauch spannte. Ihre Haare hatte sie zu einem kindlichen Pferdeschwanz zusammengebunden. Das war die echte Liz, das Mädchen, das Rick liebte und zu dem er hielt. Das Mädchen, das ihn in der Schule in Schwierigkeiten gebracht hatte, weil er ihretwegen immer zu spät zum Unterricht kam, denn er fühlte sich verantwortlich, dafür zu sorgen, dass sie unbehelligt an den kichernden Mädchen auf dem Schulhof vorbeigehen konnte. Rick hatte sich nie darüber beklagt. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als bei ihr alles richtig zu machen.


  Jack war so stolz darauf gewesen, wie sich der Junge dem Mädchen gegenüber verhielt, wie er es beschützte und immer für Liz da war. Egal, um was es ging. Dann wurde ihr Kind tot geboren – eine schreckliche Tragödie und eine furchtbare Art, erwachsen zu werden. Doch sie waren so tapfer. So stark.


  Und aus Liz war eine bezaubernde junge Frau geworden. Atemberaubend schön. Sie hatte lange hellbraune Haare mit goldenen Strähnen. Ihre Augen glänzten. Sie trug zwar immer noch eng anliegende Kleider, aber sie kombinierte sie geschmackvoll mit Kleidungsstücken wie dieser Seidenjacke. Sie war keine verführerische Lolita mehr, und ihr Make-up unterstrich ihre natürliche Schönheit, anstatt sie aussehen zu lassen wie eine billige Prostituierte – Gott sei Dank.


  Sie kam an die Bar, hüpfte auf einen Barhocker und lehnte sich über den Tresen, um Jack einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange zu drücken. „Wie geht’s dir?“, fragte sie.


  „Und dir?“


  „Gut. Ich mache im Juni meinen Abschluss. Mit einer glatten Eins. Rick wird sich darüber freuen.“


  „Du nicht?“, fragte er lachend.


  „Ich bin auch ziemlich stolz darauf, weil ich nie gedacht hätte, dass ich so etwas fertigbringe.“


  „Aber … Machst du das denn nur für Rick?“


  „Na ja, am Anfang schon“, gestand sie. „Aber ich muss zugeben, dass mir der Erfolg gefällt. Für Ricky war die Schule immer so einfach – er hatte immer lauter Einsen, ohne sich groß anstrengen zu müssen. Und jetzt denke ich manchmal, ich bin genauso schlau wie er, obwohl ich hart dafür arbeiten muss.“ Sie lächelte Jack an. „Ich habe mich für Herbst schon am College eingeschrieben.“


  „Wie schön für dich. Harte Arbeit ist nichts Schlechtes. Und falls es dich tröstet, mir ist auch nie etwas in den Schoß gefallen. Weißt du schon, was du mal werden willst, wenn du groß bist?“


  „Nee, keine Ahnung. Na ja. Ein paar Sachen wüsste ich schon – ich will auf jeden Fall mit Rick zusammenbleiben. Wenn er endlich zurückkommt.“ Sie seufzte. „Jack, ich vermisse ihn manchmal so schrecklich.“


  „Ich auch, Süße. Gibt es was Neues von ihm?“, fragte er und betete, dass sie ihn nicht dasselbe fragte.


  „Ich habe letzte Woche einen Brief von ihm bekommen. Ich glaube, es geht ihm nicht so gut. Er würde mir nie was Schlimmes schreiben, aber der Brief klang irgendwie … Ich kann es nicht beschreiben. Es ist so, als ob er Schwierigkeiten damit hätte, bestimmte Dinge zu schreiben, und er wiederholt dieselben Sachen immer und immer wieder. Ich hoffe, es geht ihm gut.“


  „Lizzie, Männer, die im Krieg waren, kommen häufig verändert nach Hause, selbst wenn sie nicht mittendrin waren. Weißt du, was ich meine, Süße?“


  „Ich weiß.“ Sie senkte den Blick. „Ich versuche so viel wie möglich darüber zu lesen, aber es macht mir Angst.“


  „Es gibt Selbsthilfegruppen, Liz. Da treffen sich Frauen von Soldaten und helfen sich gegenseitig. Du könntest es mal ausprobieren.“


  „Oh nein, das kann ich nicht. Ich bin keine Ehefrau. Sie würden mich nicht …“


  Er lächelte. „Na klar würden sie. Du bist nicht die einzige Freundin, die auf ihren Freund wartet. Und wenn du glaubst, dass es hilfreich sein könnte, um alles etwas besser zu verstehen, dann solltest du es mal versuchen.“


  „Glaubst du, das würde Rick das Leben erleichtern?“, fragte sie.


  Nichts kann ihm dieses Leben erleichtern, dachte Jack, sprach es aber nicht laut aus. Stattdessen lächelte er nur. „Vielleicht. Aber viel wichtiger ist doch, ob es dir hilft, und wenn es dir hilft, dann hilft es ihm am Ende auch. Warum fragst du nicht wenigstens mal nach? Oder findest heraus, ob es eine dieser Gruppen in deiner Gegend gibt?“


  „Könnte ich machen. Glaubst du, das kostet was?“


  Jack runzelte die Stirn. „Das bezweifle ich. Aber weshalb fragst du? Wäre das denn ein Problem?“


  „Ich spare gerade jeden Cent, den mir Tante Connie dafür zahlt, dass ich ihr im Laden helfe. Ich will Rick besuchen, wenn er Urlaub hat. Seinetwegen würde ich überall hinfliegen. Ich habe sogar einen Reisepass.“


  Jack verschlug es die Sprache. Es war ihm nie in den Sinn gekommen, dass Rick seinen Urlaub woanders als in Virgin River verbringen könnte, und dass Liz dann selbstverständlich hierherkam, um ihn wiederzusehen. Sein Erstaunen stand ihm offenbar deutlich ins Gesicht geschrieben. Liz lächelte ihn an.


  „Ich war noch nie irgendwo anders“, sagte sie leise. „Noch nie.“


  „Das ist auch ein großer Schritt.“


  „Noch größer, als die Nächte mit ihm im Haus seiner Großmutter zu verbringen? Größer, als ein Baby von ihm zu bekommen? Oder ihm zu versprechen, dass ich ihn immer lieben werde? Jetzt komm, Jack!“ Sie lachte. „Du solltest inzwischen daran gewöhnt sein, dass wir immer zusammenhalten.“


  Jack erwiderte ihr Lächeln, aber er dachte: Ich wünsche euch von Herzen, dass sich alles wunderbar für euch entwickelt. Ihr habt es wirklich verdient. Ein Baby zu begraben, in den Krieg zu ziehen, zurückgelassen zu werden. Schon jetzt habt ihr Sachen durchgestanden, die andere verheiratete Paare in zwanzig Jahren Ehe nicht durchstehen müssen – und trotz alledem haltet ihr immer noch zusammen. Gott, niemand verdient das Glück mehr als ihr. Dann sagte er: „Liz, die Dinge entwickeln sich normalerweise so, wie sie sollen. Du musst einfach daran glauben, Vertrauen haben und positiv denken.“


  3. KAPITEL


  S eit er einen Teil des Familienbauunternehmens nach Virgin River verlagert hatte, liefen die Geschäfte gut für Paul Haggerty. Momentan baute er gerade ein vierhundertzwanzig Quadratmeter großes Haus für ein Ehepaar aus Arizona. Es sollte der zweite Wohnsitz dieser offenbar stinkreichen Menschen werden. Paul hatte den Auftrag an Land gezogen, weil er ihnen versprochen hatte, das Haus schon weit vor dem eigentlichen Termin fertig zu haben. Der gute Ruf seines Familienunternehmens in Grants Pass plus einer kleinen Besichtigungstour einiger seiner bereits abgeschlossenen Bauprojekte sorgten für einen schnellen Vertragsabschluss. Außerdem hatte Paul das Ehepaar davon überzeugt, mit seinem besten Freund Joe Benson, einem Architekten aus Grants Pass, über den Entwurf zu sprechen.


  Nun war die Reihe an ihm.


  Er arbeitete an einer Vielzahl von Häusern und beaufsichtigte gleichzeitig drei Restaurierungsobjekte. Doch die Arbeit war immer nur so gut wie die Arbeiter. Er hatte einige sehr gute und talentierte Leute angeheuert. Doch wenn jemand Fehler machte, nicht bei der Arbeit erschien oder seine Anweisungen missachtete, dann fackelte Paul nicht lange – und feuerte ihn. Was nichts anderes bedeutete, als dass Neuanstellungen und Kündigungen ständig an der Tagesordnung waren.


  Paul hatte sein Büro in einem Baucontainer auf der Baustelle, die ihn die meiste Zeit kostete. Endlich besserte sich das Wetter. Es wurde etwas wärmer, aber dennoch wehte im März immer noch eine kühle Brise von den Bergen hinunter. Paul schaute gerade vom Terminkalender hoch, als er einen Mann mit einer zusammengefalteten Zeitung entdeckte, der schnurstracks auf ihn zukam. Ein weiterer Bewerber. Gut. Vielleicht war es jemand, den man einstellen konnte.


  Der Mann war groß und machte einen starken Eindruck. Er trug einen merkwürdig aussehenden Cowboyhut, Jeans, Jeansjacke und Cowboystiefel und sah aus, wie ein Großteil der Männer hier in den Bergen aussah. Er war rasiert, und seine Kleider wirkten frisch gewaschen. Paul hielt das für ein gutes Zeichen.


  Der Mann blieb vor Paul stehen und sagte: „Hallo. Ich suche den Chef von Haggerty Construction.“


  Paul streckte ihm die Hand entgegen. „Paul Haggerty. Alles klar bei Ihnen?“


  Der Mann schüttelte ihm die Hand. „Ja, danke. Ich heiße Dan Brady.“


  „Was kann ich für Sie tun, Dan Brady?“


  „Ich habe in einer Annonce gelesen, dass Sie nach einem Maler und Anstreicher suchen. Ist der Job noch zu haben?“


  „Ich kann immer Hilfe gebrauchen, falls Sie mitbringen, wonach ich suche. Haben Sie Ihre Bewerbungsunterlagen dabei?“ Paul wandte sich ab, um in den Bürocontainer zu gehen.


  „Mr Haggerty“, hielt Dan ihn auf.


  Paul sah ihn an. Er war zwar daran gewöhnt, Baustellen zu leiten, aber er glaubte nicht, dass er sich je daran gewöhnen würde, von einem gleichaltrigen oder sogar älteren Mann mit Mister angesprochen zu werden.


  „Weil ich weder Ihre noch meine Zeit verschwenden möchte, mache ich es kurz: Ich war im Gefängnis, hab eine Haftstrafe abgesessen. Falls Sie das abschreckt, brauchen wir uns gar nicht erst mit dem restlichen Kram zu befassen.“


  „Weswegen?“, fragte Paul.


  „Sagen wir mal so, ich habe das falsche Produkt angebaut.“


  „Sonst noch was auf dem Kerbholz?“, hakte Paul nach.


  „Ich habe mich selbst angezeigt.“


  „Weitere Haftstrafen? Irgendwas? Andere Ordnungswidrigkeiten?“


  „Das reicht doch, oder?“


  Paul blieb ihm eine Antwort schuldig, weil er nicht offen zugeben wollte, dass ihm ein Marihuana-Anbauer lieber war als eine Bande von Alkoholikern. Denn wenn jemand bei der Arbeit echten Schaden anrichten und seine Kollegen gefährden konnte, dann waren es Säufer, die sich während der Arbeit betranken. „Müssen Sie sich regelmäßig bei einem Bewährungshelfer melden?“, fragte Paul Dan stattdessen.


  „Ja, das mache ich regelmäßig“, antwortete Dan. „Ich bin übrigens frühzeitig entlassen worden, falls es Sie interessiert.“


  „Wie lange sind Sie schon draußen?“


  „Noch nicht lange. Seit sechs Wochen. Ich bin mit meiner Familie umgezogen.“„Warum ausgerechnet hierher?“, wunderte sich Paul laut.


  „Weil Virgin River sich weder für den Handel noch den Anbau von Marihuana eignet.“


  „Tja, Dan, mein Geschäft erstreckt sich nicht nur auf Virgin River. Ringsum in den Bergen wartet ein Haufen Arbeit, und von diesem Kuchen würde ich gerne etwas abhaben, vorausgesetzt, ich finde genügend fähige Leute, die diese Jobs für mich erledigen können. Vielleicht habe ich auch mal einen Job in Clear River zu vergeben. Der Ort scheint wie geschaffen für den illegalen Handel. Wäre das ein Problem für Sie? Oder für mich?“


  Dan grinste ihn an. „Meine alten Bekannten sind nicht gerade dafür bekannt, ehrlicher Arbeit nachzugehen. Ich glaube, es wäre okay.“


  Sie schüttelten sich die Hände. „Hoffen wir lieber nicht, dass einer von ihnen sich ein großes Haus bauen lassen will.“


  Paul lachte. Geschäfte gegen Bargeld machte er nicht. Falls diese Bekannten sich also je ein Haus bauen lassen wollten, bräuchten sie ein Bankkonto, aber Cannabisanbauer mochten keine Banken. „Als Nächstes kümmern wir uns um Ihre Bewerbung. Ich möchte erst einmal wissen, was Sie schon gemacht haben, und dann reden wir weiter.“


  „Vielen Dank, Mr Haggerty. Vielen Dank.“


  Paul reichte Dan ein Formular und einen Stift. Dan zog sich damit auf die Stufen des Containers zurück und brachte es Paul eine halbe Stunde später ausgefüllt wieder. Paul scannte das Formular ein.


  „Sie haben ziemlich viele Erfahrungen auf dem Bau“, sagte er überrascht. Er musterte Dan. „Sie waren bei den Marines?“


  „Ja, Sir. Ich habe mit achtzehn auf dem Bau angefangen und mit fünfundzwanzig bin ich ins Marine-Korps eingetreten.“


  „Das scheint mir ziemlich spät. Viele von uns sind früher dorthin gegangen …“„Ich hatte es mir lange überlegt. Und dann überwogen die Vorteile der Armee gegenüber den wenigen Vorzügen auf dem Bau.“


  „Ich biete meinen Leuten eine komplette Krankenversicherung“, sagte Paul.


  „Das ist nicht mehr so ungewöhnlich“, entgegnet Dan.


  „Sie wohnen in Sebastapol?“


  „Meine Familie wohnt dort – das ist meine ständige Adresse.


  Ich habe hier noch nichts Richtiges gefunden und wohne vorerst in meinem Campingwagen.“


  „Sie sind Maurer? Ich brauche Maurer.“


  „Könnte ich machen, aber ich habe Probleme mit meinem Bein. Seit dem Einsatz im Irak. Ich erledige alle möglichen Arbeiten, es sei denn, ich müsste mich dafür vom Boden entfernen. Passt das in Ihren Plan?“


  Paul betrachtete die Bewerbung mindestens zwei Minuten lang. Der Kerl machte einen guten Eindruck auf dem Papier. Er war zwar in Haft gewesen, aber andererseits hatte Paul als Freiwilliger auch schon Seite an Seite mit Häftlingen gegen eine Feuerwand gekämpft. „Wie stehen die Chancen auf ein Empfehlungsschreiben?“


  „Schlecht. Aber das Büro des Sheriffs könnte Ihnen vielleicht bestätigen, dass ich ein kooperativer Häftling war. Und mein Bewährungshelfer würde vermutlich auch ein gutes Wort für mich einlegen. Ich könnte ihn fragen, doch Sie wissen ja, dass das auch nicht garantiert, dass ich ein zuverlässiger Arbeiter bin.“


  „Wie dringend brauchen Sie den Job?“, fragte Paul, ohne Dan dabei anzusehen. „Sehr dringend.“


  „So dringend, dass Sie gelegentliche Urintests akzeptieren würden?“


  Dan Brady lachte. „Klar. Aber ich kann Ihnen die Sache erleichtern. Ich könnte eine Vereinbarung unterschreiben, die Ihnen Zugang zu den Ergebnissen meiner Urintests, die meinem Bewährungshelfer vorliegen, verschaffen würde. Dann sparen Sie sich das Geld für einen Labortest. Ich nehme keine Drogen. Ich habe noch nie Drogen genommen.“


  „Aber warum haben Sie dann …“, wollte Paul neugierig wissen.


  „Wegen des Gelds“, erwiderte Dan achselzuckend. „Es ging immer nur ums Geld.“


  „Bereuen Sie Ihre Tat?“, hakte Paul nach.


  Dan Brady schwieg einen langen Augenblick, bevor er Paul antwortete. „Die Liste der Dinge, die ich bereue, ist mindestens hundert Kilometer lang. Das mit dem Cannabisanbau würde da auch irgendwo draufstehen. Es gab eben eine Zeit, da brauchte ich Geld. Eine schwere Zeit.“


  „Sind die Zeiten immer noch so schwer?“, wurde Paul nicht müde zu fragen.


  „Diese Zeiten sind vorbei. Oh, klar, ich brauche immer noch Geld, aber das ist jetzt etwas anderes. Das Gefängnis hat eine Menge verändert, das können Sie mir glauben.“


  „Hier steht, dass Sie fast alles machen – Trockenputz, Spachteln, Malen, Klempnern, Verkabelungen, Dachdeckerarbeiten …“


  „Dachdeckerarbeiten gehen nicht mehr – zu weit oben. Tut mir leid, doch ich will ehrlich sein. Mein Bein birgt so manche Überraschung. Ich mache fast alles, aber das nicht, wie Sie wissen müssten. Erstens will ich mir nicht das Kreuz brechen, und zweitens wollen Sie Ihrer Versicherung bestimmt keinen verletzten Arbeiter melden.“


  „Wann sind Sie das letzte Mal wegen des Beins gestürzt?“


  „Tja“, überlegte Dan und kratzte sich am Kinn. „Vor ein paar Jahren bin ich im oberen Badezimmer meiner Mutter hingefallen, und das war nicht mal ein hoher Dachbalken. Ich habe mich auch nicht schlimm verletzt, war nur total perplex. In dem einen Augenblick stand ich noch fest auf beiden Beinen, und im nächsten saß ich schon auf meinem Hintern. Wie gesagt, ich könnte rauf aufs Dach, falls es unbedingt nötig wäre, um diesen Job zu bekommen, allerdings habe ich es mir zur Regel gemacht, so weit wie möglich auf dem Boden zu bleiben. Nur für den Fall.“


  Paul lachte. „Wie hat es Ihnen im Korps gefallen?“


  „Ehrlich? Ich glaube, ich war ein recht ordentlicher Marine, trotzdem gefiel es mir nicht. Ich hatte überwiegend Drecksaufgaben zu erledigen. Gleich am Anfang, als es im Irak immer schlimmer und unerträglicher wurde, musste ich dorthin. Der Tag meiner Entlassung war einer der glücklichsten meines Lebens.“


  „Ich war auch mal vier Jahre dabei und später dann bei der Reserve. Deshalb musste ich gleich zweimal in den Irak. Einer von uns beiden war da schlauer. Ich tippe mal auf Sie. Aber diese Haftstrafe …“


  „Verstehe …“


  „Werde ich es eines Tages bereuen, wenn ich Ihnen jetzt eine Chance gebe?“„Nein. Ich leiste gute Arbeit. Bevor ich mein Geld damit verdiente, habe ich schon meinem Vater beim Hausbau geholfen. Und für Sie pinkele ich auch in einen Becher. Ich stehle nicht, und ich halte mich von Schlägereien fern. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich dafür sorgen, dass ich immer schön am Boden bleibe. Da kann ich eine Menge Arbeit erledigen.“


  Paul lächelte und streckte die Hand aus. „Zum Teufel, Dan. Sie haben Ihre Schulden bezahlt. Aber ich unterhalte mich mit Ihrem Bewährungshelfer, um noch ein bisschen mehr über Sie zu erfahren.“


  Lachend schlug Dan ein. „Das wird ein Eigentor, Sir. Der Mann glaubt an mein großes Potenzial.“


  „Dann stehen wir am Anfang einer wunderbaren Zukunft. Wenn Sie wirklich so fähig sind, kommen Sie nämlich genau zum richtigen Zeitpunkt. Das Unternehmen ist noch jung und wächst.“


  „Ja, Sir. Danke, Sir. Ich gebe mein Bestes.“ Dan Brady arbeitete gleich die restliche Woche für Haggerty Construction. Er ließ sich an verschiedenen Stellen einsetzen, damit Paul seine Arbeit beurteilen konnte. Dan spachtelte und verputzte, hängte eine Reihe großer, geschnitzter Haustüren mit Glasfenstern ein, mauerte und half sogar bei der Verlegung von Elektroleitungen mit.


  „Es gibt wohl keine Arbeiten auf dem Bau, die Sie nicht beherrschen?“, fragte Paul ihn schließlich.


  „So gut wie keine“, erklärte Dan schulterzuckend. „Ich habe mit fünfzehn angefangen, und mein Chef war einer der anspruchsvollsten Männer im Baugewerbe. Er war ein Tyrann.“ Dan grinste provokativ.


  „Ihr Vater“, erriet Paul.


  „Haben Sie auch für ihn gearbeitet?“, fragte Dan ihn scherzhaft.


  „Ich sag Ihnen mal was: Wenn Sie uns keine Scherereien machen, dann sind Sie im Geschäft.“ Paul klopfte Dan freundschaftlich auf den Rücken.


  Dan arbeitete auch an Samstagen. Das Unternehmen stand bei dem neuen großen Haus ziemlich unter Zeitdruck. Dennoch hatte der Bauaufseher allen gesagt, sie sollten am Freitag um zwei ins Wochenende gehen und am Montagmorgen frisch und munter wieder da sein.


  Dan blieben weniger als achtundvierzig Stunden, um einige Dinge zu erledigen. Er musste waschen, sich einen Vorrat an lang haltbaren Lebensmitteln zulegen, den er in seinem Campingwagen verstauen konnte, und er musste sich nach einem Zimmer, einem Apartment oder einem kleinen Haus umsehen. Doch zunächst war ein Bier fällig. Vielleicht schaffte er es, mehr als nur eine seiner Pflichten zu erledigen, wenn er einen kurzen Stopp in dieser Bar in Virgin River einlegte. Der Kerl, dem die Bar gehörte, wusste vielleicht, wer in der Gegend etwas zu vermieten hatte. Aus Prinzip hatte Dan seinen neuen Chef nicht danach fragen wollen.


  Dan betrat die Bar. Nur wenig später tauchte Jack aus dem hinteren Teil des Ladens auf.


  „Jesus“, sagte Jack. „Sie schon wieder.“


  Dan nahm seinen Hut ab und strich sich mit den Händen durchs Haar. „Ich freu mich auch, Sie wiederzusehen.“


  „Ähm, Mann … Sie sind also derjenige, der für Paul arbeitet!“ Jack stand hinter der Theke, die Hände in die Hüften gestemmt. „Er hat erzählt, dass er einen großen Kerl mit einem merkwürdig aussehenden Cowboyhut eingestellt hat. Offenbar erkennt er dubiose Typen nicht einmal dann, wenn sie direkt vor ihm stehen.“


  Matt lächelte Dan und schüttelte den Kopf. „Was haben Sie gegen mich? Ich habe Ihnen doch überhaupt nichts getan.“


  „Es kommt mir aber so vor, als ob da, wo Sie sich aufhalten, der Ärger nicht lange auf sich warten lässt.“


  „Ja. Und manchmal braucht man auch Hilfe, wenn ich in der Nähe bin. Habe ich Sie nicht mal mitten im Buschfeuer von einer dreckigen Straße aufgelesen? Lieber Himmel, manche Menschen kennen keine Dankbarkeit. Kann ich jetzt ein Bier haben, oder wollen Sie mich den ganzen Tag anglotzen?“


  „Nur, wenn Sie diesmal sauberes Geld dabeihaben. Ich nehme kein Geld, das nach frisch geschnittenem Gras riecht.“


  „Haben Sie es noch nicht gehört? Ich bin rehabilitiert. Ich arbeite auf einer Baustelle. Das ist alles.“


  Jack betrachtete Dan skeptisch. „Sie waren im Knast?“


  „Ja, eine Zeit lang. Hat Paul Ihnen das nicht gesagt?“ Jack schüttelte den Kopf. „Wie finde ich das denn?“, sagte Dan. „Ein echter Gentleman.“


  Jack holte ein kühles Heineken aus dem Kühlschrank und stellte Dan ein Glas hin. „Hören Sie, Jack ist ein guter Mensch. Er arbeitet hart, ist ehrlich, und er behandelt seine Leute anständig. Er ist ein Familienmensch, und er hat hier viele gute Freunde. Echte Freunde. Sie sollten ihn also besser nicht bescheißen.“ Jack deutete auf das Bier. „Wollen Sie noch einen Beam dazu?“ Das bestellten die Leute üblicherweise zum Vorglühen – Heineken und Jim Beam.


  Dan lächelte. „Nein, danke. Alles in Ordnung. Hören Sie, Kumpel, alles, was ich von Ihrem Freund will, ist eine Arbeit auf dem Bau. Er hat mir einen Job gegeben.“ Dan reichte Jack die Hand. „Dan Brady.“


  „Brady?“, fragte Jack lachend. „Wie die Firma Shady Brady, die diese Cowboyhüte herstellt?“


  „Witzig, was?“ Dan legte seinen Hut auf den Tresen. „Mein Markenzeichen.“


  Jack zögerte einen Augenblick, bevor er Dans Hand schüttelte. „Jack Sheridan.“


  „Ja, ich weiß. Können wir jetzt weitermachen? Es gibt keinen Grund, dass wir uns jedes Mal an die Gurgel gehen, sobald wir uns begegnen. Ich hoffe, dass ich bald hier wohne. Jedenfalls eine Zeit lang.“


  „Wieso hier?“, fragte Jack argwöhnisch.


  „Hier ist die Gefahr, einem meiner früheren Bekannten zu begegnen, eher gering.“ Er grinste. „Und der Barmann nimmt kein stinkendes Geld an.“


  „Wollen Sie etwa damit andeuten, dass wir uns verstehen?“, vergewisserte sich Jack.


  „Ich hatte nie ein Problem damit, Sie zu verstehen, Kumpel. Fakt ist, wenn das meine Bar wäre, hätte ich mein Geld auch nicht angenommen. Aber das gehört alles der Vergangenheit an. Ich bräuchte ein paar Infos. Möglicherweise können Sie mir da weiterhelfen?“


  „Mal sehen“, antwortete Jack.


  „Also, zunächst mal, ich schlafe in meinem Campingwagen. Das ist zwar ganz okay, aber vielleicht kennen Sie jemanden, von dem ich etwas mieten kann?“


  Jack fielen auf Anhieb eine Reihe von Möglichkeiten ein. Luke Riordan besaß sechs kürzlich restaurierte Hütten am Fluss. Und in der Stadt gab es ein Pärchen, das manchmal ein Zimmer über seiner Garage vermietete. Außerdem gehörte Jack selbst eine Hütte im Wald. Doch es bestand immer noch ein kleiner Unterschied darin, einem Mann einen Job zu geben, bei dem man ihn im Auge behalten konnte, oder ihn bei sich übernachten zu lassen. „Tut mir leid“, sagte Jack. „Hier in den Bergen wird nur selten etwas vermietet oder verkauft. Darum geht es Pauls Firma auch so gut, denn die Leute bauen entweder gleich etwas Neues oder lassen etwas Altes restaurieren.“


  Dan sah Jack in die Augen, und er war sich sicher, dass der Kerl ihm nur die halbe Wahrheit sagte. Aber er nahm es Jack nicht übel. Es würde eine Weile dauern, bis Dan bewiesen hatte, dass er kein Kleinkrimineller mehr war. Er wusste, dass das der Preis war, den er dafür zahlen musste, dass er in den Drogenhandel eingestiegen war. Er hätte vielleicht sogar Hilfe von jemandem bekommen können, der immer noch Marihuana anbaute, doch Dan wollte diesen Weg nicht mehr einschlagen. Er meinte es absolut ernst damit, dass dieser Abschnitt seines Lebens der Vergangenheit angehörte.


  „Na gut“, sagte Dan. „Hab’s kapiert. Und wie gesagt, es ist nicht dringend. Ich parke nachts auf dem Rastplatz. Da gibt es heißes Wasser und Toiletten. Wann machen Sie morgens die Bar auf? Ich brauche ab und zu ein warmes Essen und ein Lunchpaket, das ich mit zur Arbeit nehmen kann.“


  „Darum können wir uns kümmern. Ich bin normalerweise um halb sieben hier, und Preacher wohnt sogar auf dem Grundstück. Er hat den Kaffee um sechs fertig. Wir haben bis neun Uhr abends geöffnet und manchmal auch länger, wenn man uns darum bittet. Sagen Sie Preacher einfach vorher Bescheid, dann macht er Ihnen schon ganz frühmorgens ein Lunchpaket. Falls Sie sonst noch irgendwas brauchen …“


  In der Küche klingelte das Telefon. „Eine Sekunde. Ich bin gleich wieder da.“„Lassen Sie sich Zeit“, meinte Dan.


  Während Jack telefonierte, fragte sich Dan neugierig, ob die Kasse verschlossen war. Hatte ihn Jack Sheridan mit einer offenen Kasse alleine gelassen? Wie weit vertraute er ihm? Ein bisschen? Oder gar nicht? Er würde es Jack nicht verübeln, wenn er noch ein wenig Zeit bräuchte, um mit ihm warm zu werden – schließlich standen sie ganz am Anfang ihrer wie auch immer gearteten Beziehung. Doch so ganz stimmte das nicht. Dan und Jack hatten bereits eine gemeinsame Vergangenheit. Und die war alles andere als gut.


  Das erste Mal hatten sich ihre Wege gekreuzt, als Dan nach einer missglückten Geburt auf einer illegalen Marihuana-Plantage die Hebamme zu Hilfe rufen musste. Diese Hebamme war Jacks Frau … Nicht gerade ein vielversprechender Start für eine Freundschaft.


  Aber dann hatte er die Chance bekommen, sich zu rehabilitieren. Denn er war zufällig in der Nähe, als ein paar Leute nach Preachers Frau suchten, die von ihrem brutalen Exmann entführt worden war. Dan hatte sich diesen Tag zwar anders vorgestellt, allerdings schienen die Männer die Situation nicht in den Griff zu bekommen, und irgendwer musste schließlich etwas unternehmen. Also hatte er sich darum gekümmert – und den Exmann mit einer Taschenlampe unschädlich gemacht, ihn niedergeschlagen und somit die Rettung der Frau erheblich erleichtert.


  Und im vorigen Sommer war auch noch die Geschichte bei diesem Waldbrand passiert. Jack saß völlig ausgetrocknet und verletzt am Straßenrand, wo Dan, der vor einem Haufen wahnsinnig gewordener Marihuana-Züchter flüchtete, ihn fand. Er nahm Jack mit und brachte ihn in Sicherheit.


  Doch offenbar hatte Jack diese guten Taten verdrängt. Oder beschlossen, dass sie für ihn nicht gut genug waren und somit nicht zählten.


  Kurz nach Ausbruch des Feuers hatte Dan erfahren, dass ein Haftbefehl gegen ihn vorlag, und meldete sich sofort freiwillig zum Einsatz. Da er sich so kooperativ gezeigt hatte, musste er nur sechs Monate seiner dreijährigen Haftstrafe absitzen. Dennoch war er von nun an für immer ein Exknacki.


  Längst hatte er sein Bier ausgetrunken. Mit wem auch immer Jack Sheridan gerade telefonierte, die Person war ihm anscheinend sehr wichtig. Andernfalls hätte Jack ihn niemals alleine und unbeobachtet in der Bar sitzen lassen. Er hätte nicht mal sein Geld angenommen, wenn es nach …


  Dan wurde jäh aus seinen Grübeleien gerissen, als ein leichenblasser Jack aus der Küche zurückkehrte. Jack blieb im Türrahmen stehen, zerknüllte ein Stück Papier und starrte, ohne auf Dan zu achten, einfach vor sich hin.


  „Hey, Mann“, sprach Dan ihn an. „Hey, Sheridan.“


  Aber Jack reagierte nicht. Er schien Millionen Meilen weit weg. Dan stand auf und ging zu ihm. Jacks Blick wirkte eigenartig.


  „Sheridan? Was ist los, Mann?“


  Jacks Blick richtete sich ganz langsam auf Dan. Der Barbesitzer befeuchtete sich die Lippen, während er mehrfach blinzelte. „Mein Junge, Rick“, flüsterte er heiser.


  „Was?“, fragte Dan mit einem Anflug von Verzweiflung. Er hatte selbst einmal einen Sohn gehabt. Bestimmt hatte er damals ganz ähnlich ausgesehen. „Was ist mit Ihrem Jungen, mit Rick?“


  „Rick“, sagte Jack und zeigte ihm den Zettel, auf den er ein paar Notizen gekritzelt hatte. Haditha, Al-Anbar, feindliche Granate, kritischer Zustand. Militärkrankenhaus Landstuhl, Deutschland.


  „Scheiße“, stieß Dan aus. „Hey, spuck es schon aus! Was ist passiert?“ Er tätschelte vorsichtig Jacks Wangen. Er wollte ihm nicht wehtun. Jack war vermutlich noch reaktionsschnell genug, um ihn zusammenzuschlagen. „Mensch, Kumpel.“ Dan schnappte sich eine Flasche aus dem Regal hinter der Bar und goss Jack ein Glas davon ein. „Hey“, sagte er und hob das Glas an Jacks Lippen. „Komm, trink das, Alter. Reiß dich zusammen!“


  Zitternd griff Jack nach dem Glas. Er schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und stürzte alles auf ex runter. Als er die Augen wieder öffnete, wirkten sie glasig.


  „Was ist mit deinem Sohn passiert, Jack?“, fragte Dan.


  Jack schüttelte den Kopf. „Rick ist wie ein Sohn für mich. Er ist im Irak.“


  „Ja, das habe ich begriffen“, entgegnete Dan und betrachtete den Zettel. „Haditha, Irak. Militärkrankenhaus Landstuhl. Ich war dort.“


  „Er ist verwundet und überlebt vielleicht nicht.“ Jack schüttelte erneut den Kopf. „Ich muss positiv denken“, ermahnte er sich.


  „Jesus“, entfuhr es Dan, bevor er in die Küche stürmte. „Ist da jemand? Hey, ist noch jemand hier?“


  Eine Sekunde später tauchte eine Frau auf. Dan erkannte sie gleich wieder. Es war die Frau, die entführt worden war – Paige. Bei ihrer letzten Begegnung war sie schwanger gewesen. „Was ist los?“, fragte sie verwirrt.


  „Ich brauche Unterstützung da draußen.“


  Die Frau folgte ihm in die Bar. Jack lehnte am Regal hinter dem Tresen, und sein Blick wirkte schon wieder etwas klarer.


  „Jemand, der Rick heißt, wurde im Irak verwundet“, erklärte Dan. „Können Sie Jacks Frau holen? Oder anrufen oder so?“


  „Es geht mir gut“, sagte Jack. Doch Paige rannte sofort zurück in die Küche. „Ich muss einfach nur nachdenken. Ich war in seinen Unterlagen als nächster Angehöriger vermerkt, vielleicht, weil seine Großmutter schon alt und krank ist. Lance Corporal Sudder, sagten sie, sei in Haditha von einer Granate getroffen worden. Sie haben ihn aus dem Irak ausgeflogen und nach Deutschland gebracht, aber er ist in keinem guten Zustand. Sie mussten ihn schon zweimal wiederbeleben, und er muss noch ein paarmal operiert werden“, berichtete Jack. „Ich muss nachdenken.“


  „Hier, trink noch etwas. Das beruhigt das Gehirn ein wenig“, sagte Dan und schenkte ihm noch einmal etwas von diesem Zeug ein, von dem er nicht einmal wusste, was es war.


  Er reichte Jack das Glas, und Jack trank es mit geschlossenen Augen aus. Dabei lief ihm eine einzelne Träne über die Wange. Als er die Augen schließlich wieder aufmachte, musterte er Dan durch die halb geschlossenen Lider. „Black Label“, sagte er heiser. „Du benimmst dich, als gehöre die Bar dir.“


  Dan lachte laut auf. „Na also. Jetzt bist du wieder auf meinem Planeten. Was ist passiert?“


  „Gib mir ein bisschen Wasser. Ich bin gleich wieder vollständig da.“


  Dan schenkte ihm ein, und Jack nahm einen kräftigen Schluck. Bis er das Glas wieder abstellte, war auch Paige schon wieder im Türrahmen zwischen Küche und Bar aufgetaucht. Dan sah sie fragend an.


  „Mein Mann ist unterwegs zum Einkaufen“, erklärte sie beinahe entschuldigend. „Die Kinder schlafen. Ich habe Mel zu Hause angerufen und ihr gesagt, dass sie sofort herkommen soll. Es ist Samstag, und die Klinik ist geschlossen.“


  „Es geht mir schon wieder gut“, behauptete Jack. „Rick ist in Haditha verwundet worden. Schwer verwundet. Beine, Kopf, Rumpf, alle möglichen Verletzungen. Sie haben ihn nach Deutschland ausgeflogen. Ich muss Lydie Sudder und Liz Bescheid sagen.“ Er sah Dan an. „Liz ist seine Freundin. Und dann muss ich los.“


  „Los?“, fragte Dan.


  „Ich muss nach Deutschland. Es ist alles meine Schuld. Der Junge wäre nie zum Militär gegangen, wenn ich und die Jungs, die immer hier sind, nicht so getan hätten, als ob alles bloß eine verdammt große Party ist. Scheiße.“ Er betrachtete Dan verzweifelt. „Sie meinten, es sieht übel aus. Er schafft es vielleicht nicht. Und dass ich mich schon mal auf das Schlimmste gefasst machen soll.“


  „Auf deinem Zettel stehen eine Menge Telefonnummern, mein Freund. Sobald dein Hirn wieder arbeitet, ruf erst mal in Landstuhl an, um herauszufinden, wie es ihm wirklich geht. Du hast einen Schock. Du musst dich erst mal wieder fangen.“


  „Ich brauche einen Kaffee“, sagte Jack. „Ich musste einen Moment nachdenken, wer Lance Corporal Sudder sein soll. Lieber Gott, mein schlimmster Albtraum.“


  „Setz dich hin“, befahl Dan. „Ich mache dir einen Kaffee.“ Jack sah Paige an. „Versuch bitte Mel zu erreichen, bevor sie losfährt. Sag ihr, ich komme gleich nach Hause.“


  Paige ging, ohne ein Wort zu verlieren, in die Küche zurück, um zu telefonieren. Jack saß an der Bar, wo er normalerweise nie saß. Dan stand nun an Jacks Stelle hinter dem Tresen und servierte ihm einen großen Becher Kaffee. Er stellte keine weiteren Fragen, und das war auch nicht nötig.


  „Ricky tauchte hier auf, als er dreizehn war und ich gerade angefangen hatte, in der Bar zu arbeiten. Sie war damals noch ein versifftes Loch. Während der Renovierung schlief ich auf der Baustelle. Rick war damals noch sehr klein. Sein Gesicht war voller Sommersprossen, und er konnte keine fünf Minuten die Klappe halten.“ Jack lachte und schüttelte bei der Erinnerung den Kopf. „Ich ließ ihn hier herumhängen, weil seine Mutter und sein Vater gestorben waren und er nur noch seine Großmutter hatte. Dieser kleine alberne Kerl hatte es mir angetan. Inzwischen ist er schon zwanzig, und er hat auch keine Sommersprossen mehr. Groß. Stark …“


  „Du musst immer daran denken, dass er stark ist, Jack“, erinnerte ihn Dan. „Gib ihn nicht auf.“


  „Er trat ins Marine-Korps ein, obwohl er das nicht hätte tun sollen, und war bei allen Übungen der Beste, er war einfach gut …“


  „Ist“, korrigierte ihn Dan. „Kapier’s doch endlich, Mann.“


  „Ist gut“, wiederholte Jack. Er trank einen Schluck von dem starken Kaffee. „Ich habe keine Ahnung, was ich Lydie und Liz sagen …“


  „Du sagst ihnen, dass er schwer verwundet ist und im Krankenhaus liegt und dass du zu ihm fliegst. Das sagst du ihnen. Du wirst nicht zulassen, dass ihn irgendwer aufgibt. Falls das Schlimmste eintrifft, dann erzählst du es ihnen. Aber vorher erzählst du ihnen nichts Schlimmes.“


  „Du hättest ihn sehen sollen, Mann“, sagte Jack und lächelte auf einmal. „Ich habe ihm beigebracht, wie man einen Hammer hält, wie man fischt, wie man schießt. Am Anfang war er so ein kleiner Kauz, voller Pickel und ständig am Kichern. Ich dachte, er würde immer so bleiben. Doch er wurde schnell erwachsen – wie sich herausstellte, sogar ein bisschen schneller, als gut für ihn war. Mensch, ich fühlte mich wie der Vater von diesem Kind …“


  „Fühlst“, korrigierte ihn Dan schon wieder. „Du fühlst dich wie sein Vater …“


  „Ja, so ist es. So fühle ich mich.“


  In dem Augenblick streckte Paige den Kopf durch die Küchentür. „Sie ist schon unterwegs, Jack.“


  „Ach, wir hätten sie nicht damit behelligen sollen.“


  „Sie will bei dir sein“, sagte Dan. Paige zog sich wieder zurück und ließ sie alleine. „Sie hilft dir, mit der Großmutter und der Freundin zu sprechen. Und dann fliegst du zu Rick. Glaubst du, dass du es schaffst, nach Deutschland zu fliegen? Denn, falls du durchdrehst oder dich nicht im Griff hast, kannst du es vergessen. Dann erträgst du es nicht. Das wäre keine so gute Idee.“


  Jack nahm einen letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse und sah Dan nachdenklich an. „Ich werde ihn nicht im Stich lassen. Ich glaube, ich hatte einfach einen Schock im ersten Moment.“


  „Ja“, stimmte ihm Dan zu. Er stand ganz natürlich hinter dem Tresen, während Jack wie ein Gast an der Theke saß. Dan schenkte ihm noch einmal Kaffee nach und holte anschließend für sich ein Heineken aus dem Kühlschrank. Sie sprachen ein paar Minuten lang ganz ruhig über Rick und was er Jack bedeutete. Und über den Brief, in dem er vor nicht allzu langer Zeit beschrieben hatte, wie gefährlich es in der letzten Zeit in Haditha gewesen war.


  Draußen waren Schritte zu hören. Das Geräusch veranlasste Jack, sich vom Barhocker zu erheben und zur Tür zu gehen. Er öffnete sie und entdeckte Mel. Sie sah ihn traurig an und fragte atemlos: „Ricky?“


  „Wurde im Irak verwundet. Man hat ihn operiert, um ihn zu stabilisieren, aber da bin ich mir nicht ganz sicher. Er hat Verletzungen am Bein, am Rumpf, am Kopf, überall, und deshalb haben sie ihn nach Deutschland ausgeflogen, in ein Militärkrankenhaus. Mel …“


  „Wie geht es dir?“, wollte sie wissen.


  „Ich komme schon klar. Die Nachricht hat mich erst mal völlig umgehauen. Wo sind die Kinder?“


  „Mike von nebenan ist bei ihnen – sie schlafen.“


  „Ich muss es Lydie und Liz beibringen.“


  „Zuerst Lydie“, sagte Mel. „Und dann fahren wir nach Hause, und in der Zeit, wo du deine Sachen packst, buche ich dir im Internet einen Flug. Danach machen wir uns auf den Weg zu Liz nach Eureka. Wir fahren in getrennten Autos. Ich nehme die Kinder mit. Wenn du zum Flughafen fährst, bringe ich die Kinder nach Hause. Es sei denn, du willst, dass ich mit dir nach Deutschland fliege. Es ist nur so, dass die Kinder mit in deinem Reisepass eingetragen sind. Mist, wie blöd war das, wo doch Rick im Irak war! Weshalb habe ich denn nicht früher daran gedacht? Vielleicht sollte ich trotzdem mit dir kommen. Ich könnte über L. A. fliegen und die Sache mit dem Pass regeln. Das dauert sicher nicht länger als einen Tag, und …“


  „Halt, Mel! Du nimmst die Kinder nicht mit nach Deutschland“, entschied Jack. „Komm, wir gehen.“ Er hielt ihr die Tür auf.


  Während sie die Bar verließen, schauten sie noch einmal zum Mann hinter dem Tresen.


  „Ich … äh … ich lege das Geld auf die Theke und helfe der Frau in der Küche, bis ihr Mann zurückkommt, falls sie mich braucht.“


  „Mach dir keine Sorgen um die paar Cents, es sei denn, du willst für den Black Label aufkommen, den du mir aufgezwungen hast“, erwiderte Jack und lächelte matt.


  „Danke“, sagte Mel.


  „Hey …“, Dan zuckte mit den Schultern, „… ich bin froh, dass ich hier war.“


  Jack blieb noch einmal stehen und sah Dan ins Gesicht. „Das, was mich wirklich aus den Latschen gehauen hat, war … war die Reaktion des Sergeants, der mich angerufen hat, als ich ihm sagte, dass ich nach Deutschland komme. Er hat mich gefragt, ob ich damit nicht lieber warten wolle, bis Rick aus dem OP kommt und man wüsste, wie es ausgegangen ist – falls er nicht überlebt. Und ich habe Nein gesagt und dass ich nicht warten wolle. Und dass ich ihn entweder sehen oder nach Hause bringen werde. Und schon allein der Gedanke daran hat mich total geschockt.“


  „Dann denk jetzt lieber nicht mehr daran“, riet Dan ihm. „Du musst weiter an ihn glauben. Vergiss nicht, er ist stark.“


  „Ja“, sagte Jack. „Stimmt.“


  „Und Jack. Denk dran. Du bist auch stark.“


  Lydie reagierte exakt so, wie Mel es vermutet hatte. Sie rang nach Luft, ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Hände verkrampften sich. Dann stellte sie eine Menge Fragen, auf die Jack keine Antwort hatte. Schließlich straffte sie mit einem Ruck die Schultern und fing an zu beten. „Mir geht es gut“, behauptete sie tapfer. „Wenn Sie dort sind, sagen Sie Ricky bitte, dass es seiner Oma gut geht und dass sie für ihn betet. Er macht sich immer zu viele Sorgen um mich. Ich will nicht, dass er sich Sorgen macht, er soll sich voll und ganz aufs Gesundwerden konzentrieren.“


  „Ich komme später noch mal vorbei, um nach Ihnen zu sehen“, versprach Mel. „Vergessen Sie in der Aufregung bitte nicht Ihren Blutzuckerspiegel. Sie müssen etwas essen und auf Ihr Insulin achten. Versprechen Sie mir das?“


  „Versprochen. Und jetzt gehen Sie bitte. Vergeuden Sie Ihre Zeit nicht mit mir. Er braucht Sie nötiger als ich.“


  Bei Liz lag der Fall schon anders. Nachdem Mel einen Flug gebucht und Jack gepackt hatte, fuhren sie in getrennten Wagen nach Eureka. Liz kam ihnen an der Tür entgegen, bevor sie auch nur den halben Weg vom Parkplatz bis zum Haus zurückgelegt hatten.


  „Lebt er noch?“, fragte sie, ehe Mel oder Jack ihr den Grund für ihren Besuch nennen konnten. Ihre Augen waren so groß wie Teller, und sie schaute ängstlich. „Lebt er?“ Sie ließ ihnen nicht einmal Zeit, bis sie an der Tür waren.


  „Er ist verwundet worden, Liz“, erklärte Jack. „Er ist schwer verletzt, aber er liegt im Krankenhaus. Sie haben ihn aus dem Irak ausgeflogen, um ihn nach Deutschland zu bringen. Ich werde hinfliegen, und wenn ich da bin, rufe ich dich sofort an und erzähle dir, wie es ihm geht. Ich werde …“


  „Ich komme mit“, unterbrach Liz ihn, wirbelte herum und verschwand im Haus, wobei sie ihnen zurief: „Ich wusste es. Den ganzen Tag schon. Ich mache mir immer Gedanken, doch so schlimm wie heute war es noch nie. Ich besitze einen Reisepass, und ich …“


  „Liz! Nein!“, sagte Mel. „Hör auf, Süße. Lass Jack …“


  „Nein. Wenn Jack mich nicht mit ihm kommen lässt, dann fliege ich eben alleine. Ich bin noch nie geflogen, aber ich werde es schon schaffen. Ich muss einfach hin. Ich muss bei ihm sein. Ich muss einfach …“


  „Vielleicht sollte sie wirklich mitkommen“, lenkte Jack leise ein.


  Mel zog ihn am Hemd zu sich heran, bis ihre Lippen sein Ohr berührten. „Jack, was, wenn das Schlimmste eintritt? Du kannst dich nicht um alles kümmern.“


  „Das Schlimmste wird nicht eintreten“, behauptete Jack. „Und wenn es Rick hilft … vielleicht hilft es ihm wirklich.“ Er betrachtete Liz. „Hast du einen PC?“


  „Natürlich“, antwortete sie ihm.


  „Dann pack deine Sachen. Mel bucht dir ein Ticket. Du musst dich beeilen. Wir müssen noch nach Redding fahren.“


  „Ich wusste es den ganzen Tag“, flüsterte sie. „Ich habe fast tausend Dollar gespart.“


  „Wo steht der PC?“, wollte Mel wissen.


  „In meinem Schlafzimmer. Kostet das Ticket mehr als tausend Dollar? Dann könnte ich mir noch was von meiner Tante Connie leihen.“


  Jack nahm Mel die Kinder ab, die an ihrem Rockzipfel hingen. „Buch den Flug mit unserer Kreditkarte. Besorge ihr, wenn möglich, ein Ticket für meinen Flug.“ Mel sah ihn fragend an. Ihr Blick sprach Bände. „Sie ist seine Freundin. Er liebt sie. Und sie hatte es schon den ganzen Tag geahnt. Sie sind fest miteinander verbunden. Vermutlich würde er sie noch lieber sehen als mich. Außerdem müssen wir erst mal herausfinden, wie man mit jemandem umgeht, der schwer verletzt ist. Das weiß Liz auch.“


  „Liz, meinst du, deine Mutter ist einverstanden? Du wirst eine Menge Stoff in der Schule verpassen.“


  „Ich rufe sie an. Sie hat ihr Handy dabei. Ist auch egal – ich werde das mit der Schule nachholen. Hier geht es um Rick. Ich muss einfach zu ihm.“


  „Liz“, sagte Mel. „Was, wenn er in einem ganz schrecklichen Zustand ist?“


  Liz warf einen Koffer aufs Bett und schaute Mel mit klaren, großen Augen an. „Dann muss ich erst recht zu ihm.“


  Mel setzte sich seufzend an den PC.


  Als Mel sich dann endlich vor dem langen Flug nach Deutschland von Jack und Liz verabschiedete, waren die Kinder vom Winken, vor Hunger und weil man sie ständig woanders hinbrachte, völlig durch den Wind. Es wäre sinnvoll gewesen, mit ihnen nach Hause zu fahren, damit sie sich beruhigten. Doch Mel war nicht in der Lage dazu. Sie musste erst mit Connie, der Tante von Liz, reden. Sie wollte auch mit Preacher und Paul über alles sprechen. Sie waren beide ebenfalls bei den Marines gewesen und fühlten sich Rick entsprechend nah. Außerdem wollte Mel Cameron bitten, ab und zu nach Lydie zu sehen, die nur wenige Meter von der Klinik entfernt wohnte.


  Danach wollte sie nach Hause fahren, um sich um das einsame Haus und die total überdrehten Kinder zu kümmern. Es passierte selten, dass Mel sich so fix und fertig fühlte. Auch sie liebte Rick.


  Zuerst fuhr sie zu Connie, wo sie aber nicht lange blieb. Anschließend in die Bar. Preacher hatte bereits von seiner Frau gehört, was Rick passiert war. Er überlegte sogar, die Bar zu schließen. „Die Welt dreht sich trotzdem weiter“, sagte Mel. „Und wir werden innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden sowieso nichts Neues erfahren. Beschäftige dich lieber. Wir alle lieben Ricky. Und wenn dein Essen heute Abend nicht so aufwendig ausfällt wie sonst, wird sich schon niemand darüber beklagen.“


  „Je aufregender die Zeiten, desto aufwendiger wird mein Essen …“


  Dann schaute Mel noch mal bei Lydie vorbei, die sich den Umständen entsprechend bemerkenswert tapfer hielt. Als Mel schließlich in die Klinik fuhr, um mit Cameron zu sprechen, waren ihre Kinder in Tränen aufgelöst und schrien wie am Spieß.


  „Hey, hey, hey“, sagte Cameron, als er in Jeans und T-Shirt die Treppe hinunterkam. „Was ist denn hier los?“, fragte er und nahm ihr sofort David aus den Armen, damit sie das andere Kind trösten konnte.


  „Oh Gott“, sagte sie und versuchte, ihre Gefühle zu unterdrücken. „Hast du schon von Rick gehört?“


  „Ja. Wie geht es ihm?“


  „Es geht ihm schlecht. Er ist im Irak sehr schwer verletzt worden und in einem kritischen Zustand. Jack und Ricks Freundin Liz sind gerade auf dem Weg nach Deutschland, wo man Rick hingebracht hat, damit er operiert werden kann. Seit dem Nachmittag bin ich mit den Kindern unterwegs. Und jetzt stelle ich gerade fest, dass ich mir die ganze Zeit verboten habe, selbst etwas zu empfinden. Rick ist wie Jacks Sohn. Er ist wie mein Sohn. Und diese beiden Kinder hier sind absolut am Durchdrehen. Ich muss sie unbedingt beruhigen und füttern und dann weiter zu den anderen, die Rick nahestanden, und ich …“ Mel begann zu weinen. „Ich mach mir solche Sorgen, und ich habe eine Sterbensangst.“


  Sanft legte Cameron ihr den Arm um die Schultern. „Komm, wir beruhigen und füttern erst mal deine Kinder. Weine einfach, wenn es dir guttut. Ich mache dir einen Tee oder heiße Milch …“


  „Tee oder heiße Milch?“, fragte sie unter Tränen. „Toll.“


  „Ich habe auch noch ein Bier im Kühlschrank“, bot er ihr an, während er ihr mit dem Daumen die Tränen abwischte.


  „Das klingt schon besser“, sagte sie schniefend. „Ich bin aber eigentlich wegen etwas ganz anderem hier. Die Heulerei war gar nicht geplant. Lydie Sudder, die auch hier in der Nachbarschaft wohnt, ist Ricks Großmutter. Seine einzige noch lebende Verwandte. Und sie ist …“


  „Ich kenne Lydie. Sie ist Diabetikerin, sieht nicht mehr gut, hat einen hohen Blutdruck, und ihr Herz …“


  „Könntest du ein bisschen auf sie achten? Du musst ja nicht gleich morgens um zwei an ihre Tür klopfen, um herauszufinden, wie es ihr geht, aber ich war bei ihr und habe ihr gesagt, dass sie einen von uns anrufen soll, wenn sie irgendwelche Probleme wegen der schrecklichen Nachrichten hat. Ich kann noch nicht nach Hause. Ich muss vorher noch Vanni und Paul anrufen.“


  Cameron führte sie in die Küche der Klinik und öffnete den Kühlschrank, um Milch herauszuholen. Emma war fast ein Jahr alt, David zwei. Beide Kinder waren glücklich mit der kalten Milch. Dann reichte er Mel lächelnd ein eiskaltes Bier.


  „Was essen die beiden zu Abend?“


  „Im Moment sind sie todmüde und brauchen etwas Ruhe.


  Aber ich kann nicht zu lange hierbleiben.“


  Cameron hatte David auf dem Arm, während Mel Emma hielt. Beide Kinder beruhigten sich schnell, jetzt, wo sie ihre Milch hatten und schützende Arme um sich spürten. Mel schluchzte noch ein paarmal, aber da ihre Kinder nun nicht mehr weinten, entspannte sie sich langsam auch.


  „Du hättest Liz sehen sollen“, sagte sie leise. „Sie ist noch nie geflogen. Und schon gar nicht nach Europa. Sie hatte innerhalb von zehn Minuten gepackt und fragte mich alle möglichen Sachen, während ich an ihrem PC versuchte, ihr ein Ticket zu buchen. Sie hat gefragt: ‚Fön?‘ Ich sagte: ‚Ja.‘ ‚Ist es da kalt oder warm?‘ Ich antwortete: ‚Kalt.‘ Zehn Minuten später war sie fertig. Sie liebt Rick schon, seit sie vierzehn war.“


  „Weiß man irgendwas über seine Verletzungen?“, erkundigte sich Cameron vorsichtig.


  „Nein. Nicht viel.“ Mel wiederholte, was Jack ihr erzählt hatte. „Ich wollte mit ihm fliegen, aber ich habe Probleme mit meinem Reisepass und zwei kleine Kinder. Ich wollte trotzdem mit, und jetzt ist Liz mit Jack unterwegs. Die kleine Liz, und ich war eifersüchtig.“


  Cameron lachte sie aus. „Es war vermutlich gut, dass sie geflogen ist, falls es dem Jungen hilft.“


  „Das hat Jack auch gesagt. Aber ich fühlte mich plötzlich so verlassen. Ich weiß, dass das blöd ist, trotzdem fühlt es sich so an.“


  „Das ist nicht blöd, Mel. Gegen Gefühle ist man machtlos. Warum lässt du die Kinder nicht einfach bei mir, während du deine Anrufe machst?“


  Sie schüttelte den Kopf und lachte hohl. „Das klingt zwar sehr logisch, aber ich kann mich momentan nicht von meinen Kindern trennen. Ich muss sie einfach in meiner Nähe haben.“


  „Ich verstehe“, sagte Cameron. „Ich sag dir was – ich komme einfach mit zu den Haggertys, und dann fahren wir zu dir. Da helfe ich dir dann mit den Kindern. Ich mache ihnen etwas zu essen und bringe sie ins Bett. Wir essen später ein paar belegte Brote. Und wenn alles ruhig ist, gehe ich wieder.“ Er grinste. „Ich habe heute Abend sowieso nichts Besseres vor. Und ich habe meinen Pager.“


  „Ich habe noch Babynahrung“, sagte sie. „Allerdings habe ich keine Ahnung, ob ich sonst noch etwas Essbares im Haus habe.“


  Erneut lachte Cameron. „Du bist einfach hoffnungslos. Na gut. Dann schmiere ich uns hier ein paar Stullen, packe sie ein, und dann können wir los. Hast du Chips zu Hause?“


  „Keine Ahnung“, sagte sie.


  „Ist Jack der Einzige, der bei euch zu Hause fürs Essen zuständig ist?“


  „So gut wie“, gab sie zu und nahm einen Schluck von ihrem Bier. Dann kuschelte sie sich an Emma und entspannte sich sichtlich. Dank Cameron fühlte sie sich inzwischen sehr viel besser gewappnet für den Rest ihrer Mission.


  „Ich glaube, ich habe noch ein paar Chips“, meinte er.


  Sie lächelte ihn an. Sie wusste, dass er ein großartiger Arzt war, und freute sich, dass er nun in Virgin River lebte. Doch erst jetzt erkannte sie, was für ein wundervoller Mensch Cameron war. „Du bist wirklich ein guter Freund“, sagte sie. „Genau wie Doc.“


  „Danke, das ist lieb von dir“, erwiderte er.


  Es vergingen eine lange Nacht und ein noch längerer Tag, bis endlich das Telefon im Sheridan-Haus klingelte. Mel nahm den Hörer ab und hörte Jacks raue Stimme. „Baby.“


  „Jack! Was gibt es Neues?“


  „Rick wird wieder gesund. Er hat einen Schädelbasisbruch, und man hat ihm die Milz entfernt, außerdem hat er am ganzen Körper Schürfwunden. Doch er ist außer Lebensgefahr.“


  „Hat er Verbrennungen?“, wollte Mel wissen. Sie dachte an die Granate.


  „Nein. Er ist durch die Luft geflogen, hat aber keine Verbrennungen.“


  „Oh, Gott sei Dank.“


  „Mel. Er hat ein Bein verloren.“


  „War es so schlimm verletzt? Konnte man es nicht retten?“, fragte sie.


  „Er hat es bei der Explosion verloren. Keine Chance für das Bein. Er hat eine Menge Blut verloren und wäre um ein Haar daran gestorben.“


  „Oh, der arme Rick. Wo haben sie ihn amputiert? Oberhalb oder unterhalb des Knies?“


  „Oberhalb. Aber sie konnten den Oberschenkel und den -knochen weitestgehend retten. Er liegt immer noch auf der Intensivstation. Wir haben ihn zwar noch nicht gesehen, doch er wird wieder gesund, Mel“, sagte Jack und machte eine Pause. „Mel, es ist hart. Wir gehören nicht zur Familie. Liz ist noch nicht seine Frau, und ich bin nicht sein Vater. Man unterstützt uns hier nicht besonders, falls du weißt, was das heißt.“


  „Ich bin mir nicht sicher.“


  „Ich habe keine Ahnung, ob sie uns erlauben, ihn mit nach Hause zu nehmen. Er könnte in irgendeine Militär-Rehaklinik gebracht werden. Wenn ich sein Vater wäre, könnte ich ihn vielleicht mit nach Hause nehmen und in das nächste Rehazentrum bei uns bringen. Hätte ich bloß bei Lydie darauf bestanden, ihn offiziell zu adoptieren, bevor …“


  Mel hörte das Bedauern in seiner Stimme. Jack fühlte sich, als ob er Rick im Stich ließ. „Jack, geh zu Rick, damit er weiß, dass du da bist, und dann finde erst einmal heraus, wie es ihm wirklich geht. Ich meine Trauma und Schmerzen. Die Entscheidung, was danach mit ihm geschieht, wird so oder so fallen.“


  „Ich weiß.“


  „Und Jack? Vielleicht solltest du etwas schlafen. Du klingst total erschöpft. Doch du musst jetzt stark sein. Stark für Rick.“


  „Ich schaffe das schon.“


  „Wie verkraftet Liz das alles?“


  „Besser als ich. Sie war so erleichtert, als sie hörte, dass er wieder gesund würde, dass sie gleichzeitig lachte und weinte. Sie hat noch nicht richtig begriffen, dass sie ihn nicht gleich wieder mit zurücknehmen darf. Und dass er nicht mehr derselbe sein wird, wenn sie ihn endlich wiederhat.“


  „Ihr müsst beide zu ihm. Er wird für eine lange Zeit nicht mehr er selbst sein.“ Sie hielt kurz inne. „Ich wünschte, ich wäre bei dir, Jack. Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Und ich vermisse dich sehr.“


  „Wie geht’s den Kindern?“, fragte er.


  „Es geht ihnen gut, Jack. Hier ist alles in Ordnung. Wir vermissen dich. Aber du bist jetzt, wo du sein musst.“


  „Ich würde mich ehrlich gesagt besser fühlen, wenn ich wüsste, dass ich ihn mit nach Hause nehmen darf. Viel besser.“


  „Das wird schon.“ Sie holte tief Luft. „Doch er hat einen schweren Weg vor sich. Er muss zur Reha und braucht eine Beinprothese. Und eine Therapie.“


  „Ja“, stimmte Jack ihr zu. „Ja, ich weiß.“


  „Soll ich es den anderen sagen? Oder willst du sie lieber selbst anrufen?“„Würdest du das für mich tun, Mel? Lydie, Connie und den Jungs Bescheid sagen? Wenn du Preacher, Mike und Paul anrufst, können sie seine Einheit benachrichtigen. Kannst du das erledigen?“


  „Natürlich, Schatz. Ich rufe sie gleich an. Sie warten alle auf Nachrichten. Kannst du mir auch einen Gefallen tun?“


  „Was du willst.“


  „Wenn du Rick siehst, sag ihm bitte, dass ich ihn lieb habe. Und dass ich stolz auf ihn bin. Sag ihm bitte, dass ich alles in meiner Macht Stehende unternehme, um ihm zu helfen. Und sag ihm … Nein. Dafür ist es noch zu früh.“


  „Wofür?“


  Sie atmete tief ein. „Während meiner Zeit in Los Angeles habe ich fast ein Jahr mit einem Notarzt zusammengearbeitet, bevor ich merkte, dass er eine Beinprothese hatte. Er war schnell, selbstbewusst, stark und sehr begabt. Es ist also nicht nur möglich, sondern auch wahrscheinlich, eines Tages wieder ein ganz normales Leben zu führen. Ich glaube nur, dass es … Ich bin mir sicher, dass es ein harter Kampf ist.“


  Glücklicherweise hatte Mel einen sehr ruhigen Montagmorgen in der Klinik. Cameron kümmerte sich um ein paar Patienten, während Mel sich mit dem Papierkram und den Kindern beschäftigte. Um die Mittagszeit kam ein ihr bekannt vorkommender Mann in die Klinik. Er nahm seinen ulkigen Cowboyhut ab. „Hallo.“


  Mel stand hinter dem Empfangstresen. „Hallo, kann ich etwas für Sie tun?“


  „Ich wollte nur wissen, ob Sie irgendwas von Ihrem Mann gehört haben. Und von diesem Jungen, Rick?“


  „Ja“, antwortete Mel. „Zwar hat er zahlreiche Verletzungen, aber er wird wieder gesund. Ein paar Kopfverletzungen, die nicht lebensbedrohlich sind, und man hat ihm die Milz entfernt. Außerdem hat er Schürfwunden am ganzen Körper, aber keine Verbrennungen. Doch bei der Explosion hat er ein Bein verloren.“


  Die Augen des Mannes weiteten sich vor Entsetzen. Als er sich wieder gefangen hatte, fragte er: „Oberhalb oder unterhalb?“


  Mel wusste genau, was er meinte, und fragte sich, ob er selbst Erfahrungen mit Amputationen hatte. „Oberhalb des Knies. Klingt so, als kennen Sie sich damit aus.“


  „Ich bin auch mal wegen einer Kriegsverletzung in Landstuhl gewesen und hab ein bisschen mit ein paar Jungs gekuschelt, die ihre Gliedmaßen verloren hatten. Unterhalb des Knies war harmlos verglichen mit … Sie wissen schon.“


  „Er hat seine Reha noch vor sich, aber seine Aussichten sind gut. Er ist jetzt zumindest in Sicherheit.“


  „Hmm“, sagte der Mann und senkte kopfschüttelnd den Blick. „Gut. Immerhin ist er durchgekommen. Der arme Kerl. Was hat Ihr Mann gesagt, er ist erst zwanzig?“„Fast. Und er ist der süßeste Junge, den Sie je gesehen haben. Es ist nett von Ihnen, nach ihm zu fragen.“


  „Ich habe die ganze Zeit daran denken müssen. Es hat den alten Jack ganz schön mitgenommen. Ich habe ihn in den letzten Jahren nicht oft gesehen, aber ich habe ihn noch nie so erlebt.“


  „Rick ist wirklich etwas ganz Besonderes. Apropos Vergangenheit, ich denke auch ziemlich oft an die Frau und das Baby.“


  „Hören Sie“, sagte er. „Es tut mir leid, dass ich Sie damals anlügen musste, aber dieses Baby hatte wirklich nichts mit mir zu tun. Ich wusste nur, dass die Frau … Ich wusste, dass ihr Mann sie in diesem Zustand da draußen zurückgelassen hatte. Und ich wusste, dass sie eine zweifelhafte Vergangenheit hatte, wie so viele von uns, und dass sie es ablehnte, in eine Klinik zu gehen. Sie sagte, es sei alles in Ordnung, aber ich fand sie in einem schrecklichen Zustand vor.“


  „Weshalb haben Sie mir damals nicht die Wahrheit gesagt? Warum haben Sie mich glauben lassen, es sei Ihr Baby?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich wusste nicht, ob Sie ihr helfen würden, wenn Sie die Wahrheit gekannt hätten. Und ich habe sie in den Bus gesetzt. Das war alles, was ich für sie tun konnte.“


  „Sie hätten genauso gut auch gar nichts unternehmen können“, sagte Mel. Sie lächelte. „Aber wenn Sie nichts unternommen hätten, wäre das Ganze ein echtes Desaster geworden. Sie und das Baby …“


  „Ja. Ich bin froh, dass alles gut ausgegangen ist. Und ich hoffe, für Rick wird auch alles gut.“


  „Wie kommt es, dass ich Sie schon zum zweiten Mal in dieser Woche sehe?“, fragte Mel ihn.


  Das entlockte ihm ein Grinsen, und sie erinnerte sich wieder an die unheimliche Nacht, als er gesagt hatte: „Ganz schön abgebrüht, was?“ Dabei hatte er sie genauso angegrinst. „Ich habe einen Job bei einem Bauunternehmen angenommen. Haggertys.“


  „Einen richtigen Job?“, stieß sie erstaunt aus. „Wo man Ihnen Steuern aus den Rippen leiert, so richtig mit allem Drum und Dran?“


  „Mit allem Drum und Dran“, sagte er lächelnd.


  „Wohnen Sie hier in der Gegend?“, fragte sie ihn.


  Er lachte. „Genau. Ich wohne in einem Campingwagen, bis ich eine Wohnung gefunden habe. Wenn Sie etwas hören …“


  „Klar“, versprach sie. „Wenn ich etwas höre, sage ich Paul Bescheid.“


  „Danke. Und passen Sie auf sich auf.“ Er wandte sich zum Gehen.


  „Ich weiß gar nicht, wie Sie heißen.“


  Er drehte sich auf dem Absatz um. „Dan“, sagte er. „Dan Brady.“


  4. KAPITEL


  V ierundzwanzig Stunden nach der Operation durfte Rick seinen ersten Besucher empfangen. Jack und Liz diskutierten miteinander. „Lass mich zu ihm gehen“, bat Jack ernst. „Lass mich erst mal sehen, wie er aussieht. Er ist verletzt. Er steht unter Medikamenten. Die Prognosen sehen zwar gut aus, aber er hat ein Bein verloren, und das ist sicher schwer für ihn.“


  „Ich will ihn nur kurz sehen und anfassen“, argumentierte Liz. „Hauptsache er lebt. Alles andere ist mir egal.“


  „Bitte“, bat Jack. „Ich weiß, dass du dich jetzt erleichtert fühlst, doch ich habe so etwas Ähnliches schon mal erlebt und weiß, dass verwundete Marines unberechenbar sein können. Manche sind einfach nur froh, dass sie noch leben, und andere sind tickende Zeitbomben. Falls er zu denen gehört, die wütend sind, wäre es besser, wenn ich seinen ersten Zorn abbekomme.“


  „Sagst du ihm, dass ich ihn liebe?“


  „Na klar, Schatz. Ich darf ohnehin nur zehn Minuten bei ihm bleiben und versuche erst mal, herauszufinden, wie er drauf ist. Falls er mental in einem guten Zustand ist, darfst du das nächste Mal zu ihm.“


  Sie biss sich auf die Lippe und nickte gehorsam. Er ahnte, wie beschissen es ihr jetzt ging, hatte aber keine Ahnung, wie Rick es aufnehmen würde, dass sie beide hier waren. In die Luft gejagt zu werden und anschließend auf einer Krankenstation aufzuwachen gehörte zu den Dingen, die einen Verstand ziemlich durcheinanderbringen konnten.


  Die Krankenstation bestand nur aus sechs Betten. Doch die sechs Betten standen in einem Raum, der eigentlich nur für vier Betten gedacht war. Krankenhäuser für Kriegsverletzte waren überfüllt, obwohl die Anzahl der Verletzten zurückging. Jack entdeckte Rick sofort – er trug einen weißen Kopfverband, sein Gesicht war von Schrammen übersät, und dort, wo sein rechtes Bein gewesen war, war nur noch ein Stumpf. Er trug eine grüne Krankenhauspyjamahose, bei der das rechte Hosenbein abgeschnitten worden war, und kein Oberteil. Die Bettdecke war zurückgeschlagen. Jack entdeckte einen weiteren Verband und vermutete da die Stelle, wo man Rick die Milz entnommen hatte. Neben Rick stand ein Infusionsständer, und hoffentlich war der Tropf, so bat Jack im Stillen, bis obenhin mit Morphium gefüllt.


  Jack sah sich um. Grüne Wände, weiße Linoleumböden, und er roch den typischen Krankenhausgeruch, eine Mischung aus Desinfektionsmitteln und Medikamenten. In einem der Betten lag ein Mann, in dessen Schädel Nadeln steckten. Ein anderer Mann hatte ein dickes Gipsbein. Und wieder ein anderer saß aufrecht im Bett und wirkte, bis auf den Rollstuhl neben dem Krankenhausbett, als sei er völlig gesund und unversehrt. Jack bemerkte einen jungen Mann, dessen Arm man auf Schulterhöhe fixiert hatte, während sein Bettnachbar im Streckverband flach auf dem Rücken lag. Und dann kam das Bett von Rick. Dies war eindeutig die Orthopädie-Station.


  Als er eintrat, nickte Jack den anderen Patienten zu. Sie erwiderten seine Begrüßung mit grimmigen Gesichtern. Er wusste jedoch sofort, dass sie nicht zornig waren, sondern neugierig. Rick war der neueste Zugang in ihrem Zimmer, und sie warteten einfach nur ab, was passierte.


  Jack musterte den Jungen und entdeckte Tränen auf dessen Wangen. Sein Mund war nur ein schmaler dunkler Stich. Er atmete tief und langsam ein und aus.


  „Rick?“, sprach Jack ihn leise an.


  Rick öffnete die Augen. „Jack“, flüsterte er.


  „Hast du große Schmerzen, Kleiner?“


  Rick zuckte zusammen und nickte, wobei ihm weitere Tränen aus den Augen quollen.


  „Haben sie dir schon gesagt, was mit dir los ist?“, fragte Jack ihn vorsichtig.


  Rick nickte. „Wann ist es passiert?“, fragte er immer noch im Flüsterton.


  „Ungefähr vor zwei Tagen. Sie haben dich gleich hierher geflogen. Du bist nicht mehr im Irak. Du bist jetzt in Deutschland. Weißt du, wo du bist, Kleiner?“


  Rick biss die Zähne zusammen und nickte wieder.


  „Erinnerst du dich an irgendwas?“, wollte Jack wissen.


  „Ich … ah … ich erinnere mich, dass mich jemand angebrüllt hat. Er hat immer wieder gesagt, ich soll nicht aufgeben, nicht weggehen. Dieser Scheißkerl. Wenn ich den wiedersehe, bringe ich ihn um.“


  Jack war fast zum Lachen zumute; Rick hatte wenigstens noch seinen Kampfgeist.


  „Ich habe Liz mitgebracht.“


  Ricks Augen weiteten sich. „Nein“, sagte er atemlos. „Nein.“


  „Wenn ich sie nicht mitgenommen hätte, wäre sie imstande gewesen, auf eigene Faust hierher zu fliegen. Sie muss dich sehen, Rick. Ja?“


  „Ich will sie nicht sehen! Verschwinde!“


  „Hör doch“, bat Jack, der sich über Ricks Bett beugte. „Ich konnte sie genauso wenig daran hindern hierherzukommen wie …“


  Als Jack sich neben Rick auf der Matratze abstützte, stieß Rick auf einmal einen markerschütternden Schmerzensschrei aus. Geschockt fuhr Jack zusammen und richtete sich auf. Doch Rick hörte nicht auf zu schreien und um sich zu schlagen. Die Krankenschwester eilte sofort herbei.


  „Ich habe nichts angerührt“, entschuldigte sich Jack.


  Die Schwester ignorierte ihn und sprach stattdessen mit Rick. „Tief atmen. Ich öffne den Infusionsschlauch noch ein bisschen weiter. Tief einatmen. Gleich geht es besser. Komm! Einfach weiter atmen.“ Es dauerte dennoch eine Zeit lang bis Rick sich wieder beruhigt hatte und sein Brüllen in leises Wimmern überging, das von einer Reihe tiefer Seufzer begleitet wurde.


  Die Krankenschwester wandte sich nun an Jack. „Haben Sie sich aufs Bett gesetzt?“


  „Nein“, antwortete er. „Ich hab mich nur kurz darauf abgestützt, aber ich habe ihn nicht berührt.“


  „Phantomschmerzen“, sagte sie. „Sie haben sich vielleicht da abgestützt, wo früher mal sein rechtes Bein gewesen war. Es klingt vermutlich unheimlich, doch für ihn fühlt es sich an, als wäre das Bein noch da. Deshalb auch die Schmerzen.“


  „Lieber Gott.“


  „Sie fassen am besten nichts mehr an. Die ersten achtundvierzig Stunden sind echt hart, danach wird es besser. Ist das Ihre erste Begegnung mit einem Amputierten?“


  „Ja“, erwiderte Jack schwach.


  „Ich gebe Ihnen ein paar Infoblätter mit. Warum nehmen Sie sich nicht einfach ein paar Stunden Zeit zum Lesen? Ich glaube, er wird jetzt eine Weile schlafen. Ich habe ihm eine nette Dröhnung verpasst.“


  Froh, dass jemand ihm behilflich sein wollte, folgte Jack der Krankenschwester nach draußen. Als Liz sie aus dem Zimmer kommen sah, setzte sie sich sofort in Bewegung, um ihnen zu folgen. Jack bat sie, ihn kurz mit der Schwester unter vier Augen sprechen zu lassen, und ließ Liz schon wieder alleine zurück. Während die Krankenschwester ihm ein paar Broschüren gab, fragte er: „Müssen Sie sich um viele solcher Fälle kümmern?“


  „Rund um die Uhr“, sagte sie kopfnickend.


  „Darf ich Sie noch mal bei einer Sache um Hilfe bitten? Ich habe Rick gerade erzählt, dass ich seine Freundin mitgebracht habe, und da ist er völlig ausgeflippt. Er wollte, dass ich gehe. Bis zu seiner Verletzung gab es nie ein Problem zwischen ihm und seiner Freundin.“


  Die Schwester runzelte die Stirn. „Solche Reaktionen kommen normalerweise erst später, nachdem die Realität sie wieder eingeholt hat. So kurz nach der Amputation, wenn sie gerade erst wieder einigermaßen stabil sind, kämpfen sie eigentlich eher mit Schmerzen und versuchen herauszubekommen, wie es um sie steht. Sein Verhalten könnte mit seinen Schmerzen und den vielen Schmerzmitteln zu tun haben. Aber später … ist so etwas nicht so ungewöhnlich. Tut mir leid, wenn ich das sagen muss. Einige Männer und Frauen gewöhnen sich überraschend schnell an die neue Situation. Manchmal sehnt sich ein Frischamputierter auch nach der Bestätigung, dass er es noch wert ist, geliebt zu werden. Aber manchmal will er nichts davon wissen und stößt die Menschen, die ihm nahestehen, von sich weg. Es braucht eine Menge Zeit, bis der Patient sich nicht nur körperlich, sondern auch psychisch und emotional erholt hat, sein seelisches Gleichgewicht wiedergefunden hat. Und dabei spielen Schmerzen, Angst und Selbstbewusstsein eine große Rolle. Sie müssen das alles erst noch verstehen lernen und dann Geduld haben.“


  „Wie lange dauert so etwas?“, fragte Jack. „Ich meine das Gleichgewicht?“


  „Das ist von Fall zu Fall verschieden. Doch Sie sollten zusehen, sich so viel Wissen wie möglich anzueignen. Damit können Sie auch der jungen Dame durch die harte Zeit helfen.“


  „Oh Mist, was sage ich ihr denn nun?“


  „Ich würde empfehlen, es mit der Wahrheit zu versuchen. Es ist für niemanden leicht. Erwarten Sie nicht zu viel. Aber Sie sollten ihr erklären, dass der Lance Corporal seine Gefühle nicht unter Kontrolle hat. Er wird Hilfe brauchen, um diese schlimme erste Zeit zu überstehen, und sie dennoch ablehnen.“


  „Wann darf er zum ersten Mal aufstehen?“


  „Wir haben es gerade versucht, allerdings wollte er nicht. Er hat noch zu viele Schmerzen.“


  „Gott. Ich wünschte, meine Frau wäre hier.“ Jack erinnerte sich nicht daran, sie schon jemals so schrecklich vermisst zu haben. „Danke“, sagte er zu der Krankenschwester. „Ich lese mir die Sachen gleich mal durch.“


  Er machte sich auf den Weg zu Liz, und gerade als er feststellte, dass sie nicht mehr da stand, wo er sie zurückgelassen hatte, hörte er auch schon das Geschrei: „Hau ab! Hau einfach ab! Ich will dich nicht hier haben! Hau ab! Geh weg!“


  „Oh Gott“, murmelte Jack und rannte zum Krankenzimmer. Er blieb im Türrahmen stehen, und was er von dort aus beobachtete, schnürte ihm die Kehle zu. Liz stand neben Ricks Bett. Sie hatte ihre Hände vors Gesicht geschlagen. Ihr prachtvolles Haar hing ihr wie ein Vorhang vorm Gesicht. Ihre Schultern zuckten. Sie schluchzte, während Rick beinahe aus dem Bett sprang und sie anbrüllte. Jack reagierte blitzschnell. Er nahm Liz in den Arm und zog sie aus dem Zimmer. Als sie schließlich wieder im Flur standen, hielt er sie immer noch fest im Arm. Sie weinte. Jack hatte sich noch nie in seinem Leben so hilflos gefühlt. Es kam ihm vor, als ob ihr gebrochenes Herz in tausend Stücken vor ihm auf dem Boden lag.


  Die Krankenschwester ließ sie nicht im Stich. „Ich gebe ihm etwas zur Beruhigung und sage ihm, dass Sie die Klinik erst einmal verlassen haben. Lassen Sie ihm etwas Zeit. Wie gesagt, die ersten achtundvierzig Stunden sind immer sehr hart.“


  „Ach was“, murmelte Jack. „Komm, Schatz“, meinte er und schob Liz durch den Korridor in Richtung Ausgang.


  Dann führte er Liz so weit vom ersten Stock des Krankenhauses weg wie nur möglich. In einem Wartezimmer fanden sie ein ruhiges Eckchen. Sie weinte immer noch, und Jack hielt ihre Hand.


  „Warum? Warum? Warum?“, flüsterte sie zwischen unkontrollierten Schluchzern vor sich hin. Es dauerte lange, bis sie ihre Gefühle wieder etwas unter Kontrolle hatte und Jack eine Frage stellen konnte. „Warum wollte er, dass ich abhaue? Warum?“


  Sanft streichelte Jack ihr die Hand. „Wir sprechen erst wieder darüber, wenn du dich beruhigt hast und wir nicht mehr im Krankenhaus sind. Wir müssen irgendwohin, wo wir Ruhe haben und alleine sind. Aber lass dir Zeit.“


  „Ich verstehe es einfach nicht“, stieß sie schluchzend aus.


  „Es passieren sicher noch eine Menge Dinge, die uns unverständlich erscheinen“, erklärte er ihr und strich ihr übers Haar. „Und wenn du glaubst, ich wüsste da vielleicht mehr als du, irrst du dich gewaltig.“ Er zeigte ihr die Infoblätter, die die Schwester ihm gegeben hatte. „Wir müssen ziemlich viel lesen, und dann reden wir darüber. Außerdem brauchen wir etwas zu essen und Schlaf. Ohne kann ich diese gefühlsmäßige Achterbahntour nicht lange verkraften.“


  Eine Stunde später saßen sie in einem Restaurant und aßen Bratwurst, Kartoffelpüree und Sauerkraut. Jack trank ein großes Bier und Liz Wasser zum Essen. Sie stocherte lustlos auf ihrem Teller herum und brachte keinen Bissen herunter. Ständig kamen ihr die Tränen. Sie schien sich nur mit Mühe noch einigermaßen im Griff zu haben. Dabei spielte sie ständig gedankenverloren mit dem Diamantanhänger, den Rick ihr zur Verlobung geschenkt hatte.


  „Ich habe zwar keine Ahnung, wie man am besten mit so etwas umgeht“, gestand Jack offen. „Aber ich habe folgenden Vorschlag. Mal sehen, ob du damit einverstanden bist. Wenn ich ihn morgen wieder im Krankenhaus besuche, erwähne ich nicht, was heute passiert ist. Wir dürfen das, was er unter dem Einfluss der Schmerzmittel von sich gibt, nicht persönlich nehmen. Vielleicht fühlt er sich, sobald sich der Medikamentennebel lichtet, wieder besser.“


  „Und was, wenn nicht? Was, wenn er sich dann immer noch weigert, mich zu sehen?“, fragte sie, und ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen.


  „Wie gesagt, wir befassen uns erst dann wieder mit diesem Thema, wenn wir uns sicher sind, dass er nicht mehr unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln steht. Solange er im Morphiumland unterwegs ist, ist es unmöglich festzustellen, was er wirklich denkt. Doch er wird sich relativ schnell an das Morphium gewöhnen, und dann hat es vielleicht nicht mehr eine so verstörende Wirkung auf ihn. Die Krankenschwester meinte, so etwas komme häufig vor, wenn auch normalerweise zu einem späteren Zeitpunkt. Einige Patienten werden anhänglich und brauchen eine Menge Zuwendung und suchen nach einer Bestätigung, dass sie immer noch liebenswert sind. Andere entwickeln einen grässlichen Minderwertigkeitskomplex und stoßen ihre Liebsten einfach von sich. So als ob sie selbst glaubten, dass sie die Liebe, die man ihnen entgegenbringt, nicht mehr verdient hätten.“


  „Warum kann er denn nicht zu den Anhänglichen gehören?“, fragte sie leise.


  Jack lachte. „Rick? Wir wissen doch beide, warum. Dazu ist er viel zu stolz. Deshalb. Liz, Schatz, es spricht überhaupt nichts dagegen, dass Rick trotz allem ein schönes, ausgefülltes Leben haben kann. Es gibt fast nichts, was man nicht auch mit einer Beinprothese machen kann. Ich habe in den Nachrichten schon Sachen gesehen. Es gibt sogar einbeinige Marathonläufer. Und Rick wird es … vielleicht auch noch begreifen, dass alles, was er will, immer noch möglich ist. Bestimmt. Aber ich kenne meinen Jungen. Bis dahin wird er uns allen gewaltig auf die Nerven gehen.“


  Liz lachte unter Tränen.


  „Mel hat mir eine Geschichte erzählt, doch sie meinte, dass es noch zu früh sei, sie Rick zu erzählen. Sie hatte ja keine Ahnung. Sie hat erzählt, dass sie damals in L. A. ein Jahr lang in der Notfallklinik mit einem Mann zusammengearbeitet hat, bevor ihr auffiel, dass er eine Beinprothese trug. Sie hat mir leider nicht gesagt, wie sie das herausgefunden hat. Ich habe keine Ahnung, was du über diese großen Unfallkliniken weißt, aber die Ärzte dort müssen schnell, stark und ausgeglichen sein. Auch weiß ich nicht, wie gut du Mel kennst, doch sie ist ganz schön anspruchsvoll. Wenn sie mit einem Arzt zusammenarbeiten muss, der nicht alles gibt, dann macht sie ihn fertig.“ Jack trank einen Schluck Bier. „Ja, und ausgerechnet sie ahnte ein Jahr lang nichts von diesem Bein. Was könnte das bedeuten?“


  „Es gibt noch Hoffnung?“


  „Darauf kannst du wetten. Dennoch, Liz, es wird nicht leicht für Rick. Er muss mit noch viel mehr als nur einem verlorenen Bein klarkommen – er war im Krieg. Und wenn es für Rick nicht einfach ist, wird es auch für uns nicht einfach. Was hältst du von meinem Vorschlag? Wir lassen ihm Zeit, sich an die neue Situation zu gewöhnen. Und warten erst mal ab, bis er aus dem Medikamentenrausch auftaucht, bevor wir uns auf ihn stürzen. Einen weiteren Ausraster sollten wir uns sparen, meinst du nicht?“


  „Das wird vermutlich das Beste sein“, antwortete Liz. „Tut mir leid, Jack, aber ich bin einfach so schrecklich enttäuscht.“


  „Ach, Süße. Das weiß ich doch. Glaub mir, ich habe diese Reaktion auch nicht erwartet.“


  „Es tut mir leid, dass meine Anwesenheit so sinnlos ist. Ich dachte, er wäre froh, wenn er wüsste, wie sehr ich ihn liebe.“


  „Das wird er garantiert auch sein, sobald er aus dem Gröbsten raus ist.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht.“


  „Darf ich dir noch etwas vorschlagen?“, fragte Jack. „Ich glaube, es wäre besser, wenn du die Zeit für dich nutzen und ihn erst einmal nicht besuchen würdest, bis er sich etwas gefasst hat. Das wäre nicht nur besser für ihn, sondern auch für dich.“


  „Aber ich will unbedingt mitkommen. Ich werde sein Zimmer auch nicht mehr betreten, solange er es nicht möchte, doch ich will in seiner Nähe sein. Für alle Fälle.“


  „Bist du sicher, dass du das aushältst?“, meinte Jack besorgt. „Denn ich denke, es wäre ratsam, wenn du dich erst einmal nicht in der Nähe seines Zimmers aufhältst, bis wir wissen, wie wir besser mit der Situation umgehen können.“


  „Ich bleibe unten im Wartezimmer. Ich habe meine Schulsachen eingepackt, und außerdem gibt es da unten einen Fernseher – ich habe einen englischen Nachrichtensender gesehen. Ich versuche einfach, mich in Geduld zu üben. Versprochen!“


  „Gut so. Bist du fertig mit essen? Wir können uns das Infomaterial teilen. Und außerdem solltest du dich hinlegen, um dich von dieser emotionalen Talfahrt zu erholen.“


  „In Ordnung“, erwiderte Liz mit einem dünnen Lächeln.


  Zwei Stunden später rief Jack mit seinem Handy bei Mel an.


  Sie war noch in der Klinik. Als sie sich meldete, sagte er einfach nur: „Baby.“


  „Jack! Warst du bei ihm?“


  Jack holte tief Luft. „Er wird wieder gesund, Mel, aber ich habe in meinem Leben noch nie so was Schlimmes erlebt. Ich hätte Liz zu Hause lassen sollen. Rick hat sie total fertiggemacht und ihr das Herz aus dem Leib gerissen.“ Walt Booth hatte während seiner fünfunddreißigjährigen Militärlaufbahn Hunderte verwundeter Soldaten gesehen. Er hatte mehrere Dutzend Anstandsbesuche in Krankenhäusern hinter sich, und er war als Zuschauer bei Basketballspielen für Rollstuhlfahrer dabei gewesen. Frauen und Männern, die ihre körperlichen Behinderungen für ein produktives und ausgefülltes Leben nutzten, zollte Walt seinen ganzen Respekt. Er bewunderte diese Menschen sehr.


  Rick Sudders Fall berührte ihn dennoch ganz besonders. Dabei kannte er Rick nicht einmal richtig gut. Vielleicht lag es daran, dass Walts Sohn auch gerade bei der Armee war. Der Altersunterschied zwischen Rick und Tom betrug gerade mal ein Jahr, und sie waren miteinander befreundet. Manchmal, wenn Walt daran dachte, dass Rick mit nur einem Bein nach Hause zurückkehren würde, stellte sich sein konfuses Hirn Tom in dieser Lage vor. Walt hasste diese Vorstellung, die ihm den Schlaf raubte. Tom war sicher in West Point aufgehoben, wo er sich Tag und Nacht und weit weg vom Krieg abschuftete.


  Walt ahnte, dass seine Betroffenheit nicht unbemerkt geblieben war, denn Vanni hatte sich nach seinem Befinden erkundigt. Und er hatte ihr gestanden, dass ihn der Gedanke an diesen starken, jungen Mann, der mit so einer schweren Verletzung zurechtkommen musste, extrem mitnahm. Muriel hatte bei einem ihrer letzten Telefonate ebenfalls wissen wollen, was mit ihm los war. Da hatte er ihr erzählt, dass Jack und Liz nach Deutschland geflogen waren, um bei Rick zu sein, wenn er nach der Operation aufwachte, und dass Walt sich Sorgen um sie machte. „Der Krieg ist ein teuflisches Geschäft“, hatte er Muriel erklärt. „Es ist aber immer irgendwo Krieg. Das gehörte zu meiner Arbeit. Ein Leben lang musste ich in irgendeinem Krieg dienen. Rick ist so ein netter, junger Mann. Er ist so stolz und entschlossen. Ich hasse den Gedanken an das Leid, das er ertragen muss.“


  Muriel hatte wundervoll reagiert. Sie hatte ihn getröstet und seine Sensibilität bewundert. Dennoch wäre es Walt lieber gewesen, er hätte sie in den Arm nehmen und fest an sich drücken können. Er hatte keine Ahnung, wie lange es noch dauern würde, bis es endlich wieder so weit war.


  Sie sprachen nicht einmal jeden Tag miteinander. Wenn er sie anrief, hatte er fast immer ihren Anrufbeantworter am anderen Ende der Leitung. Meistens meldete sie sich sehr früh morgens oder sehr spät abends bei ihm. Manchmal rief sie ihn auch vom Fitnessstudio aus an, während sie auf dem Laufband stand. Damit schlug sie gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Doch ihn störten beim Telefonat die Nebengeräusche aus dem Studio.


  Walt biss die Zähne zusammen. Als Soldat war er darin geübt. In der Bar in Virgin River herrschte in diesen Tagen eine gedämpfte und ruhige Stimmung. Dennoch kehrte er häufig dort ein, um zu hören, ob es Neuigkeiten von Jack gab. Manchmal aß er bei Vanni, Paul und Abby zu Abend. Und er ging zweimal am Tag zu Muriels Pferden, um sie nach dem Füttern auf die Koppel zu lassen, ihre Ställe auszumisten, sie zu striegeln und ihre Hufe zu überprüfen.


  An diesem Abend hatte er sich nur ein Sandwich gemacht und fuhr mit den Hunden zu Muriels Anwesen. Die Hunde schienen es zu lieben, nach Hause zu kommen. Walt fuhr kurz vor der Dämmerung hin und stellte fest, dass ein altes Auto vor der Veranda parkte und alle Lichter im Haus brannten. Die Hunde schlugen sofort an. Walt überlegte, ob er Mike anrufen und ihn informieren sollte, dass bei Muriel eingebrochen wurde. Doch dann schnappte er sich stattdessen eine Mistgabel aus der Scheune und schlich sich ins Haus. Er wusste, dass die Hunde ihm schon zeigen würden, wo sich der Eindringling aufhielt.


  Sie stürmten die Treppe hinauf. Walt folgte ihnen in gebührendem Abstand, bis er ein ihm definitiv bekannt vorkommendes Quietschen hörte.


  Walt erschien in Jeans, Flanellhemd und mit einer Mistgabel bewaffnet im Türrahmen des Schlafzimmers und betrachtete die Frau im Bett, die versuchte, ihre Brüste mit dem Laken zu bedecken und gleichzeitig die Hunde streichelte. „Endlich!“, sagte sie und lachte. „Das wurde aber auch Zeit! Vielleicht sollte ich mich nach einem besseren Hausmeister umsehen. Ich dachte schon, du kommst gar nicht mehr!“


  „Was um alles in der Welt machst du denn hier?“, fragte er, während er die Mistgabel an der Wand abstellte.


  Sie grinste ihn an und schubste die Hunde vom Bett. „Trost und Freude in dein Leben bringen.“


  „Wie lange bist du denn schon da?“


  „Seit ein paar Stunden. Total nackt und durchgefroren. Hast du die Haustür zugezogen?“


  „Ich glaube nicht“, antwortete er überwältigt.


  „Dann, Walt, spricht doch nichts dagegen, dass du sie noch zuziehst. Die Hunde sollen doch nicht alleine auf dem Gelände herumstromern.“


  „Muriel“, sagte er. „Lieber Himmel, welch ein wunderbarer Anblick für meine müden Augen.“


  „Du aber auch“, erwiderte sie zärtlich. „Und jetzt geh doch einfach mal die Tür zumachen, hm?“


  Er grinste breit. „Wie du willst.“


  „Gott sei Dank. Ich bin nämlich nicht mehr in der Lage, mich darum zu kümmern, obwohl ich zu sonst fast allem in der Lage bin.“


  In Windeseile rannte Walt nach unten und kam gleich wieder zurück. Dann sperrte er die Hunde aus dem Schlafzimmer aus und betrachtete mit strahlenden Augen ausgiebig Muriel. „Du wirkst verändert“, stellte er fest.


  „Ich musste mir ein paarmal die Haare färben lassen, aber sie finden immer noch nicht, dass es das ist.“ Sie streckte die Hände nach ihm aus. „Außerdem habe ich wieder Fingernägel. Und ich bin zur Abwechslung mal geschminkt. Doch mein Körper ist noch derselbe. Keine Ahnung, ob das nun eine gute oder eine schlechte Nachricht ist.“


  Walt kam aus dem Grinsen gar nicht mehr heraus. Rasch zog er Stiefel und Kleider aus, ließ alles auf den Boden fallen, krabbelte zu ihr ins Bett und nahm sie in die Arme. „Das sind gute Nachrichten“, flüsterte er. „Lieber Gott, Muriel, ich habe dich so vermisst.“


  „Ich glaube, ich habe dich noch mehr vermisst.“


  „Wir können nicht mal richtig miteinander telefonieren.“


  „Verrückt, oder? Ich hasse meinen Drehplan. Aber ich habe versucht, es dir zu erklären – man kann kein Star sein, ohne wie eine Verrückte zu schuften. Pausenlos.“


  „Und trotzdem bist du hier.“


  „Ich hatte einen kleinen Anfall. Ab und an steht mir das zu. Ich weiß auch, wann und wie ich so etwas machen muss. Ein paar unserer Möchtegernstars haben solche Anfälle schon vermisst, und da habe ich dann gesagt: ‚Hey, ich habe ein Haus, Tiere und einen Liebhaber da oben im Norden, und ich hasse es, Zeit zu verplempern und abwarten zu müssen, bis die Leute ihre Arbeit gebacken kriegen. Ich brauche einen freien Tag!‘ Also hat einer der Produzenten ein Flugzeug gechartert und mich beurlaubt.“


  „Steht da etwa ein Learjet auf dem winzigen Flughafen?“


  „Ja.“


  „Und wessen Auto ist das da draußen?“


  „Das hat irgendein Mensch vom Flughafentower auf dem Langzeitparkplatz zurückgelassen. Man hat mir erlaubt, den Wagen zu benutzen.“


  „Und wie viel Zeit hast du?“


  „Eine ganze Nacht und einen ganzen Morgen. Es tut mir leid, dass meine Wutanfälle nicht effektiver sind. Ich bin nicht wirklich gut darin. Doch ich wollte dich unbedingt sehen.“ Sie fuhr ihm mit der Hand durchs graue Haar. „Wie geht’s dir, Walt? Ich habe mir Sorgen gemacht.“


  „Jetzt geht es mir besser.“ Er sah unter die Bettdecke. „Es geht mir von Sekunde zu Sekunde besser.“ Zärtlich berührte er ihre Schultern, streichelte ihre Brüste und folgte sanft dem Verlauf ihrer Taille. „Alles unverändert. Deine Haut scheint noch weicher geworden zu sein“, flüsterte Walt heiser, bevor er sie verlangend küsste. „Ich habe die Pferde noch nicht gefüttert.“


  „Aber ich, weil ich nicht gestört werden wollte“, sagte sie lächelnd.„Ich freue mich riesig, dass du gekommen bist. Hast du eine Ahnung, wie gut sich deine Hände auf meiner Haut anfühlen?“


  „Sag es mir“, bat er sie und bedeckte ihre Wangen, den Hals, die Schultern und die Brüste mit seinen Küssen.


  „Mmm. Fast so gut wie deine Lippen …“


  Er lächelte. „Muriel, bist du nur wegen Sex zurückgekommen?“


  „Bestimmt nicht“, raunte sie, schloss die Augen und schmiegte sich an ihn. „Ich wollte auch mit dir sprechen.“ Sie seufzte. „Später.“


  Walt lachte. „Wenn ich so etwas sagen würde, wärst du beleidigt. Aber Männern macht es ja nichts aus, wenn sie feststellen müssen, dass sie nur aus einem Grund gebraucht werden. Sex!“


  „Oh, gut“, flüsterte sie. „Das macht dir also gar nichts aus?“


  „Ausmachen? Ich fühle mich geschmeichelt.“ Walt legte sich auf sie. „Ich hoffe, du hast es nicht so eilig. Ich will mir nämlich ganz viel Zeit lassen.“


  „Lieber Himmel“, hauchte sie. „Gott sei Dank.“


  „Muriel.“ Er lachte. „Vielleicht solltest du dich lieber bei mir bedanken.“


  „Dann lass mal sehen, was du auf Lager hast, und dann wollen wir mal sehen, ob das mit dem Dank berechtigt ist.“


  Diesmal lachte Walt nicht, obwohl er Muriel sehr witzig fand. Stattdessen konzentrierte er sich auf ihren Körper. Er küsste sie, streichelte sie überall und malte mit der Zunge wilde Muster auf ihre Haut, bevor er schließlich leidenschaftlich in sie eindrang und die wundervollen Laute, die sie von sich gab, genoss. Als sie in einem fantastischen Orgasmus kam, ließ er ihr einen Moment Zeit, sich voll und ganz auf ihr eigenes Vergnügen zu konzentrieren. Dann erst kümmerte er sich um sein eigenes Verlangen. Er wollte, dass sie ihn tief in sich spürte. Muriel stöhnte vor Wonne, presste sich an ihn und saugte sich an seinem Hals fest.


  Walt umfasste ihren zarten Po mit beiden Händen und spürte ihre Lippen am Hals. Atemlos gab er sich seiner eigenen Lust hin. Vermutlich ahnte sie nicht einmal, wie sehr er sich nach dieser intensiven Vereinigung mit ihr gesehnt hatte. Oder wie verlassen er sich fühlte, wenn sie, die Frau, die er insgeheim schon als seine bessere Hälfte bezeichnete, weg war. Es half ihm über die trübe Stimmung der letzten Zeit hinweg, wenn er mit ihr sprach und sie berührte. Doch seine geheimsten Bedürfnisse ließen sich nur stillen, wenn er wie jetzt tief in ihr war und sie sich wie Mann und Frau liebten.


  „Danke, Walt“, flüsterte sie. Und er lachte.


  „Ich glaube, ich könnte das noch ein- oder zweimal machen, bevor mein Jet wieder startet.“


  „Du lieber Himmel …“


  Walt rollte zur Seite und nahm sie in den Arm.


  „Ist das normal?“, fragte er Muriel. „Haben wir in unserem Alter tatsächlich noch wilden, wundervollen Sex?“


  „Ja“, antwortete sie.


  „Das hätte mir mal vorher jemand sagen sollen“, sagte er. „Dann hätte ich etwas besser auf mich geachtet.“


  „Du hast sehr gut auf dich geachtet. Und du bringst mich total um den Verstand. Da ist nichts mehr übrig. Ich sehe schon die Schlagzeilen. Die berühmte Muriel St. Claire wurde mit weggevögeltem Hirn in ihrem Bauernhaus gefunden. Es kommt nur ein Verdächtiger infrage …“, meinte sie lachend.


  „Ich dachte, die Leute, vor allem wir Männer, könnten im Alter nicht mehr so …“


  „Warst du beim Militär denn nicht regelmäßig bei allen Untersuchungen? Hast du den Arzt denn nie gefragt, wie das alles funktioniert?“


  „Doch“, gab er zu. „Ich habe mein Herz checken lassen. Meine Ohren und meine Augen …“


  „Und was ist mit dieser schrecklichen Prostatauntersuchung, von der ich inzwischen schon so viele Geschichten gehört habe?“, hakte sie nach.


  „Ja. Die gehörte auch zum Spiel. Aber das Einzige, was einem Gespräch über mein Sexleben am nächsten kam, war die Frage, ob mein Urinstrahl immer noch über einen Jeep reichen würde.“ Muriel kicherte. Walt strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Ich muss mit dir zusammen sein, Muriel. So wie jetzt. Für immer. Nachdem du weg warst, hatte ich eine Zeit lang den Verdacht, ich hätte mir das alles – das mit uns – nur eingebildet. Danke, dass du zu mir zurückgekommen bist. Ich habe deinen Körper so vermisst, und dein Lachen.


  Sie verschränkte die Hände hinter seinem Nacken. „Ich weiß“, sagte sie. „Ich bin extra deswegen hierhergekommen. Aber um ehrlich zu sein, brauche ich dich mindestens genauso sehr.“


  „Wie ist es denn nun? Was machst du denn eigentlich?“


  „Der Film?“


  „Der Film.“


  „Die Dreharbeiten haben gerade erst angefangen. Wir haben noch nicht richtig viel gemacht, doch für mich ist es so, als ob ich etwas zum Leben erwecken würde – etwas kreieren. Ich verwandele mich in jemand anderen. Ich spüre diese andere Frau und lasse ihr Raum, um sich zu entwickeln. Und wenn wir fertig gedreht haben und der Schnitt gut ist, dann fühle ich mich so, als ob ich etwas das Leben geschenkt habe. Diese Frau bin nicht ich, obwohl ihr Charakter meinem eigenen Charakter ziemlich nahe kommt. Dennoch ist sie jemand völlig Neues, den ich geformt habe. Manchmal wirkt es auf mich, als hätte ich mir etwas aus dem Herzen gerissen. Oder aus meiner Seele. Für dich bedeutet so ein Film zwei Stunden Lebenszeit, für die du sieben Dollar ausgegeben hast. Doch für mich ist es wie Empfängnis, Schwangerschaft und Geburt in einem.“


  Walt rührte sich nicht. „Dann kannst du niemals damit aufhören“, sagte er.


  „Keine Ahnung. Ich war vierzig Jahre lang eine Vollblut- und Vollzeitschauspielerin, und ich habe immer gearbeitet, wenn ich besetzt wurde, was glücklicherweise ziemlich oft der Fall war. Wenn ich jetzt arbeite, dann betrachte ich es als eine Angelegenheit, die es wert und mir so wichtig ist, dass ich mich persönlich total einbringe. Ich gebe diesen Rollen viel von mir. Ich tauche nicht einfach bloß am Set auf. Ich habe Glück. Ich liebe dieses Leben, das ich hier habe, und ich muss nicht mehr Vollzeit arbeiten, um mich über Wasser zu halten. Das ist für einige Menschen in diesem Geschäft ein ganz großer Luxus.“


  „Ich hoffe nicht, dass du mich jetzt falsch verstehst“, begann Walt. „Ich hoffe auch, dass du noch oft Gelegenheit dazu haben wirst, etwas zu machen, das dich dermaßen ausfüllt.“


  Sie lächelte. „Darüber reden wir noch, Walt. Uns bleiben eine Menge Möglichkeiten. Du könntest mich zum Beispiel immer begleiten. Komm doch mit!“


  Walt erschrak. „Muriel, kannst du dir mich ernsthaft an einem Filmset vorstellen? Mit zwei Hunden, die mir auf Schritt und Tritt folgen, und einer Mistgabel in der Hand?“


  Der Gedanke brachte sie zum Lachen. „Ich kann mir dich eigentlich überall vorstellen.“


  Ricks Schmerztherapie hatte innerhalb weniger Tage bereits große Fortschritte gemacht. Solange die Wirkung der Medikamente nicht nachließ, würde er sich einigermaßen wohlfühlen. Jedoch würde er seine Prothese erst in zwei oder drei Monaten bekommen. In der Zwischenzeit sollte er trotzdem schon mit der Reha anfangen. Man wollte Rick in ein paar Wochen einen Prothesenersatz zum Trainieren zur Verfügung stellen. Das Marine-Korps wollte ihn für die Reha in die Militärklinik nach San Diego verlegen, bis eine Möglichkeit gefunden worden wäre, die näher an seiner Heimatstadt lag. Doch Rick wollte gar nicht unbedingt in die Nähe seiner Heimatstadt.


  „Falls es machbar wäre …“, schlug Jack vor, „… würde ich dich gerne nach Virgin River bringen, wo du bei mir und Mel wohnen könntest. Wir würden dich mehrmals die Woche zur Reha bringen …“


  Rick schaute nach unten. Jedes Mal, wenn er das tat, schockte ihn der unerwartete Anblick des Stumpfs. „Pass auf“, erklärte er leise. „Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich habe dem zuständigen Bearbeiter schon gesagt, dass es mir egal ist, wo sie mich zur Reha hinschicken. Denn ich will weder auf Krücken noch im Rollstuhl nach Hause kommen. Ohne Bein.“


  Jack fehlten die Worte. Sprachlos starrte er Rick an. Das war das erste Mal, dass er Rick so etwas sagen hörte. Er rückte einen Stuhl neben Ricks Bett und bemühte sich, so leise wie möglich zu sprechen, damit niemand mithören konnte.


  „Das ist nicht nötig, Rick. Es ist ja nicht so, dass du die Sache mit dem Bein geheim halten kannst. Ich habe mit Mel telefoniert und ihr deinen Zustand geschildert, damit sie alle, die es interessiert, benachrichtigen kann. Das war unbedingt nötig.“


  „Ich weiß. Ich versuche ja auch gar nicht, ein Geheimnis daraus zu machen. Ich lebe noch, und das reicht. Aber wenn es hart für mich wird und ich damit zu kämpfen habe, dann will ich nicht, dass mir alle dabei zusehen.“


  „Bist du sicher, dass du es lieber auf die harte Tour durchziehen willst?“, fragte Jack. „Denn ich glaube nicht, dass es ihnen ums Zusehen geht. Sie wollen dich vielmehr unterstützen. Wir gehören zu dir. Wir sind ein Team. Niemand war glücklicher als wir, als wir hörten, dass du noch lebst.“


  „Bitte, kann ich es nicht einfach auf meine Art machen? Es wird nicht leicht für mich. Weißt du, was man alles beachten und lernen muss, wenn man ein neues Bein bekommt? Man muss lernen, es zu benutzen. Ich habe heute Morgen nur ein bisschen was mitgekriegt, und es klingt als ob … Es dauert lange, es tut weh, es ist schwer, sich damit abzufinden. Weißt du das?“


  „Natürlich weiß ich das“, entgegnete Jack. „Liz und ich haben alles darüber gelesen. Wir haben mit Leuten gesprochen. Wir kennen die Regeln. Und jetzt sind wir bereit, alles zu tun, was getan werden muss.“


  Rick wich seinem Blick aus. „Dann müsst ihr mich alleine lassen.“


  Nun verschlug es Jack schon wieder die Sprache. Doch er fand sie rasch wieder. „Also gut. Ich habe keine Lust mehr auf Spielchen. Du musst Liz erlauben, dich zu besuchen. Heute noch. Vor ein paar Tagen hast du sie …“


  „Ich weiß“, flüsterte Rick, ohne Jack dabei anzuschauen. „Es lag an den Schmerzen. Ich weiß, dass ich überreagiert habe. Sie kann kommen. Ich werde mich bei ihr entschuldigen und ihr sagen, dass mir mein Verhalten leidtut.“


  „Sieh mich an“, forderte Jack ihn auf und wartete darauf, dass Rick seinen Blick erwiderte. „Mir ist klar, dass du im Moment nicht gut in Form bist, aber das geht vorbei. Ich schicke Liz jetzt zu dir rein. Du könntest ihr zumindest sagen, dass du nicht gemein zu ihr sein wolltest und dass du es sehr zu schätzen weißt, dass sie den langen Weg auf sich genommen hat, um dann die ganze Zeit schlotternd vor Angst im Wartezimmer zu sitzen, damit sie in deiner Nähe ist.“


  „Hör mir mal zu, Jack. Bitte“, bat ihn Rick. „Begreifst du es denn nicht? Ich bin ein Pechvogel. Ich bringe den Menschen, die ich liebe, nur Unglück.“


  Jack hob überrascht den Kopf. „Wie bitte?“


  „Mir und um mich herum sind schreckliche Sachen passiert.


  Nichts klappt, wenn ich da bin. Das hat schon angefangen, als ich zwei war.“


  Jack war mehr als erstaunt. „Wovon, zum Teufel, redest du?“


  Rick schüttelte den Kopf. „Meine Eltern starben. Meine Oma ist richtig krank geworden. Meine Freundin wurde gleich beim ersten Mal schwanger. Und dann starb das Baby. Ich gehe zu den Marines, und prompt wird die Einheit, die vor uns nach dem Rechten sehen soll, in die Luft gejagt. Ich werde in die Luft gejagt. Ich bin ein wandelndes Desaster.“ Rick lachte verbittert. „Nein, ich bin ein beinloses Desaster, eins, das nicht mal mehr laufen kann.“


  Jack beugte sich zu ihm hinunter. „Du bekommst ein neues Bein. Es wird mindestens genauso gut funktionieren wie das alte. Und dann kannst du ganz normal weiterleben. So ist das Leben nun einmal. Überall passiert Mist, mit dem wir klarkommen und weiterleben müssen. Und du kommst auch damit klar.“


  „Sind deine Eltern gestorben, als du klein warst? Ist dein Baby gestorben? Bist du im Krieg in die Luft gejagt worden?“


  In dem Moment ging Jack ein Licht auf. Er hatte sich nie auf die Dinge konzentriert, die schiefgegangen waren. Es war schwierig genug, mit ihnen fertigzuwerden, ohne jede Minute daran zu denken. Es war falsch, ständig alles Negative aufzulisten. Ein schrecklicher Fehler, vor dem sich Jack immer gehütet hatte. Ricks Fragen empfand Jack als pure Provokation. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte ihm ins Gesicht gebrüllt: „Ich habe mehr als einen scheißsterbenden Marine in meinen Armen gehalten, ohne Aussicht darauf, dass man ihn noch hätte retten können – es hat mir manchmal ganz schön zu schaffen gemacht. Bis ich vierzig war, hatte ich Schwierigkeiten, eine Frau zu finden, mit der ich eine Beziehung eingehen konnte. Meine Mutter starb ebenfalls zu früh. Meine kleine Schwester ist vergewaltigt und misshandelt worden. Mein geliebter Rick wurde im Krieg in die Luft gejagt. Es ist zwar nicht dasselbe, aber es war alles so schrecklich, dass es mich oft zum Heulen brachte.“


  Doch Jack schwieg und sah Rick stattdessen kühl an. „Vieles von dem, was dir passiert ist, ist mir auch passiert. Denn ich war immer bei dir. Eines Tages wirst du herausfinden, wie schrecklich man mitleidet, wenn jemandem, den man liebt, etwas Schlimmes passiert.“


  „Ich will nicht, dass ihr mit mir mitleidet. Deshalb will ich ja, dass ihr mich in Ruhe lasst“, stieß Rick aus.


  Jack erhob sich. „Das ist nicht so einfach. Ich werde mich nicht besser fühlen, nur weil du mich einfach wegschickst. Aber ich will jetzt nicht weiter darauf eingehen. Du brauchst Zeit, um dich an die neue Situation zu gewöhnen. Ich sage Liz, dass sie jetzt zu dir kommen kann. Sei nett zu ihr. Ich fliege mit ihr zusammen nach Kalifornien zurück und will nicht, dass sie die ganze Zeit weint.“


  Rick zog eine Grimasse. Als er Jacks entschlossenes Gesicht sah, wusste er, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Liz zu sehen. Die Vorstellung erschreckte ihn. Wenn er sich nicht hinter seinem Ärger verschanzen konnte, würde er zusammenbrechen und heulen wie ein kleines Mädchen. Auf keinen Fall wollte er vor Liz weinen und erst recht nicht vor den anderen verwundeten Soldaten in seinem Zimmer. „Okay“, stimmte er zu. „Schick sie rein.“


  Rick holte ein paarmal tief Luft, während er auf sie wartete. Als er sich schließlich zur Tür drehte, sah er sie unsicher im Türrahmen stehen. Lieber Himmel, sie war noch schöner als in seiner Erinnerung oder in seinen Träumen, die viel zu oft von ihr handelten. Grimmig sah er sie an, obwohl er sich nicht sicher war, ob er das wirklich lange durchhielt. Dann winkte er sie zu sich heran. Liz durchquerte langsam das Zimmer, bis sie schließlich vor ihm stand.


  Einen kurzen Moment lang spürte er so etwas wie Hass auf sie oder besser auf den Schmerz, den er in ihren Augen entdeckte. Am liebsten hätte er sie angeschrien.


  Doch dann gelang ihm wenigstens ein kleines Lächeln. „Sei vorsichtig“, warnte er. „Komm mir nicht zu nah. Wenn du eine falsche Stelle erwischt, gehe ich durch die Decke.“


  „Darf ich dich küssen, wenn ich darauf achte, dich nicht zu berühren?“


  Keine gute Idee, dachte er. Aber ihm blieb keine andere Wahl, weil sie von den anderen, die das Zimmer mit ihm teilten, beobachtet wurden. Rick wusste ohne hinzusehen, dass auch Jack in der Tür stand, um dafür zu sorgen, dass Liz nichts geschah. „Komm! Aber sei vorsichtig.“


  „Ich habe alles über Phantomschmerzen gelesen“, flüsterte sie. „Ich berühre die Stelle, wo dein Bein war, ganz bestimmt nicht.“


  Er legte den Kopf schief, um sie genauer zu betrachten. Es würde schwieriger werden, als er gedacht hatte. Sein bandagierter Stumpf brachte sie überhaupt nicht aus der Fassung. Ihre Gefühle für ihn hatten sich zweifellos überhaupt nicht verändert. Das war ein großer Fehler von ihr.


  Er streckte seine Hand aus und zog Liz auf die andere Seite. Sie beugte sich zu ihm, und er spürte ihre Lippen für einen viel zu kurzen Augenblick. Mit geschlossenen Augen erinnerte er sich, wie es war, wenn sie sich liebten. Vor und auch nach der Geburt des Babys, das sie verloren hatten. Es war eine wundervolle, großartige, fantastische Liebe, die ihn ein Leben lang aufrecht halten würde. Plötzlich überkam ihn dieses Gefühl so farbenfroh und übermächtig, dass er die Haut ihres süßen Körpers förmlich riechen und schmecken konnte. Doch dann versuchte er sich genauso lebhaft vorzustellen, wie es wäre, mit nur einem Bein mit ihr zu schlafen.


  Er öffnete die Augen und schob sie von sich weg. „Es tut mir leid, Liz. Ich wollte nicht gemein zu dir sein. Ich stand ziemlich neben mir.“


  „Schon in Ordnung. Es tut mir leid, dass meine Anwesenheit dir nicht halb so viel hilft, wie ich gehofft hatte. Aber nachdem ich gehört hatte, dass du verwundet wurdest, musste ich einfach …“


  „Hat man dir gesagt, was als Nächstes kommt?“, fragte er sie nüchtern.


  „So ungefähr. Du kommst in die Reha.“


  „Man wird mich ins Balboa, die Klinik der Marines in San Diego, verlegen. Manche Leute ziehen, wenn es ihnen wieder etwas besser geht, in andere Städte, aber einige bleiben auch, leben auf dem Stützpunkt. Zwei oder drei Monate. Dann werden sie mich aus dem Krankenhaus entlassen. Nachdem ich gelernt habe, mich mit dem falschen Bein zu bewegen.“


  „Beinprothese“, korrigierte sie ihn und schob sich das lange Haar hinters Ohr.„Ja. Auch gut. Während ich mich darum kümmere, bereitest du dich auf deinen Schulabschluss vor, ja?“


  „Ich bin schon fast fertig. Es fehlen nur noch wenige Fächer und ein paar Abschlussarbeiten“, erklärte sie. „Ich habe überall Einsen.“


  Er ertappte sich dabei, dass er fast gelächelt hätte. „Hör mal, ich weiß, dass du mir helfen willst, aber das Beste, das du im Augenblick für mich tun kannst, ist … zu begreifen, dass die Reha eine große Sache für mich ist. Ein Vollzeitjob. Ich komme nicht eher nach Hause, bis ich damit fertig bin.“


  „Aber wir bleiben in Kontakt“, meinte sie und lächelte unsicher. „Wir können immerhin wenigstens wieder telefonieren.“


  „Ja. Klar.“


  „Rick?“, fragte sie. Tränen schossen ihr in die Augen. „Telefonieren wir?“


  „Sicher“, antwortete er, wobei er ihre Hand drückte. „Bitte fang nicht an zu weinen, Liz. Ich kann dich im Moment nicht trösten, das musst du verstehen. Du musst jetzt stark sein, weil ich mich wirklich nicht um dich kümmern kann. Es kostet mich alle Kraft, mich um mich selbst zu kümmern.“ Er deutete mit der Hand auf den Stumpf. „Ich kann mir jetzt keine Gedanken darüber machen, weshalb du weinst. Bitte hör auf.“


  Sie unterdrückte ihre Tränen und presste fest ihre Lippen aufeinander, damit sie ihr Zittern nicht verriet. „Es ist in Ordnung. Geht gleich vorbei. Und wenigstens musst du nicht mehr in den Irak.“ Sie zog die Nase hoch. „Es fällt mir halt schwer, mich schon wieder von dir verabschieden zu müssen. Das ist alles.“


  „Es war vermutlich keine so gute Idee, dass du hergekommen bist. Wenn man mir nicht die Milz entfernt hätte, wäre ich nach achtundvierzig Stunden schon wieder entlassen worden und längst auf dem Weg in die Staaten. Das ist sicher nicht einfach zu verstehen.“ Als er ihren erschrockenen Blick sah, fügte er eilig hinzu: „Hey, es war natürlich trotzdem nett von dir, hierherzukommen, und ich weiß das wirklich zu schätzen. Es tut mir leid. Ich war so gemein … Ich wusste nicht, was ich da sage.“


  „Ist schon in Ordnung. Ich liebe dich, Ricky.“


  Antworte ihr, dachte er. Du kannst das nicht unbeantwortet lassen, das wäre grausam. Aber er wollte nicht, dass sie wusste, dass er sie immer noch liebte. Es war nicht gut, wenn er sie so an sich band. Und dann erinnerte er sich selbst daran, dass er nicht einfach so jetzt und hier mit ihr Schluss machen wollte. Das würde er später machen. Deshalb dauerte es etwas zu lange, bis er endlich zu ihr sagte: „Ich liebe dich auch, Baby.“ Vielleicht reichte dieses hinterhergeschobene „Baby“, um die Enttäuschung über die Verzögerung ein wenig zu mildern. „Entschuldige, aber mein Kopf ist noch ziemlich matschig. Die Medikamente, weißt du.“


  „Jack sagt, noch ein paar Tage und dann bist du an die Medikamente gewöhnt und etwas klarer bei Verstand.“


  Unwillkürlich musste Rick lächeln. Seine Liz benutzte solche Worte normalerweise eigentlich nicht. „Stimmt“, sagte er. „Komm, gib mir einen schönen Abschiedskuss. Sei stark für mich, und wir reden später weiter, sobald ich in der Reha bin, hm?“


  Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn noch einmal.


  „Wenigstens bist du jetzt in Sicherheit“, flüsterte sie. „Ich werde dich trotzdem vermissen, wenn du in der Reha bist.“


  „Ich vermisse dich jetzt schon“, erwiderte er leise gegen seinen Willen und ohne es wirklich so zu meinen. „So, und jetzt geh. Zieh es nicht so in die Länge. Es ist alles schwer genug.“


  Als Liz das Zimmer endlich verließ, sah er ihr lange hinterher. Ihm fiel auf, dass Jack ihn ziemlich grimmig anschaute. Oh, ich habe den großen Mann verärgert. Das ist ja so verdammt schlimm, dachte Rick. Vielleicht wären sie alle besser dran gewesen, wenn er nicht überlebt hätte. Er brachte allen immer nur Unglück.


  Rick drehte sich wieder zur Wand und kämpfte mit seinem Selbstmitleid. Allein der Gedanke an die nächtlichen Telefonate, die er mit Liz hatte, als sie noch jünger gewesen waren, brachte ihn zum Heulen wie ein Baby. Er konnte gar nicht fassen, wie viel Selbsthass er empfand, weil er den Menschen, die er liebte, so viel Kummer machte. Und, als ob das nicht schon schlimm genug gewesen wäre, konnte er sich nicht vorstellen, dass seine Schmerzen irgendwann einmal vorbei sein würden. Die Stelle, an der einmal sein Bein gewesen war, tat höllisch weh. Vor allem der Fuß bereitete ihm Höllenqualen. Er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass so etwas möglich war. Doch der Arzt hatte ihm irgendwas mit Neuronen erklärt, die seinem Gehirn immer noch meldeten, dass das verlorene Bein schmerzte. Die blöden Neuronen hatten immer noch nicht kapiert, dass sein Bein jetzt über dem Knie endete.


  Dann hörte Rick das Geräusch, das Stu, einer seiner Zimmergenossen machte, wenn er sich mithilfe des Triangelgriffs aus dem Bett in seinen Rollstuhl hievte. Dann setzten sich die Räder in Bewegung. Rick hoffte, dass Stu das Zimmer verließ.


  Aber Fehlanzeige. Stu kam an Ricks Bett. Er war nicht wegen eines Unfalls oder weil er gelähmt gewesen wäre nach Landstuhl geflogen worden. Im Gegenteil. Stu hatte seine Beine noch, benutzte sie jedoch nicht.


  „Interessant“, bemerkte Stu und betrachtete Rick. „Wunderschönes Mädchen. Sie vergöttert dich, und du schickst sie weg. Hast du einen Hirntumor?“


  „Vielleicht“, antwortete Rick und wandte den Blick von ihm ab. „Das gehört zu den wenigen Sachen, die ich noch nicht hatte.“


  „Ich weiß, dass deine Beine wehtun, aber doch nicht deine Lippen.“


  „Würde es dir was ausmachen, dich um deine Angelegenheiten zu kümmern?“„Die Krankenstation ist eine eigene kleine Welt. Es ist unmöglich, sich nur um die eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Und du bist total im Arsch, Mann.“


  „Ja, das wissen wir nun“, sagte Rick und verzog den Mund zu einem bösen Lächeln. „Das ist aber noch längst kein Grund, auch sie fertigzumachen.“


  „Soweit ich es gehört habe, während ich mich hier in unserer kleinen Welt um meine eigenen Sachen gekümmert habe, hast du sie bereits fertiggemacht, und nun willst du sie loswerden. Wir sollten dafür sorgen, dass man eine Tomografie bei dir vornimmt – du hast ganz sicher einen Hirntumor.“


  „Lass mich in Ruhe.“


  „Vielleicht kapierst du es noch nicht, doch da gibt es Leute, denen du nicht egal bist. Sie kommen den ganzen Weg aus den Staaten nach Deutschland, weil du verletzt wurdest. Und du wirst wieder nach Hause kommen und so aussehen, wie du vorher ausgesehen hast, bis du die Hosen runterlässt. Alles wird wieder gut. Aber du bist zu blind, um es zu sehen. Willst du allen lieber so lange auf den Sack gehen und sie beleidigen, bis sie dich hassen? Du könntest dich auch einfach freuen, dass sich so viele Leute um dich kümmern. Wie wäre das denn zur Abwechslung?“


  Rick starrte ihn böse an. „Nein, Stu. Ich kann nicht einfach glücklich sein.“


  5. KAPITEL


  J ack überlegte, ob er Liz nach Hause schicken und in Deutschland bleiben sollte, bis er sicher war, dass Rick sich auf dem Weg nach San Diego befand. Schließlich entschied sich Jack aber doch dafür, Liz zu begleiten und Rick den Freiraum zu lassen, um den er ihn gebeten hatte. Jack glaubte zwar nicht, dass Rick besonders logisch oder vernünftig handelte, aber die Sturen mussten immer längere Wege in Kauf nehmen. Rick benahm sich irrational, und dennoch fing Jack an, ihn zu verstehen. Ricks Verhalten war nicht außergewöhnlich für einen jungen Mann in seiner Situation. Er war verwundet, und zwar überall. Körperlich und seelisch. Deshalb hatte er noch einmal mit Rick gesprochen. „Du fliegst erst morgen zurück und ich schon heute Abend. Ich ruf dich an, und sobald deine Reha angefangen hat und du dich eingewöhnt hast, besuche ich dich in Kalifornien. Nur ein Kurzbesuch. Du musst nicht das gute Geschirr rausholen oder so. Ich will dich einfach nur kurz sehen.“


  „Das musst du nicht“, erklärte Rick. „Ich kann auch einfach Bescheid sagen, wie es mir geht.“


  „Ich besuche dich eher meinet- als deinetwegen“, meinte Jack. „Und falls du etwas brauchst oder mit jemandem reden willst, ruf an. Wenn du mich brauchst, komme ich. Hast du verstanden?“


  „Klar“, antwortete Rick. „Danke.“


  Jack packte Rick vorsichtig am Nacken und drückte ihn an die Brust. Doch selbst in diesem Augenblick schien Rick so weit weg. Er machte keine Anstalten, die Umarmung zu erwidern. Er legte Jack lediglich die Hand auf den Arm, und das war es. Eine winzige, schreckliche Sekunde lang wünschte Jack sich insgeheim, dass Rick zusammengebrochen wäre und seinen Trost angenommen hätte.


  Als das Baby von Rick und Liz vor ein paar Jahren tot geboren worden war, hatte Rick des Trostes von Jack und Preacher bedurft, um nicht daran zu zerbrechen. Er hatte die Männer, mit denen er aufgewachsen war, als väterliche Freunde und Ratgeber gebraucht, damit er selbst Liz trösten und aufrichten konnte. Sie hatten stundenlang geredet, ihn unterstützt, beruhigt und ihm Kraft und Energie geschenkt. Aber jetzt wollte Rick das nicht. Er wollte gar nichts. Von niemandem. Das war für Jack unerträglich. Er fühlte sich zurückgewiesen.


  „Hey, Jack“, sagte Rick. „Es war nett von dir, hierherzukommen. Es tut mir leid, dass ich nicht besonders gesprächig bin.“


  Jack schenkte ihm ein nachsichtiges Lächeln. „Rick, wenn es auch nichts gab, was ich für dich tun konnte. Aber wenn ich in diesem Bett liegen würde, wärst du auch gekommen. Wahre Freunde sind so.“


  Ricks Gesichtsausdruck verriet eine kleine Gefühlsregung, die sofort wieder verschwand. „Danke. Gute Heimreise.“


  Normalerweise hätte Rick Mel grüßen lassen, aber während des gesamten Besuchs hatte er nicht ein einziges Mal nach ihren Kindern gefragt. Immerhin hatte er sich wenigstens nach dem Gesundheitszustand seiner Großmutter erkundigt. Das war aber auch schon alles. Rick wollte mit niemandem sprechen. Er wollte niemanden sehen. Er wollte auch an niemanden denken. Die Art, wie er sich selbst von der Welt und seinen eigenen Gefühlen abkapselte, bereitete Jack große Sorgen, obwohl ihm diese Haltung nicht gänzlich unbekannt vorkam. Jack war bei den Marines auch in einige schlimme Situationen geraten und hatte aus reinem Selbstschutz äußerst stoisch darauf reagiert. Doch Jack erinnerte sich auch daran, dass er es in den meisten Fällen irgendwann überwunden hatte. Er hatte das Kriegstrauma irgendwie überlebt.


  Liz überraschte Jack jedoch am meisten. Er hatte befürchtet, mit einem heulenden Häufchen Elend zurückfliegen zu müssen. Allerdings schien Liz ihre Gefühle trotz Trauer und Kummer gut unter Kontrolle zu haben. „Weißt du, ich habe Angst“, erklärte sie Jack, als sie nebeneinander im Flugzeug nach New York saßen. „Ich habe Angst, dass er mich nicht mehr liebt. Obwohl mir klar ist, dass ich es nicht wissen kann, bevor es ihm nicht besser geht. Und es wird ihm wieder besser gehen. Ich hatte solche Angst, dass wir in Deutschland erfahren würden, dass er …“ Sie konnte den Satz nicht beenden.


  Jack hielt ihre Hand. „Ich weiß, Kleines“, sagte er. „Im Moment zerfleischt er sich selbst. Er ist völlig fertig, und er hat noch keine Ahnung, wo er sich da hineinmanövriert. Ich habe ihm angeboten, ihn mit nach Hause zu nehmen, um bei uns zu wohnen. Wir hätten ihn zur Reha gefahren, wann immer er gewollt hätte, aber er hat abgelehnt. Er hat gesagt, dass er nicht will, dass ihm jemand dabei zusieht, wie er versucht, mit der Situation zurechtzukommen. Bevor wir weggefahren sind, habe ich noch mit einem Sozialarbeiter darüber gesprochen. Er hat mir gesagt, dass Rick in San Diego damit rechnen muss, dass ihn alle beobachten werden. Sie haben da eine neue Spezialabteilung, die sich um Traumaschäden und deren Behandlung kümmert. Dort gibt es auch eine große Abteilung, die sich speziell mit Amputierten beschäftigt. Sie kümmern sich da um alles, angefangen bei der Orthopädie bis hin zur psychologischen Betreuung und der medikamentösen Therapie. Egal, ob Rick dagegen ankämpft oder die ganze Zeit herumschreit, solange er dort ist, wird man ihn seinem Zustand entsprechend behandeln. Und dieses verlorene Bein ist nicht das Einzige, das ihn beschäftigt.“


  „Was beschäftigt ihn denn noch?“, wollte Liz wissen. „Ich bin nämlich nicht sicher, ob ich alles verstanden habe. Hast du eine Idee?“


  Jack zuckte die Achseln. „Es könnte sein, dass es sich um das, was man gemeinhin Kriegsmüdigkeit nennt, handelt. In Wirklichkeit geht es um den Schock nach traumatischen Erlebnissen. Wenn man unfreiwillig schreckliche Sachen mit ansehen oder machen muss, reagiert man unter Umständen mit Ablehnung, Wut und Angst. Rick bekommt zwar eine gute Beinprothese, doch sein Bein bekommt er trotzdem nicht mehr wieder. Er ist schwer verletzt und macht sich Gedanken über Zukunft und Vergangenheit. Seine Kriegsvergangenheit. Er kommt jetzt an einen Ort, wo man bestmöglich damit umgehen wird. Dort kann man ihm wirklich helfen. Besser als du und ich es jemals könnten. Es schmerzt zwar, dass er unsere Hilfe abgelehnt hat, aber es ist vermutlich das Beste, das passieren konnte.“


  „Ich hoffe, er findet wieder zu sich selbst zurück“, sagte Liz. „Denn egal, was passiert, ich werde ihn vermutlich mein Leben lang lieben.“


  Sie lehnte sich an Jacks Schulter und sagte, ohne ihn anzusehen: „Erinnerst du dich noch daran, als ich schwanger wurde?“ Sie lachte bitter. „Schwanger mit fünfzehn. Lieber Himmel! Und jetzt erzähl du mir was über Schmerzen, Angst und Wut …“


  „Rick war erst siebzehn“, wandte Jack ein.


  „Und er hat für mich getan, was er konnte. Er hat mich vor den Mädchen in meiner Schule beschützt, die mit dem Finger auf mich zeigten und sich über mich lustig gemacht und mich gequält haben. Er hat sich mit einem Kerl geprügelt, weil der etwas Fieses über mich gesagt hat. Rick hat mich verteidigt. Er wollte nicht heiraten, aber ich wollte es unbedingt, weil ich so eine große Angst vor dem Alleinsein hatte und dass meine Mutter und meine Tante mir das Baby wegnehmen könnten …“ Sie sah Jack lächelnd an. „Und dann ist er mit mir weggelaufen. Er hat immer versucht, mir das Gefühl zu geben, dass er sich um alles kümmert, was ich brauche.“


  Jack erwiderte ihr Lächeln und strich ihr übers Haar. „Ihr seid damals nicht weit gekommen“, sagte er. Er war ihnen gefolgt und hatte sie wieder nach Hause zurückgebracht.


  Sie spielte wieder einmal mit ihrem Diamantanhänger und bewegte ihn an der Kette hin und her. „Weißt du, was ich am liebsten tun würde? Ich würde gerne nach San Diego trampen und vor der Tür seines Krankenzimmers schreien, weinen und betteln.“


  „Wow“, sagte Jack.


  „Einerseits, andererseits aber auch nicht. Ich sehe ja, dass er mich im Moment nicht mag, und das würde alles nur noch schlimmer machen. Ich habe nur keine Ahnung, was ich stattdessen machen soll.“


  „Hast du dich je um diese Selbsthilfegruppen gekümmert?“


  Liz seufzte. „Jack, wenn du nicht mit einem Marine verheiratet bist, hat niemand Zeit für dich. So ist es.“


  „Ich dachte, die Menschen in diesen Gruppen würden …“


  „Die Regeln brechen?“, fragte sie. „Nein, Jack. Ich glaube, diesmal bin ich ganz alleine auf mich gestellt.“


  Erneut lächelte er und wuschelte ihr durchs Haar. Er hatte keine Erfahrung mit so etwas. Es gab kein Mädchen von früher, bei dem er bedauert hätte, dass er es gehen lassen hatte. Und er war sich nicht einmal mehr sicher, dass Rick und Liz trotz allem, was sie miteinander durchgemacht hatten, füreinander bestimmt waren. Aber sie waren, jeder für sich, einfach zwei unglaubliche Menschen. Und stark. In diesem jungen Alter sollte man noch nicht so stark sein müssen. Wollte das Schicksal ihnen denn noch mehr aufbürden?


  „Nee, du bist nicht alleine. Jedenfalls nicht, solange es mich oder Mel gibt. Ich werde Mel erzählen, dass du keine Unterstützung bekommst. Wenn jemand etwas dazu einfällt, dann ist es Mel.“ Jack fühlte sich zwar nicht dafür verantwortlich, Rick und Liz zusammenzubringen, doch wenn er etwas machen konnte, um ihnen durch diese dunkle Zeit zu helfen und dafür zu sorgen, dass sie weitermachen konnten, ohne einen Schaden davonzutragen, dann würde er das – verdammt noch mal – tun.


  Vom John F. Kennedy Flughafen in New York flogen Jack und Liz weiter nach Denver und schließlich nach Redding. Bevor sie Redding in Richtung Eureka verließen, kaufte Jack in einem Handyladen ein Telefon. In den Bergen gab es noch keine gute Verbindung. Man hing in der Gegend von Pagern und normalen Telefonleitungen ab. Doch in San Diego war der Empfang gut. Jack schickte das Handy per FedEx an Rick und schrieb ihm eine kurze Nachricht:


  Nur damit ich dich erreichen kann. Und damit du mich erreichen kannst. Oder wen auch immer du erreichen willst. Jack


  Dann brachte er Liz nach Hause nach Eureka. Er trug ihr den Koffer bis zur Veranda, wo Liz die Arme um ihn schlang und weinend den Kopf an seine Schulter lehnte. „Danke für alles, was du für mich getan hast. Und für Rick. Ich werde mich eines Tages bei dir revanchieren.“


  Jack hob ihr Kinn an und sah ihr ins Gesicht. „Liz, ich habe es getan, weil ich es für wichtig hielt. Du bist mir nichts schuldig. Vergiss es einfach.“


  „Aber ich habe dein Geld verschwendet.“


  „Hey. Wir mussten uns davon überzeugen, dass er noch lebt.


  Denk daran – lebendig und wütend ist immer noch besser als das, was auch hätte sein können. Wir sollten es dabei bewenden lassen. Und nach vorne sehen, so gut es geht.“ Er hielt kurz inne. „Rick braucht Zeit.“


  Danach fuhr Jack direkt nach Virgin River zurück. Mel war normalerweise der einzige Mensch, mit dem er gerne zusammen war, wenn er sich über etwas klarwerden musste, das ihn verwirrte oder gefühlsmäßig überforderte. Sie verfügte über die frappierende Fähigkeit, ein Problem auf das Wesentliche zu reduzieren und die Situation realistisch, ehrlich und weise zu analysieren.


  Dennoch fuhr Jack dieses Mal zuerst in die Bar und suchte nach Preacher. Sie waren zweimal gemeinsam im Irak gewesen und hatten einige heftige hässliche Dinge miteinander durchgestanden. Preacher war einmal ziemlich schwer verwundet worden, und Jack hatte ihn eigenhändig bis zum weit entfernten Krankentransport geschleppt. Glücklicherweise war Preacher trotzdem in einem Stück davongekommen.


  In der Bar herrschte eine ruhige Atmosphäre. Ein paar Männer teilten sich einen Krug Bier und spielten Skat. Darum ging Jack gleich ohne Umwege in die Küche, wo Preacher gerade Gemüse schälte und klein schnippelte.


  „Hallo“, begrüßte ihn Jack.


  „Jack! Mann! Wann bist du zurückgekommen?“


  „Gerade eben. Ich muss gleich rüber in die Klinik, um mich bei Mel und den Kindern zurückzumelden.“


  „Wie geht’s Rick?“


  Jack schüttelte den Kopf. „Er ist ziemlich kaputt. Verletzt, beleidigt und stinkwütend. Deshalb kapselt er sich von allem ab und will weder Freunde sehen noch Hilfe annehmen. Er hat kaum gewürdigt, dass Liz und ich über den verdammten Atlantik geflogen sind, um ihn mit nach Hause zu nehmen.“


  Preacher begann unfassbarerweise zu grinsen. „Gut. Dann hat er Stufe eins bald überwunden.“


  „Stufe eins?“


  „Ja, vielleicht sogar eins und zwei. Wut und Ablehnung. Er muss den Verlust des Beins, seine sonstigen Kriegsverletzungen und die vergeudete Jugend betrauern. Das heißt, er muss insgesamt ungefähr fünf Stufen durchlaufen.“


  Jack lehnte sich an die Arbeitsfläche und runzelte die Stirn. „Wieso kennst du dich mit diesem Scheiß aus?“


  „Ich habe es im Internet nachgelesen. Selbst du hast zwar inzwischen herausgefunden, dass es so etwas wie E-Mail gibt, allerdings ist das noch nicht alles, was man mit so einem Computer anstellen kann.“


  „Okay. Und was ist die nächste Stufe in Ricks Heilungsprozess?“, fragte Jack neugierig.


  „Ich muss mal auf meinen Spickzettel gucken, aber ich glaube, es hat etwas mit Verhandeln zu tun, wie zum Beispiel: Ich begehe nie wieder eine Sünde, wenn du mich einfach am Leben lässt. So ungefähr in der Art. Das haben wir alle schon mal gemacht. Aber das Wichtigste daran ist, dass man am Ende sein Schicksal akzeptiert.“


  Jack straffte den Rücken. „Wie lange dauert so etwas?“


  „Tja, das ist der Knackpunkt“, erklärte Preacher. „Es hängt von der jeweiligen Person ab. Und Rick? Er ist ziemlich zäh. Da kann es sich etwas hinziehen. Er lässt nicht so leicht locker.“


  „Lieber Gott!“, stöhnte Jack, während er sich mit der Hand über den Nacken rieb. „Warum dachte ich bloß immer, ich kenne dich?“


  „Keine Ahnung, Jack“, erwiderte Preacher achselzuckend. „Aber noch mal zu Rick. War er nur wütend? Und wie geht es ihm gesundheitlich — ist alles in Ordnung?“


  „Er hat immer noch große Schmerzen und steht unter starken Medikamenten. Man bringt ihn nach San Diego. Balboa. Ins Rehazentrum der Marines. Dort soll der Stumpf abheilen und Rick mit dem Rehaprogramm beginnen. Er kann so lange dableiben, bis er mit der neuen Beinprothese klarkommt. Später kann er auch in eine kleinere Wohnanlage umziehen.“


  „Der Stumpf muss abheilen und abschwellen. Solange muss man damit warten. Erst, wenn keine Schwellung, Rötung oder rohe Haut mehr zu sehen ist, kann die Prothese angepasst werden. In der Reha wird man Rick beibringen, wie er vermeidet, dass sich die Muskeln zusammenziehen. Der Stumpf muss desensibilisiert werden, damit die Phantomschmerzen verschwinden. Die Physiotherapeuten werden den abgeheilten und gesunden Stumpf in eine Schüssel mit knusprigen Cornflakes stecken und darin herumrühren, um den Nerven beizubringen, dass das Bein an dieser Stelle endet.“


  Jack machte große Augen. „Woher hast du denn diesen Scheiß?“


  Preacher grinste nur breit.


  „Du hast es im Internet gelesen.“


  „Tja, ich wollte die Neuigkeiten, die du mitbringst, verstehen.“


  „Und wie findest du meine Neuigkeiten?“


  Preacher zuckte mit den Schultern. „Wie erwartet.“


  Rick verbrachte seine Zeit auf der orthopädischen Station des Militärkrankenhauses in San Diego mit anderen jungen Männern, die ebenfalls von kürzlich erlittenen Verletzungen genesen sollten. Sobald er angekommen war, musste er an einem Schmerzbewältigungsprogramm teilnehmen, und er bekam Physiotherapie. Noch vor Ablauf der ersten Woche musste er täglich zur Physiotherapie gehen. Er konnte zwischen Krücken oder einem Rollstuhl wählen. Doch Rick hatte kaum Interesse daran, die Station zu verlassen.


  Während er die anderen Patienten betrachtete, kam er zu dem Schluss, dass man nie vorhersehen konnte, wie Menschen ein Trauma verarbeiteten. Manche waren trotz der schrecklichen Schmerzen richtig fröhlich und andere entsetzlich deprimiert. Sich selbst sah er irgendwo in der Mitte – weder fröhlich noch katatonisch oder trübsinnig. Seit die Dosis der Betäubungsmittel heruntergesetzt worden war, hatte er mit Schlafproblemen zu kämpfen. Rick kam es vor, als versuchte er, in einem Amphitheater zu schlafen. Andauernd war es laut, hell, und überall schien immer irgendwer in Bewegung. Nachts war es besonders schlimm. Da gellten Schreie durch die Korridore der Klinik. Die Patienten schrien entweder vor Schmerzen oder wegen der sie plagenden Albträume. Ein Junge rief ständig nach seiner Mutter. Stöhnen und Schreie gehörten zu den üblichen Geräuschen der Nacht. Doch manchmal ertönte auch unglaublich lautes Gelächter. Rick fürchtete sich davor, in Tiefschlaf zu fallen. Er wollte nicht schreien und seine Verletzlichkeit preisgeben.


  Als das Handy von Jack eintraf, war bereits eine Nachricht darauf – von Jack. „Rick, ruf mich an, sobald du das Telefon bekommst. Dann weiß ich, dass es funktioniert. Ruf an, wen du willst … und solange du willst.“ Aber Rick rief ihn nicht an. Er hatte es sich zwar vorgenommen, verschob es aber immer wieder auf später. Nach ein paar Tagen erhielt Rick eine Twitternachricht von Jack. Diesmal klang die Nachricht schon eher wie ein Befehl. „Rick, wenn du mich nicht zurückrufst, komme ich zu dir nach San Diego, um mich zu vergewissern, dass du heil da unten angekommen bist.“


  Gezwungenermaßen wählte Rick Jacks Nummer. „Es tut mir leid“, sagte er. „Mir war einfach nicht nach Sprechen zumute.“


  „Verständlich“, antwortete Jack mitfühlend. „Wir müssen auch nicht lange miteinander reden. Behandeln sie dich gut dort? Erzähl mal, wie ist es?“


  Rick seufzte. Ihm stand nicht der Sinn nach einer Unterhaltung. Dennoch war es besser, mit Jack zu telefonieren, als ihm direkt gegenüberzustehen. „Ich bin immer noch im Krankenhaus und ziehe morgen mit anderen Physiotherapiepatienten in eine andere Wohnanlage. Ich bewege mich mithilfe eines Rollstuhls oder auf Krücken. Meist mit dem Stuhl, weil das einfacher ist. In ein oder zwei Wochen bekomme ich eine vorläufige Beinprothese und kann mit den Gehübungen anfangen.“


  „Vorläufig?“


  „Das ist der erste Schritt vor dem falschen Bein.“


  „Ach so. Wie geht es den anderen Jungs? Triff dich mit ihnen. Rede mit ihnen, ja?“


  Rick schwieg lange, bevor er darauf antwortete. „Es gibt hier nicht so viel Lustiges zu erzählen, Jack.“


  „Vielleicht ändert sich das, sobald du umgezogen bist.“


  „Ja, vielleicht. Hör mal, ich bin ziemlich müde …“


  „Wirklich? Hast du dich immer noch nicht genug ausgeruht?“


  Als Rick nicht darauf reagierte, sagte Jack: „Okay, mein Freund, dann lass ich dich jetzt in Ruhe. Ich ruf morgen wieder an.“


  Ricks neue Mitbewohner befanden sich in verschiedenen Stadien der Genesung. Nicht alle waren frisch verwundet wie Rick. Ein Typ übte, sich die Schuhe mit zwei Armprothesen zuzubinden, während ein anderer sich jeden Morgen nur mithilfe eines Stocks, um das Gleichgewicht zu halten, die Beinprothese anschnallte. Doch der Alltag hier unterschied sich erheblich vom Leben im Krankenhaus. Hier stand kein Essen mehr neben dem Bett, und es gab auch kein Bad mehr neben dem Schlafzimmer. Stattdessen hatten sie eine Kantine und Duschräume. Rick musste zugeben, dass eine ordentliche Dusche verdammt guttat, obwohl er seinen Stumpf zum Duschen umwickeln musste, weil die Wunde noch nicht vollständig abgeheilt war. Und sicherheitshalber musste er sich auf einen Stuhl setzen. In eine Cafeteria gehen zu müssen, um dort mit den anderen zu essen, entsprach hingegen nicht Ricks Vorstellungen von einem angenehmen Aufenthalt.


  Manche Männer spielten Poker, andere zeigten Fotos von ihren Freundinnen, Frauen, Kindern herum oder tauschten Zeitschriften aus – meist Pornos. „Man muss die Rohre hin und wieder mal durchpusten“, meinte ein Typ lachend und warf Rick eines dieser Magazine aufs Bett. Im Haus lebten auch Männer, die keine Hoffnung mehr hatten, jemals wieder irgendwas mit ihren Rohren anstellen zu können. Sie waren vom Hals an abwärts gelähmt. Rick wusste, dass er, falls sein Hirn noch richtig funktioniert und er seine Gefühle noch im Griff gehabt hätte, sicher gesehen hätte, dass es diesen Männern schlechter ging als ihm. Wenn sein Hirn noch richtig funktioniert und er seine Gefühle im Griff gehabt hätte, hätte er wenigstens ein bisschen Dankbarkeit empfunden. Doch seine Gedanken waren dermaßen von einem überwältigenden Verlustgefühl überschattet, dass er nicht einmal darüber sprechen konnte. Er fühlte sich, als ob ihm alles entgleiten würde, er kam sich rettungslos verloren vor – das Leben, das er vor dem Krieg geführt hatte, der Körper, den er einmal gehabt hatte, seine Träume und Ziele.


  Auch wenn Rick gerne darüber gesprochen hätte, konnte er sich nicht dazu überwinden. Liz hatte ihn ein paarmal angerufen. Zwar war er nie ans Telefon gegangen, dennoch hatte er sich ihre Nachrichten immer und immer wieder angehört. Sie liebte ihn, und sie betete täglich, dass es ihm in der Reha gut ging und dass er schon ein wenig positiver dachte.


  Früher hatte er immer mit Liz reden können. Obwohl sie gleich ein Liebespaar geworden waren, waren sie doch immer auch beste Freunde gewesen. Mit ihrer unerwarteten Schwangerschaft waren sie schon früh gemeinsam ins kalte Wasser geworfen worden, vor allem, als dann das Baby tot zur Welt gekommen war. Und dann musste er in den Krieg ziehen. Sie wären niemals so lange zusammengeblieben, wenn sie nicht in der Lage gewesen wären, ihre Gedanken mit dem anderen zu besprechen oder in Briefen zu beschreiben. Bei allem Durcheinander und trotz ihrer Angst hatten sie immer zusammengehalten und sich nicht nur durch Reden, sondern auch durch Zuhören gegenseitig unterstützt. Jack hatte Rick beigebracht, sich keine Sorgen zu machen, nicht die richtigen Worte zu finden. Er hatte gemeint, dass Rick Liz ausreden lassen sollte. Er sollte ihr zuhören, wenn sie über ihre Sorgen und Nöte sprach, und ihr sagen, dass er sie nicht alleine lassen werde. Hatte Jack auch mit Liz gesprochen? Hatte er ihr etwa ebenfalls Ratschläge erteilt? Denn es schien ihm fast, als ob auch Liz Jacks Beziehungstipps befolgen würde.


  Rick wusste nicht, wie Liz es geschafft hatte, in die Marinebasis hineinzukommen, aber als er eines Nachts die Augen öffnete, war sie plötzlich da und saß auf seinem Bett. An den Geräuschen ringsherum erkannte er, dass er wach war – überall ertönte das übliche Schluchzen, Stöhnen und Schnarchen.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Rick und spürte, dass er in Panik geriet, weil er befürchtete, dass Liz sich in Schwierigkeiten brachte. Vielleicht würde man sie sogar festnehmen.


  Sie streckte eine Hand nach ihm aus und strich ihm mit den zarten Fingern über Schläfen, Wangen und Lippen. „Ich dachte, du brauchst mich vielleicht, Ricky. Und ich weiß, dass ich dich brauche.“ Dann beugte sie sich über ihn und küsste ihn auf den Mund. Er holte tief Luft und atmete ihren einzigartigen Duft ein. Sein Mädchen. Nein, sie war kein Mädchen mehr, sondern eine Frau, und sie sorgte dafür, dass er nicht vergaß, dass sie zu ihm gehörte – und er zu ihr. Bevor er Liz kannte, hatte er sich zwar ein paarmal mit anderen Mädchen getroffen, doch Liz war die Richtige für ihn. Sie hatten als zwei unbeholfene Teenager miteinander begonnen, aber inzwischen kannten sie den Körper und die Bedürfnisse des anderen so gut, dass ihr Sex überwältigend war.


  Liz küsste ihn, und er schluckte ihre kleinen Seufzer. „Psst!“, sagte er. „Wir bekommen tierischen Ärger.“


  „Es ist okay“, flüsterte sie. „Ich habe den Vorhang zugezogen.“


  Er sah sich um und stellte fest, dass sie so alleine waren, wie man es in diesem Haus eben nur sein konnte. Dünne Trennwände stellten ein Minimum an Privatsphäre zwischen ihm und seinen Bettnachbarn her. Und Rick erkannte an den Geräuschen, dass sie schliefen. Er presste die Lippen auf ihren Mund. Ihren perfekten, weichen, runden Mund. Ihre vollen Lippen. Sie trug ein winziges Baumwollshirt. Oh, und diesen winzigen Rock. Als er seine Hand tiefer wandern ließ, fiel ihm auf, dass sie nichts drunter anhatte. Er tastete nach ihr, während sie nicht aufhörte, ihn zu küssen. Sein Baby. Sie war feucht und bereit für ihn. Doch das war keine gute Idee, dachte er. Nicht hier. Nicht solange er nicht auch bereit für sie war.


  „Komm, Baby“, sagte er und rückte ein wenig zur Seite, sodass sie sich neben ihn legen konnte. Und sie antwortete mit diesem kleinen Stöhnen, das ihm so vertraut war. „Komm, ich brauche dich. Ich brauch dich so dringend.“ Sein Bett war etwas schmal für sie beide. Er stützte sich auf den Ellbogen, damit er sie besser betrachten konnte. Seine Liz. Seine wundervolle, süße, loyale Liz. Dann schlüpfte er mit der Hand unter ihr Shirt, um zärtlich ihre Brust zu liebkosen. Mit der anderen erkundete er die Stelle zwischen ihren Beinen. Sie stöhnte laut. Er küsste sie, ansonsten hätte ihr Stöhnen sicher das ganze Haus geweckt. Und dann schob er ihr das Shirt hoch und nahm ihre Brustspitze in den Mund. Nun war ihm ihr Stöhnen egal. Er war im siebten Himmel.


  Manchmal reichte das schon. Liz war immer schon so unheimlich sexy gewesen. Er reizte ihren Nippel mit der Zungenspitze, sog ein wenig daran und streichelte sie zwischen den Beinen, bis sie ihren Orgasmus nicht länger zurückhalten konnte. „Warte nicht auf mich“, flüsterte er, während er sie immer weiter streichelte und leckte. Sie kam heftig und rang nach Atem. Er hörte sich leise lachen. Dann drang er in sie ein. Lieber Himmel! Es fühlte sich so gut an, dass er glaubte, sterben zu müssen.


  Er beschleunigte seinen Rhythmus, stieß zu und hörte sie stöhnen. „Vergiss nicht“, flüsterte sie. Und seine Hand tastete noch einmal nach ihrer Klitoris und massierte sie. Er kannte seine Frau und wusste, dass sie das liebte.


  „Falls wir nicht erwischt werden, mache ich stundenlang so weiter“, versprach er. „Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.“


  „Bitte“, bat sie sanft. „Bitte, bitte, bitte, bitte …“


  Und dann schien er regelrecht zu explodieren. Er ging ab wie eine Rakete und kam und kam. Er hielt die Augen geschlossen und lag schweißgebadet im Bett. Dabei fragte er sich, wieso er plötzlich auf dem Rücken lag. Als er schließlich die Augen öffnete, stellte er fest, dass er alleine war.


  Liz war ihm nur im Traum erschienen. Himmel, und was für ein Traum! Er war Rick so echt erschienen, so perfekt. Genauso wie in seiner Erinnerung.


  Er rang nach Luft und wartete darauf, wieder zu Atem zu kommen. Dann sah er sich um und bemerkte, dass es keine Trennwand zwischen den Betten gab. Doch seine Zimmernachbarn schienen immer noch zu schlafen. Jedenfalls saß niemand da und beobachtete ihn. Rick hoffte, dass er nicht im Schlaf gesprochen hatte. Mit einem Rundumblick versicherte er sich, dass alles nur in seinem Kopf und unter seiner Bettdecke passiert war.


  Und dann fiel ihm auf, dass er im Traum über ihr gekniet hatte. Zwischen ihren Schenkel gekniet hatte. Mit zwei völlig unversehrten Beinen. Er schluckte, weil seine Erinnerung so lebendig gewesen war. So echt. Still rannen ihm heiße Tränen über die Schläfen. Oh Liz … oh Baby …


  Mel und Jack bemühten sich, ihr Familienleben wieder in alltägliche Bahnen zu lenken. Inzwischen war Jack schon seit zwei Wochen wieder zu Hause. Er hatte mit Rick gesprochen, war aber nicht sehr weit mit ihm gekommen. Rick nahm Jacks Telefonate zwar an, wenn er in der Nähe seines Handys war, trotzdem rief er ihn nie von sich aus zurück, geschweige denn an. „Die Sache erfordert möglicherweise mehr Geduld, als dir lieb ist“, sagte Mel. „Rick scheint sich nicht so schnell zu erholen. Und es wird möglicherweise noch Monate dauern. Vielleicht sogar noch Jahre.“


  „Monate“, äffte Jack sie enttäuscht nach. „Jahre?“


  „Jack, selbst wenn Rick nicht verwundet worden wäre oder wenigstens nicht so schlimm verletzt, wäre die Rückkehr aus einem Krieg dennoch eine ernste Sache. Jede Soldatenfamilie macht das durch. Und das weißt du auch ganz genau.“


  Doch obwohl Jack das wusste, kannte er so einen Zustand nicht aus eigener Erfahrung. Er war immer im aktiven Dienst gewesen und hatte seine Familie besucht. Dann hatte er sich eine neue Herausforderung gesucht. Falls damals jemand der Meinung gewesen war, er sei depressiv oder verrückt geworden, so hatte es nie jemand erwähnt. Natürlich wusste Jack, dass jeder Soldat nach einem Kriegseinsatz Zeit brauchte, um sich wieder an den normalen Alltag zu gewöhnen. Jack hatte nur immer geglaubt, dass bei ihm niemand etwas davon mitbekommen hatte. Und natürlich war er nie so schwer verwundet gewesen, dass man ihn danach aus der Armee entlassen musste.


  Auch wenn Mel ebenso oft an Rick dachte wie er, gab es auch noch andere Menschen, um die sie sich kümmern musste. Sie telefonierte regelmäßig mit Liz oder sprach persönlich mit ihr, wenn Liz in der Stadt war, weil sie bei ihrer Tante im Laden aushalf. Mel überzeugte sie davon, den Therapeuten aufzusuchen, bei dem sie auch schon nach dem Tod ihres Babys gewesen war. Das war schon mal ein Fortschritt. Da ein paar Frauen aus der Stadt Frühgeburten erwarteten, hatte Mel alle Hände voll zu tun. Außerdem unternahm Mel alles, um Cameron in der Klinik zu unterstützen.


  Ende März hielt der Frühling in den Bergen Einzug. Doch der Frühling foppte sie, denn an einem Tag war es angenehm warm und Tage später schneite es schon wieder.


  Als Mel an einem Nachmittag bei einer ihrer schwangeren Patientinnen war, hörte sie draußen vor der Klinik großen Lärm. Glücklicherweise hatte sie noch nicht mit der Untersuchung begonnen. Sie verließ den Behandlungsraum und begegnete einem atemlosen, dünnen Mann um die sechzig. In seinen Augen stand Panik. Er wedelte wie wild mit den Armen.


  „Sie stirbt! Ich weiß es. Sie müssen unbedingt kommen! Sie stirbt!“


  Cameron kam nun ebenfalls dazu. „Was ist los, Mel?“


  Mel sprach mit dem aufgeregten Mann. „Wo müssen wir hin, Sir?“, fragte sie ihn mit ruhiger Stimme.


  „Nicht weit von hier. Beeilen Sie sich!“


  Mel folgte ihm. „Ich muss meiner Patientin Bescheid sagen, Cam. Verfrachte den Herrn schon mal in deinen Hummer. Ich bin sofort da.“


  Während Cameron und der Mann in den Hummer stiegen, erklärte Mel ihrer Patientin, dass es einen Notfall gab und dass sie einen neuen Termin bekommen würde. Weder Mel noch Cameron hielten sich groß mit dem Absperren der Klinik auf. Die Medikamentenschränke waren bereits abgeschlossen, und weil Mel ursprünglich eine Verabredung gehabt hatte, waren ihre Kinder an diesem Nachmittag bei ihrer Tante Brie. Anderenfalls hätte Mel nicht so einfach mit Cameron davonrasen können, ohne vorher auf Jack zu warten.


  Cameron folgte den Instruktionen des Mannes und fuhr zu einem Haus, das Mel sofort wiedererkannte. Bereits vor Monaten war sie schon einmal hier gewesen, um die zweiunddreißigjährige Cheryl Creighton nach einem exzessiven Alkoholrausch in eine Entziehungsklinik einzuweisen. Der Mann musste Cheryls Vater sein, den Mel nie zuvor gesehen hatte. Cheryls Mutter hingegen würde Mel nie vergessen – sie war eine extrem übergewichtige Kettenraucherin, die damals jeden ihrer Schritte mit ihrem rasselnden Atem begleitet hatte. Ein Blick auf sie, und Mel hatte sich sofort Sorgen um das Herz der Frau gemacht. Wenn seit dieser ersten Begegnung nicht so viel passiert wäre – der große Waldbrand und Docs Tod –, hätte Mel jetzt ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie nicht schon vorher nach der Frau gesehen hatte. Dabei war sie keine ihrer Patienten.


  „Wie heißt Ihre Frau, Mr Creighton?“, wollte Mel wissen, als sie vor dem Haus anhielten.


  „Dahlia“, antwortete er. „Dahlia Marie. Sie kriegt keine Luft mehr und greift sich andauernd an die Brust.“


  Cameron schnappte sich seinen Arztkoffer und rannte die Treppe hinauf, um über die verfallene Veranda zur Haustür zu gelangen. Mel folgte ihm mit ihrer eigenen Notfalltasche. „Sie wird in der Küche sein“, mutmaßte sie.


  Dort fanden sie das von Mel befürchtete Elend vor; in dem kleinen Haus schien seit Ewigkeiten keiner mehr geputzt zu haben, und es roch nach kaltem Zigarettenrauch. Als Mr Creighton hinter ihnen hereilte, stellte Mel fest, dass auch er schwer atmete.


  Wie Mel vermutet hatte, saß Dahlia zusammengekauert auf ihrem Lieblingsstuhl in der Küche. Ringsherum stapelten sich Taschenbücher, Zeitschriften und Zeitungen, Coladosen, überquellende Aschenbecher und unzählige Kekse und Chips. Natürlich alles in Reichweite der Frau, deren Augen sie groß und ängstlich ansahen. Ihre Lippen hatten sich blau verfärbt, und ihre bleiche Haut glänzte vor Schweiß. Sie hatte sichtlich Mühe zu atmen. „Mal sehen, wie wir Ihnen helfen können, Dahlia“, sagte Mel.


  Cameron hatte das Stethoskop schon in den Ohren. Er hielt es an Dahlias Brust. Er brauchte nur wenige Sekunden, dann griff er in die Tasche und gab ihr ein Aspirin. „Können Sie das schlucken, Dahlia?“, bat er sie.


  Während sie die Tablette runterschluckte, befestigte er die Manschette zum Blutdruckmessen an ihrem Arm.


  Währenddessen suchte Mel in ihrer Tasche die Notfallmedikamente zusammen. Atropin, Epinephrin.


  „Mel, kennst du dich mit dem tragbaren Sauerstoffgerät aus?“


  „Natürlich“, antwortete sie und verließ eilig das Haus. Als sie zurückkam, gab Cameron Dahlia eine Nitrotablette. Mel legte ihr die Nasenkanüle an und schloss diese an das Sauerstoffgerät an. „Das wird Ihnen helfen, Dahlia“, erklärte sie.


  „Wir brauchen einen Notarztwagen“, sagte Cameron. „Gleich“, erwiderte Mel. „Noch eine Sekunde.“


  Sie entdeckte das altmodische Telefon neben dem Kühlschrank, nahm den Hörer in die Hand und drehte an der Wählscheibe. „Preacher, hallo. Cameron und ich sind bei den Creightons. Wir müssen Mrs Creighton sofort ins Krankenhaus bringen. Ja. Ihr beide seid genau die Richtigen. Danke.“ Sie legte auf und teilte Cameron mit, dass Jack und Preacher gleich kämen, um ihnen zu helfen.


  Cameron lächelte.


  „Ich hole die Krankentrage.“


  „Lass mich …“, widersprach Cameron.


  „Nein. Du kümmerst dich hier um die Infusion. Es dauert nicht lange.“


  Als Mel die Trage aus dem Hummer hob, kamen auch schon Jack und Preacher angerannt. Sie schob die Trage über den unebenen Boden zum Haus. Kurz vor der Veranda holten die Männer Mel ein und halfen ihr, die Krankentrage auf die verfallene Veranda zu heben. „Was ist los?“, fragte Jack leise.


  „Herzinfarkt, vermutlich“, antwortete Mel ebenso leise. „Sie muss dringend ins Krankenhaus.“


  „Soll ich sie fahren, damit du mit Cameron zurück in die Klinik kannst?“


  Mel musste plötzlich grinsen. „Ihr Jungs seid einfach superpraktisch. Danke.“


  Jack und Preacher schoben die Krankentrage wie professionelle Rettungssanitäter zur Küchentür. Dann betraten sie die Küche und stellten sich links und rechts neben der Patientin auf. „Guten Tag, Dahlia“, begrüßte Jack sie. „Was hältst du von einem kleinen Ausflug?“


  Cameron hielt das tragbare Sauerstoffgerät und den Tropf, an dem sie hing.


  Dahlia Creighton machte ein ängstliches Gesicht. Jack versuchte sie zu beruhigen. „Dahlia, am einfachsten wäre es, wenn du mir und Preacher die Arbeit überlässt, okay? Wir werden dich jetzt auf die Trage legen und dich ganz vorsichtig hinausrollen. Wenn du nicht stillhältst, könnten wir dich fallen lassen, also verhalte dich lieber ruhig und vertraue uns. Wir verfrachten dich schnell in den Hummer. Wie findest du das?“


  Sie nickte, aber sie hatte bis jetzt immer noch kein Wort gesagt.


  Jack und Preacher schoben die Arme unter Dahlias Schenkel, stützten ihren Rücken und zählten bis drei. Dann wuchteten sie die ungefähr zweihundert Kilo schwere Frau auf die Trage und schoben sie zum Wagen und brauchten eine Menge Kraft, um sie in den Hummer zu heben.


  „Haben Sie noch genug Benzin im Tank, Mr Creighton?“, fragte Mel. Er nickte. „Sind Sie in der Lage, zu fahren? Es wäre besser, wenn Sie bis zum Krankenhaus hinter uns herfahren würden, dann wissen Sie auch, wie Sie nachher wieder nach Hause kommen.“ Er nickte erneut und fischte die Autoschlüssel aus den Hosentaschen.


  Dann geschah etwas, das Mel niemals weitererzählen würde, obwohl es sie mit großem Stolz auf Jack und Preacher erfüllte. Dahlia passierte, vermutlich aus lauter Angst, sterben zu müssen, oder dass die Männer sie fallen lassen könnten, ein kleines Missgeschick. Sie nässte sich ein, und Jacks Hemdärmel wurde dabei in Mitleidenschaft gezogen.


  Cameron und Mel sprangen in den Hummer. Mel bat Preacher das Krankenhaus anzurufen, um ihre Ankunft anzukündigen. Als die Tür hinter ihnen zuschlug, tauschten Jack und Preacher, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, die Hemden. Jack war das trockene Shirt von Preacher viel zu groß, und Preacher ging an diesem kalten Märztag zu Fuß in einem ärmellosen T-Shirt zur Bar zurück. Jacks nasses Hemd in den Händen haltend. Innerhalb weniger Sekunden saß Jack am Steuer des Hummers und raste aus der Stadt.


  Lieber Himmel, dachte Mel. Wo findet man sonst noch solche Männer? Männer, die ohne Rücksicht auf eigene Befindlichkeiten taten, was getan werden musste. Sie hatte sich ihren Beruf freiwillig ausgesucht. Sie hatte es sich freiwillig ausgesucht, andauernd mit medizinischen Notfällen konfrontiert zu werden. Mel war schon mit Blut oder anderen Körperflüssigkeiten besudelt worden. Dennoch hatte sie nichts davon je abgehalten, zu tun, was erforderlich war. Doch Jack war Jack. Und Preacher war ein Koch! Sie arbeiteten weder als Krankenpfleger noch als Ärzte oder Rettungssanitäter, und dennoch konnte Mel schon nicht mehr zählen, wie viele Male diese beiden für sie eingesprungen waren und geholfen hatten, selbst wenn es bedeutete, Blut oder Fruchtwasser oder – wie in diesem Fall – Urin einer Frau abzubekommen, die sie kaum kannten, die sich aber in einer lebensgefährlichen Situation befand.


  Diese Männer waren Gold wert.


  Dahlia Creighton überlebte den weiten Weg ins Valley Krankenhaus. Sie wurde in die Notaufnahme gebracht, und der Chefkardiologe besprach telefonisch ihre Überweisung in das nächstgrößere Krankenhaus, wo man eine Bypassoperation in Erwägung zog.


  Da sie nichts weiter für die Frau tun konnten, machten sich Cameron, Jack und Mel auf den Nachhauseweg. Auf der langen Rückfahrt verfielen sie in Schweigen. Als sie endlich in Virgin River ankamen, war es bereits zu spät, um die Klinik noch einmal aufzumachen. Jack parkte vor der Klinik, und Mel sagte: „Ich hole einen Eimer Seifenwasser, dann können wir den Wagen sauber machen.“


  „Ich helfe dir“, bot Cameron ihr an. „Das geht schnell.“


  „Braucht ihr noch Hilfe?“, fragte Jack.


  „Nein“, antwortete Mel. „Deine Gäste fürs Abendessen sind gleich da. Ich komme nachher noch mal in der Bar vorbei, bevor ich zu Brie fahre und die Kinder abhole.“


  Mit Gummihandschuhen und zwei Eimern machten sich Cameron und Mel an die Arbeit. Mel schrubbte die Krankentrage, während er im hinteren Teil des Hummers herumkrabbelte und alles abwusch. Nachdem alles blitzblank sauber und der Arztkoffer wieder aufgefüllt war, sagte Cameron: „Ich wollte mal mit dir reden. Ich muss so langsam an die Zukunft denken. In ein paar Monaten brauche ich einen neuen Job.“


  Mel schenkte ihm ein breites Lächeln. „Ich dachte mir schon, dass sich etwas ändern würde.“


  „Ich habe Abby heute zum Abendessen eingeladen, um ein paar Sachen mit ihr zu besprechen. Ich will versuchen, sie zu überreden, mit mir zusammenzuziehen. Als WG.“


  „WG? Wie romantisch“, kommentierte Mel trocken.


  „Ja, sie hegt mir gegenüber keinerlei romantische Gefühle, aber ich will mich trotzdem gerne um meine Familie kümmern. Ob es Abby nun passt oder nicht, sie ist meine Familie. Zumindest wird sie demnächst einen Teil meiner Familie auf die Welt bringen. In einem Monat wird sie feststellen, wie gut sie mich in ihrer Nähe gebrauchen kann. Wenn die Zwillinge erst mal da sind …“ Cameron schüttelte den Kopf, als könnte er es selbst kaum glauben. „Wenn sie auf der Welt sind, wird sie mich wirklich brauchen.“


  „Du hast also schon genaue Vorstellungen?“


  „Ich will eigentlich nicht aus der Stadt weg. Doch wenn es irgendwo im Umkreis ein Krankenhaus oder eine Praxis gäbe, wo eine Stelle frei wäre, würde ich einfach weiterhin in Virgin River wohnen und so oft wie möglich hier Sprechstunden abhalten. Gerne würde ich entweder morgens oder nachmittags arbeiten, dann könnte ich die Abende und Wochenende für Hausbesuche nutzen. Das Problem wäre nur der Notdienst.“


  „Cam. Notfälle, die medizinische Betreuung oder einen Transport erfordern, kommen hier höchstens zwei-, dreimal im Jahr vor. Auch wenn du hier arbeitest, kann es sein, dass du ausgerechnet an diesem Tag mit deiner Familie unterwegs bist oder dir freigenommen hast. Ebenso gut kann etwas passieren, wenn du zufällig hier bist, obwohl du eigentlich in Fortuna oder Eureka arbeitest. Was ich hier wirklich brauche, ist ein Arzt, der Sprechstunden abhält und ein paar Hausbesuche macht, und keinen Notarzt. Gegebenenfalls rufen wir dann eben bei der Polizei oder dem Rettungsdienst an – das wird zwar vermutlich etwas länger dauern, aber so ist es eben, wenn du in einer ländlichen Gegend wohnst. Die Menschen hier verstehen das. Falls du heute nicht hier gewesen wärst, hätte ich einen Hubschrauber für Dahlia gerufen.“ Mel lächelte herzlich. „Ich würde dich gerne noch länger behalten, wenn du eine Möglichkeit findest, deine Familie und diesen Job unter einen Hut zu bringen.“


  „Vielleicht“, erwiderte er achselzuckend. „Ich muss eine Möglichkeit finden, denn ich werde Abby nicht mehr gehen lassen. Und falls sie darauf bestehen sollte, in einem so gottverdammten Nest wie London leben zu wollen, ziehe ich eben mit ihr dorthin.“


  Mel konnte nicht anders. Sie musste laut loslachen. „Gottverdammtes London? Ich würde mir einen Fuß abhacken lassen, wenn ich auch nur ein Jahr dort leben dürfte.“


  „Du weißt doch, wie ich es meine“, sagte er.


  „Ich weiß. Irgendwie ist es dir zu Kopf gestiegen, dass du als Dorfarzt, der in den Bergen ein stressfreies, angenehmes Leben hat, plötzlich – ruck, zuck – Vater wirst.“


  „Tja, so sieht es wohl aus.“


  „So, jetzt sag schon, was du vorhast.“


  „Es geht damit los, dass ich etwas Geld gespart habe. Obwohl ich bis zum Ende des Sommers nicht unbedingt auf mehr Gehalt angewiesen bin, sollte ich mich dennoch schon mal nach einer neuen Stellung umsehen. Das will ich lieber jetzt machen, weil doch die Babys in ein paar Monaten zur Welt kommen, hoffentlich nicht zu früh, und weil ich Abby nach der Geburt helfen will, bevor ich zwei oder drei Jobs auf einmal annehme. In der Klinik wäre genug Platz für Abby und die Babys. Aber ich suche trotzdem nach etwas, wo wir alle zusammen wohnen können. Irgendwas in der Nähe. Ich könnte ihr mein Zimmer überlassen und im Wartezimmer schlafen. Aber wenn es einen Gott gibt, finde ich eine schöne Dreizimmerwohnung ganz in der Nähe.“


  „Da kann ich dir möglicherweise helfen. Unsere Hütte steht leer. Zwei Zimmer und ein Dachboden, zehn Minuten von der Stadt entfernt und nicht weiter weg als mein Haus.“


  „Brauchst du sie denn nicht für Besuche von Freunden und Verwandten?“„Jetzt, wo Luke Riordan alle Hütten am Fluss restauriert hat, ist alles prima in Schuss. Die Sheridans kommen zwar ab und zu mal vorbei, aber wir haben noch ein Gästezimmer und ein Gästehaus. Die Hütte hatten wir mal für Notfälle gekauft. Und das ist doch ein Notfall, oder?“


  Cameron schüttelte den Kopf. „Du hältst mich bestimmt für einen kompletten Idioten.“


  Ihr Gelächter irritierte ihn. „Ich?“, fragte sie. „Cam, ich habe noch nie in meinem Leben eine Schwangerschaft geplant. Dabei bin ich auf diesem Gebiet Expertin. Schau, ob euch die Hütte gefällt. Ich wünsche euch das Beste.“ Er lächelte. „Ich setze dann einen Mietvertrag zwischen uns dreien auf.“


  „Jetzt werde mal nicht albern. Du arbeitest hier fast für umsonst. Und je länger du hierbleiben kannst, umso besser. Außerdem bringt die Hütte Glück. Ich habe David dort zur Welt gebracht.“ Mel lachte, als sie die Gänsehaut bemerkte, die Cameron überkam. Er stellte sich zweifellos vor, wie seine Zwillinge in der Hütte geboren würden. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Lass sich die Dinge entwickeln, Cam. Du kannst die Hütte jedenfalls, solange du willst, haben.“


  „Solltest du das vorher nicht lieber mit Jack besprechen?“


  „Ich bitte dich!“, spottete Mel. „Jack macht alles, was ich will.“


  Dann grinste sie. „Abgesehen davon, wird Jack diese Idee sicher gefallen. Falls es auch für dich okay ist.“


  6. KAPITEL


  Abby stand vor dem Spiegel und schminkte sich. Vanessa lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen und beobachtete sie dabei. „Mein Gesicht ist fett“, klagte Abby.


  „Stimmt doch gar nicht“, widersprach Vanessa. „Du siehst wunderschön aus. Wunderschön. Total gigantisch.“


  Cameron hatte vor, an diesem Abend in der Klinik für sie beide zu kochen. Er fand, dass es Dinge gab, über die sie reden sollten, was total vernünftig klang. Abby zupfte an der Schwangerschaftsbluse herum, die ihr Vanni geliehen hatte. „Bist du sicher, dass du die Bluse erst in der letzten Woche deiner Schwangerschaft getragen hast?“


  „Ich war nur einmal schwanger. Da merkt man sich so etwas. Abby, du siehst fantastisch aus. Du willst aber gar nicht gut aussehen, oder?“


  „Ich bin froh, wenn ich ihm mit meinem Anblick nicht den Appetit verderbe“, sagte Abby und beugte sich näher zum Spiegel, um sorgfältig den Lippenstift aufzutragen. Dann fuhr sie sich mit dem Kamm noch einmal durch das glänzende Haar und strich sich die Augenbrauen mit Spucke glatt.


  „Oh, oh“, bemerkte Vanessa skeptisch. „Also, was steht heute Abend auf dem Programm? Worüber will er reden?“


  „Keine Ahnung“, erwiderte Abby. Sie streichelte sich über den Bauch. „Es ist ja nicht so, als ob wir nichts zu besprechen hätten. Vanni, ich bin erst im sechsten Monat, und ich sehe aus, als würde ich die Babys schon morgen auf die Welt bringen. Ich glaube nicht, dass ich noch mehr auseinandergehen kann!“


  „Wollen wir wetten?“ Vanni lachte. „Ich warte heute Abend nicht auf dich.“


  „Ich komme früh nach Hause“, versprach Abby.


  „Aber bitte nicht meinetwegen. Warum versuchst du nicht, dich ein bisschen zu amüsieren?“ Sie blickte auf Abbys dicken Bauch. „Ihr habt euch schon einmal miteinander amüsiert. Das lässt sich sicher wiederholen. Cam ist ein großartiger Mensch.“


  Das wusste Abby bereits, und zwar nicht nur, weil Vanni andauernd dafür sorgte, dass sie es auch bestimmt nicht vergaß. Wenn sie sich schon von einem Fremden schwängern ließ, dann wenigstens von einem netten Kerl. Und es war einfach zu schade, dass ihre Beziehung aus lauter unvorhersehbaren Unwägbarkeiten bestand. Das Einzige, das ihr mit Sicherheit klar war, war, dass Cameron ein großartiger Typ war und dass in zwei Monaten zwei Babys aus ihr herauspurzeln würden, egal, was passierte. Abby wusste aber jetzt schon, dass sie es bis dahin nicht mehr aushielt.


  Sie war um Punkt sechs in der Stadt. Die Kliniktür stand offen. „Hallo?“, rief sie, um sich bemerkbar zu machen, nachdem sie einfach hineingegangen war.


  Cameron tauchte mit einer Schürze, die er sich um die Hüften gebunden hatte, und einem Kochlöffel in der Hand im Türrahmen auf. „Hallo. Komm rein und mach die Tür zu, Abby. Wenn jetzt noch jemand etwas will, muss er anklopfen.“


  „Klar“, sagte sie und verriegelte die Tür. Als sie die Küche betrat, hatte er den Löffel bereits weggelegt und half ihr aus dem Mantel. Er hängte ihn an einen Haken an der Tür. „Du siehst schön aus, Abby. Wunderschön, um ehrlich zu sein.“„Danke. Dabei sehe ich aus, als ob’s gleich so weit wäre, dabei ist es noch lange hin.“


  „Du siehst perfekt aus. Gesund und stark und sehr schwanger.“ Er grinste sie an. „Geht’s dir gut?“


  „Klar“, antwortete sie. „Wunderbar.“ In Wirklichkeit hatte sie Rückenschmerzen, geschwollene Gelenke und außerdem spürte sie seit Kurzem mysteriöse Schmerzen im Unterleib, die Mel und Dr. Stone als Dehnen der Mutterbänder bezeichnet hatten. Es fühlte sich an wie eine Muskelzerrung, manchmal aber auch wie starke Messerstiche. Schlafen war schwierig geworden, und zu allem Überfluss litt sie auch noch unter Sodbrennen. „Manchmal habe ich Sodbrennen“, gestand sie. „Eine gute Entschuldigung, um mitten in der Nacht Eis zu essen. Was hast du uns gekocht?“


  „Spaghetti mit Hackfleischbällchen und Würstchen“, antwortete er und zog eine Grimasse. „Eis habe ich leider nicht da, aber ein paar Tabletten gegen Sodbrennen, obwohl ich daran nicht gedacht hatte.“


  „Kann sein, dass mir die Würstchen nicht bekommen, aber ich mag sie so gerne“, sagte sie und setzte sich. Er deckte den Tisch mit nicht zueinanderpassendem Geschirr. Sie berührte den Teller, der vor ihr stand.


  „Das ist das alte Zeug vom Vorgänger“, erklärte Cameron. „Wenn ich gewusst hätte, dass die Küche so schlecht ausgestattet ist, hätte ich mein eigenes Geschirr mitgebracht. Ich koche gerne, und ich glaube, gar nicht mal schlecht. Aber meine Sachen sind im Moment alle noch eingelagert.“


  „Meine auch“, erwiderte sie. „Wir führen momentan wohl beide so etwas wie ein Nomadenleben, stimmt’s?“ Abby lehnte sich zurück und rieb sich den Rücken an der Stuhllehne.


  „Magst du Apfelsaft?“, fragte Cameron sie und betrachtete ihre Füße. Ihre Hosenbeine waren so weit hochgerutscht, dass man die Gelenke sehen konnte.


  „Das wäre toll, danke. Hast du auch Wasser?“


  Cameron brachte ihr beides, bevor er sich neben sie setzte. „Nur ein bisschen Sodbrennen, ja?“


  „Ach, weißt du …“


  „Rückenschmerzen, geschwollene Gelenke, Sodbrennen … Was noch?“


  Abby trank einen Schluck. „Sogenannte Dehnungsschmerzen, die sich anfühlen wie ein Kaiserschnitt ohne Betäubung.“


  Cameron zuckte zusammen.


  „Außerdem muss ich alle halbe Stunde aufs Klo.“


  Da lachte er.


  „Findest du das witzig? In ein paar Jahren, wenn deine Prostata vergrößert ist, vergeht dir das Lachen.“


  „Ich hoffe, das dauert noch länger als nur ein paar Jahre, Ab“, sagte er immer noch lachend. Dann berührte er ihre Hand und streichelte sie zärtlich, bevor er aufstand und zum Herd ging, um Nudeln und Soße umzurühren. Anschließend nahm er den Salat aus dem Kühlschrank und stellte ihn nebst einer kleinen Schüssel Dressing auf den Tisch. „Würdest du das Mischen übernehmen?“


  „Gerne“, antwortete Abby und vermischte den Salat mithilfe von zwei großen Löffeln mit dem Dressing. „Worüber wolltest du eigentlich mit mir sprechen?“


  „Wie wäre es zunächst mal, wenn wir über Namen sprächen? Für die Kinder.“„Du willst ein Mitspracherecht bei der Namensgebung?“, fragte sie überrascht.


  „Na klar. Wenn ich die Babys bekommen würde, würdest du da nicht mitentscheiden wollen? Oder würdest du dich nicht mehr blicken lassen, wenn ich die Kinder bekäme, und so tun, als wüsstest du von nichts?“


  Abby wirkte ehrlich schockiert. Lieber Himmel. Hätte sie das wirklich getan? Wäre sie einfach abgehauen? Hätte sie es bevorzugt, da nicht mit hineingezogen zu werden? Hätte sie ihn einfach im Stich gelassen? Großer Gott, nein! Natürlich nicht. Sie schluckte. Doch erwartete sie nicht genau das von ihm? Hatte sie gehofft, dass er so reagieren würde? Dass er sie einfach in Ruhe lassen würde? „Ähm, hast du dir schon ein paar Namen überlegt?“


  „Meine Großmütter heißen Alice und Eleanor. Sie sind wunderbar, und das sind zwei wunderschöne Namen.“


  „Alice und Eleanor?“, fragte Abby und verzog das Gesicht.


  „Dann nennen wir sie Ally und Elly. Warte, bis du sie kennenlernst, sie werden dir gefallen.“


  „Aber wir wissen doch gar nicht, ob wir ein Mädchen kriegen! Wir wissen doch nur …“ Sie hielt inne.


  Er schaute sie über seine Schulter hinweg an, während er den dampfenden Topf vom Herd nahm und die Nudeln in ein Sieb abgoss. Er grinste. Ihr wurde plötzlich bewusst, was sie gesagt hatte – sie hatte zum ersten Mal „wir“ gesagt.


  „Ich hoffe, wir bekommen einen Jungen und ein Mädchen, aber zwei Jungs sind mir auch lieb. Ich mag diese ganzen Spiele für kleine Jungen: Fußball, Autos, Käfer sammeln.“


  „Ich habe auch mal Fußball gespielt“, erwiderte sie sanft. „Und ich bin mit meiner Familie immer am See gewesen und habe jede Menge Glühwürmchen in Gläsern gesammelt und sie mir nachts auf den Nachttisch gestellt.“ Sie schluckte. „Ich wusste nicht, dass ich sie damit umbringe. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es natürlich nie getan.“


  „Siehst du, du wirst eine gute Mutter. Ob für Jungen oder Mädchen. Wir sind vorbereitet. Allerdings haben die Kinder noch keine Namen.“ Er tat ihr Nudeln, Soße und Hackbällchen auf den Teller. „Iss lieber nichts, von dem du glaubst, dass es Sodbrennen verursacht.“ Dann bediente er sich selbst und setzte sich zu ihr an den Tisch. „Probier mal, Ab. Und sag mir, wie es schmeckt. Es ist ein altes Familienrezept.“


  Neugierig probierte sie das Essen. „Mmmh.“


  „Ich habe es vorsichtshalber nicht so scharf gewürzt und auch weniger Knoblauch reingetan als eigentlich üblich.“


  „Normalerweise esse ich ganz gern scharf. Aber in letzter Zeit bekommt mir das nicht so gut“, erklärte sie und verteilte den Salat. „Über was wolltest du noch sprechen?“


  Er lachte schon wieder. „Hast du es so eilig, es hinter dich zu bringen?“„Nein“, antwortete sie überrascht und auch ein wenig verlegen. „Ich bin einfach nur … Ich meine, wir reden die ganze Zeit, doch vorher hat es nie so ernst geklungen.“


  Cameron spießte ein paar Salatblätter auf die Gabel und aß. „Wir haben ein paar Minuten miteinander telefoniert, manchmal begegnen wir uns in Jacks Bar, und wir haben uns schon lange nicht mehr angebrüllt – was schon mal eine große Verbesserung darstellt. Aber wir haben noch nie ernsthaft über die eigentlich wichtigen Dinge gesprochen, Abby. In ein paar Monaten haben wir zwei Babys, in drei Monaten, wie es im Moment aussieht. Obwohl …“ Er betrachtete sie und schüttelte den Kopf. „Das dauert nie im Leben noch drei Monate. Weißt du inzwischen Genaueres?“


  „Ja“, antwortete sie. „Klar. Einiges.“


  Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln und beugte sich zu ihr. „Würde es dir etwas ausmachen, dein Wissen mit mir zu teilen?“


  „Was würdest du denn gerne wissen?“


  „Das ist nicht schwer zu erraten. Wir haben hier eine hochriskante Schwangerschaft, was bei Zwillingsschwangerschaften ziemlich oft der Fall ist. Deshalb ist es auch normal, dass die werdenden Mütter schon mal für den Rest der Schwangerschaft im Bett liegen bleiben müssen, während die Babys wachsen und gedeihen. Und wenn es dann so weit ist, kommen die Kinder häufig früher und schneller. Es ist eine echte Herausforderung, sich gleich um zwei Neugeborene kümmern zu müssen. Und dann kommt noch deine finanzielle Situation dazu, die dich vermutlich auch belastet. Und …“


  „Okay, okay“, unterbrach ihn Abby. „Sei lieber still. Das mit der Bettruhe beunruhigt mich nicht so sehr. Ich bin gesund, und ich habe Vanni und Mel. Dr. Stone hat den Geburtstermin im Blick. Meine Mutter kommt, sobald es so weit ist, und …“


  „Meine auch“, sagte er, während Abby sich an den Bauch fasste.


  „Wie bitte?“, stieß sie aus.


  „Ja, klar. Wir können sie vielleicht eine Woche lang davon abhalten, aber das hier sind schließlich ihre Enkel, und sie hat eigentlich noch nie die Geburt eines ihrer Enkelkinder verpasst.“


  „Hast du es ihr etwa schon gesagt?“, fragte Abby entgeistert.


  „Noch nicht“, antwortete er, während er die Spaghetti mit seiner Gabel aufdrehte. „Aber ich muss es tun. Es wird ohnehin schwer genug, ihr zu erklären, weshalb ich es ihr nicht schon längst erzählt habe, damit sie dich vorher noch kennenlernen konnte. Es sind ja nicht nur unsere Kinder, Ab. Die Kinder haben Großeltern, Urgroßeltern, Tanten, Onkel, Cousins … sowohl auf meiner Seite der Familie als auch auf deiner.“


  „Du lieber Gott“, sagte sie und ließ die Gabel sinken. „Ich fühle mich auf einmal gar nicht mehr gut.“


  Er lächelte sie an. „Entspann dich. Kein Grund zur Sorge. Sie sind alle wunderbare Menschen, und du wirst dich noch glücklich schätzen, so nette Menschen in deinem Leben zu haben. Das garantiere ich dir.“


  „Aber werden sie nicht glauben, dass … Ich meine, wir sind nicht verheiratet und …“


  Cameron zuckte mit den Schultern, stand auf und holte sich ein Bier aus dem alten Kühlschrank. „Ich bin sicher, dass sie auch vorher schon mal von einem Mann und einer Frau gehört haben, die unverheiratet Kinder bekamen. Doch meine Familie ist nur ein Punkt auf der Liste, Abby. Und diese Liste ist noch sehr lang. Wir müssen noch über so viele Dinge sprechen, bevor die Kinder geboren werden. Uns bleibt gar nicht mehr so viel Zeit.“


  Abby stützte die Ellbogen auf den Tisch und hielt sich die Stirn. „Gib’s mir. Was müssen wir noch alles besprechen?“


  „Hast du schon eine Erstausstattung? Kleidung? Kindersitze fürs Auto, Wickeltasche und so weiter?“


  „Ich sollte wohl mal schnell im Einkaufszentrum vorbeischauen“, sagte sie abwesend. „Aber du hast recht. Ich muss mich wirklich so langsam um alles kümmern. Ich habe schon mit meiner Mutter gesprochen, und wir haben beschlossen, weder den Freunden noch der Familie zu sagen, dass ich schwanger bin. Und wenn die Babys dann auf der Welt sind, schicken wir allen die Geburtsanzeige erst später. Ich hatte sogar schon überlegt, das Geburtsdatum zu fälschen. Ich tue so was nicht gerne, aber … Also bitte keinen Besuch, keine Geschenke oder so was. Ich kümmere mich selbst um die Sachen für die Kleinen. Das ist die einzige Möglichkeit …“


  „Wie sieht es denn mit deinen Kreditkartenschulden aus, die dein Exmann dir hinterlassen hat?“


  „Ganz gut“, antwortete sie und richtete sich lächelnd und stolz auf sich selbst auf. „Ich habe fast alles abbezahlt. Bis auf einen kleinen Rest, da ich mir etwas für unerwartete Ereignisse zurückgelegt habe. Jetzt muss ich nur noch sechstausend zurückzahlen.“ Sie strahlte und aß noch ein paar Spaghetti und ein wenig Salat. „Ich hätte gar nichts von diesem Geld oder dem, was meine Familie mir unbedingt schicken wollte, angerührt, wenn ich nicht ein paar Schwangerschaftsklamotten gebraucht hätte. Lieber Himmel, ich brauchte diese Schwangerschaftskleider wirklich dringend! Siehst du das? Ich wachse sogar aus Vannis größten abgelegten Kleidungsstücken heraus!“


  Camerons Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Er schüttelte den Kopf, trank einen Schluck Bier und schimpfte. „Der Kerl ist Millionär! Und dann behandelt er eine unschuldige Frau so mies! Ich hoffe, dass dieser Hurensohn irgendwann in der Hölle schmort.“


  „Cameron! So etwas sagt man nicht!“ Sie lächelte. „Allerdings hätte ich es nicht besser ausdrücken können.“


  „Okay, dann besprechen wir am besten erst einmal, wie wir das mit unseren Müttern handhaben. Ich würde es begrüßen, wenn du die Schecks deines Exmannes nicht mehr annehmen würdest. Ich bezahle deine restlichen Schulden bei ihm. Dann …“


  Abby schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe mir schon was anderes überlegt. Es dauert nicht sehr viel länger – nur einen Monat noch oder zwei.“


  „Abby, ich habe mit Brie Valenzuela gesprochen. Sie bat mich, dir zu sagen, dass du jederzeit zu ihr kommen kannst. Ich würde dich gerne begleiten. Sie sieht die Sache folgendermaßen: Dein Ex hat dich vermutlich auf Anraten seines Anwalts mit diesen Kreditkartenrechnungen belastet. Auf jeden Fall gehörten diese Schulden zur Scheidung, was bedeutet, dass du nichts dagegen unternehmen kannst. Aber wenn er versuchen sollte, dir nachzuweisen, dass du noch vor der Scheidung Sex mit jemand anderem hattest, dann muss er dich erst verklagen. Es ist keine Straftat, er kann es also nicht vors Strafgericht bringen. Niemand würde sich für diesen Fall interessieren. Es würde ihn mehr kosten, dich zu verklagen, als er dabei gewinnen kann. Und falls er dich tatsächlich vor Gericht bringen würde, würde das negativ auf ihn zurückfallen. Er verlässt dich nach sechs Wochen Ehe, bezahlt während der neunmonatigen Trennung keinen einzigen Cent, lebt aber ganz offen mit einer anderen Frau zusammen. Und dann bürdet er dir auch unbezahlte Kreditkartenrechnungen in Höhe von vierzigtausend Dollar auf, obwohl du die Karten nie benutzt hast. Er ist Millionär. Er wird niemals vor Gericht gehen. Denn damit könnte er seine Situation nur verschlimmern.“


  „Mein Anwalt sagt da aber etwas ganz anderes“, beharrte sie.


  „Deshalb habe ich auch mit einem anderen Anwalt darüber gesprochen. Brie war früher Staatsanwältin, und sie ist selbst geschieden. Das heißt, sie hat also viel Erfahrung.“


  Abby stöhnte. „Schon wieder eine Person mehr, die über uns Bescheid weiß.“„Mach dir keine Gedanken. Das fällt unter die Schweigepflicht. Vertrauliche Informationen zwischen Anwalt und Klient. Sie hatte zwar in ihrer Zeit als Staatsanwältin nie mit Scheidungsfällen zu tun, hat aber ein paar Leute angerufen. Solange du die Schulden bezahlst und nicht hinter seinem Geld her bist, ist alles erledigt. Du musst dich nicht mehr mit ihm abgeben. Das war es. Es sei denn, er hasst dich aus rein persönlichen …“ Ihr unerwarteter Heiterkeitsanfall erstaunte ihn.


  „Persönlicher Hass? Ich glaube nicht mal, dass er sich noch an meinen Namen erinnert, Cameron. Er ist mindestens schon bei Frau Nummer zweiundneunzig. Er war bereits dreimal verheiratet, und er ist wahrscheinlich nicht schlau genug, in Zukunft darauf zu verzichten. Außerdem bin ich mir relativ sicher, dass er Drogen nimmt und sich total um den Verstand säuft …“ Sie schob sich eine Gabel voll Spaghetti in den Mund. „Die sind sehr gut“, sagte sie. „Glaubt Brie tatsächlich, dass ich damit durch wäre, wenn ich mich an die Abmachungen halte?“


  „Ja. Und sie würde dir gerne helfen, falls es Probleme geben sollte. Vergiss nicht, er ist ein Rockstar auf Tournee. Wie viel Energie wird er da deiner Meinung nach noch haben?“


  „Was ist mit seinen Anwälten?“


  „Tja, das ist tatsächlich ein wunder Punkt. Falls sie noch mehr Geld verdienen wollten, könnte ihnen daran gelegen sein, die Sache nicht einfach so auf sich beruhen zu lassen. Brie hat vorgeschlagen, ihnen einen netten, freundlichen Brief zu schreiben, um die Sache endlich zum Abschluss zu bringen. Die Anwälte werden deinen Ex schon ausnehmen.“


  „Hmm. Das klingt eigentlich sehr plausibel. Was schlägst du sonst noch vor?“„Nachdem du deine Schulden los bist“, fuhr er fort und lehnte sich zurück, „ … ist die Sache hoffentlich ein für alle Mal erledigt, und ab da unterstütze ich dich.“


  „Oh nein. Das will ich nicht …“


  „Okay, dann nehme ich die Kinder, und du unterstützt mich“, schlug er stattdessen vor, während er grinsend Spaghetti aufrollte.


  „Abgemacht“, sagte sie und massierte sich den Rücken.


  Er aß weiter und sprach mit ihr wie mit einem guten Freund. „Genauso machen wir es, denn wir haben noch eine Menge anderer Sachen zu erledigen. Wir haben Mütter – mehr muss dazu nicht gesagt werden. Wir haben diesen Ehevertrag, aus dem wir gut rauskommen werden, doch das bereitet dir im Moment große Sorgen, und du kannst im Augenblick eigentlich keinen Stress gebrauchen. Deshalb muss das alles ein für alle Mal geklärt werden. Du kannst nicht nur von Luft und Liebe leben. Du musst essen, dir etwas zum Anziehen kaufen, brauchst ein Dach über dem Kopf und brauchst ein kleines Einkommen. Es müssen Möbel und andere Dinge angeschafft werden. Wir erwarten Zwillinge, und ich bin der Vater, obwohl du mich für diesen Job nicht gerade ausgesucht hast. Das ist für dich vielleicht dumm gelaufen, aber vielleicht entpuppe ich mich als ein guter Vater. Immerhin kenne ich mich gut mit Kindern aus. Ich bin Arzt – das ist doch ganz praktisch, oder?“ Er sah sie fragend an. „Wir könnten damit anfangen, täglich miteinander zu reden. Zum Beispiel über die Namen. Sie sollten Namen haben, bevor sie zur Welt kommen. Meinst du nicht?“


  Sie schluckte. „Tja, das ist wahrscheinlich eine gute Idee. Du hast ja meine Telefonnummer.“


  „Wieso ziehen wir nicht zusammen, während wir auf den großen Tag warten?“


  Abby hätte sich beinahe verschluckt. „Wie bitte?“, fragte sie schwach.


  „Regle die Sache mit Kid und den Schulden, und sieh zu, dass der Mann aus deinem Leben verschwindet. Und dann lass doch lieber mich für dein Wohlbefinden sorgen. Das ist doch besser, als es Vanni und Paul zu überlassen. Und wer weiß, vielleicht wird aus uns …“ Er räusperte sich geräuschvoll. „Wir müssen nichts erklären. Die Leute werden sagen, dass Dr. Michaels dieses schwangere Mädchen gernhat. Wir teilen uns ein Haus. Ich bin dein Mitbewohner. Du wirst ein eigenes Zimmer haben. Aber es wird Nächte geben, in denen du beunruhigt aufwachst, weil du Schmerzen hast, oder später, weil die Babys schreien. Das würdest du Vanni und Paul doch nicht zumuten wollen, und …“


  „Ich wollte eigentlich nach Seattle zurück. Zu meiner Mutter und meinem Vater.“„Haben sie noch Platz für mich?“, ließ Cameron nicht locker.


  „Um Himmels willen“, sagte Abby und legte die Gabel weg. „Du kannst doch nicht ernsthaft vorhaben, mir zu folgen, weil du in der Nähe der Babys leben willst.“


  „Nein“, sagte er. „So besessen bin ich nicht. Aber Himmel noch mal, Abby, ich möchte trotzdem nichts verpassen. Weißt du, wie sehr sich Babys innerhalb weniger Wochen verändern? Der Gedanke, dass du sie so weit von mir wegbringst, macht mich einfach fertig. Ich meine, sie sind …“


  „Ich weiß“, ergänzte sie frustriert. „Es sind auch deine.“


  „Genau, Schatz. Meine und deine. Und ich schwöre bei Gott, dass ich niemals versuchen werde, sie dir wegzunehmen. Das wäre grausam.“


  Damit appellierte er an ihren Gerechtigkeitssinn. Der Schock der Erkenntnis war deutlich auf ihrem Gesicht zu lesen. Seelenruhig trank Cameron einen Schluck Bier und lächelte.


  „Zusammenziehen?“


  „Wenn du bei Vanni und Paul bleiben würdest, wäre es doch so: Gegen Ende der Schwangerschaft kommt die große Schlaflosigkeit, nachts läufst du dann herum und bist tagsüber todmüde. Aber die beiden haben ein kleines Kind, das den ganzen Tag Krach macht oder weint. Außerdem wohnst du in einem kleinen Gästezimmer, das bis unter die Decke mit Kindersachen vollgestellt sein wird. Und da hinein sollen die Babys kommen – und eventuell auch noch Großmütter? Neugeborene Babys schreien manchmal stundenlang. Sie könnten Vanni und Paul die ganze Nacht wach halten, und dann wandert ihr zu dritt im Haus herum. Nee, das wäre nicht schön. Zudem ist es nicht Pauls Aufgabe, dir beizustehen, sondern meine.“


  „Und was schlägst du vor? Wo sollen wir stattdessen wohnen? Hier?“


  „Hier ist es nicht schlecht“, sagte er achselzuckend. „Aber Mel und Jack haben uns ihre Hütte angeboten. Es ist eine schöne Hütte. Es gibt zwei Schlafzimmer, nur zehn Minuten von der Stadt entfernt. Geradezu ideal. Wir sollten uns beeilen und uns nach einer Wohnung umsehen, die groß genug ist für einen Mann, eine Frau, zwei Babys, zwei Großmütter und … Aber für Rechtsanwälte brauchen wir kein Zimmer, oder?“


  „Sehr lustig“, entgegnete Abby und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Abby, wir müssen uns täglich um etwas anderes kümmern. Wir müssen Kinderbetten kaufen, Kindersitze, Hochstühle, Babyausstattung, jede Menge Dinge. Da reicht eine Fahrt ins Einkaufszentrum nicht aus. Wir müssen unsere Familien informieren, dass da zwei Babys unterwegs sind. Das wäre nur fair. Wir sollten jeden Abend gemeinsam essen, damit wir uns gegenseitig auf dem Laufenden halten können. Falls es irgendetwas gibt, das du brauchst oder worüber du dir Sorgen machst, möchte ich bei dir sein, um dir helfen zu können. Wenn du befürchtest, ich könnte dir auf die Nerven gehen …“


  Sie blinzelte ihn an. „Du bist nicht zufällig unheimlich reich oder so?“


  „Nein“, sagte er kopfschüttelnd. „Ich konnte gerade mal meinen Studienkredit zurückzahlen, und der Rest reicht eben so für die Miete. Ein bisschen was habe ich gespart. Nicht sehr viel. Darum muss ich mir, wenn die Babys ein paar Monate alt sind, in einer größeren Stadt einen Zweitjob suchen. Dann könnte ich vielleicht in der Nähe von Virgin River wohnen, damit ich die Leute hier nicht im Stich lassen muss. Ich habe versprochen, dass ich ein Jahr hierbleibe. Sie brauchen einen Arzt. Aber wenn du mich noch dringender brauchst …“


  „Du erwartest also von mir, dass ich ein ganzes Jahr in Virgin River wohne, weil du hier arbeiten musst?“


  „Abby, ich hoffe, dass ich mich gut genug um dich und die Babys kümmern und euch zufriedenstellen kann. Bitte gib mir bis Frühling Zeit, bevor du mir mit großen Veränderungen kommst. Denn mir liegt sehr viel an dir. Ich versuche alles Menschenmögliche, und Abby – ich würde dich nie mit alledem alleine lassen.“ Er schluckte. „Aber“, sagte er mit einem resignierten Gesichtsausdruck. „Falls du aus irgendwelchen Gründen nicht hierbleiben kannst, dann suche ich mir eine Arbeit dort, wo auch immer du mit den Babys hinziehst.“


  Ach Mist, dachte sie, als ihr die Tränen in die Augen schossen. Weshalb kamen ihr die Tränen? Er tat doch wirklich alles für sie. Doch er hatte sie nur gefragt, ob sie seine Mitbewohnerin sein wollte.


  Und er hatte ihr Hilfe in allen lebenswichtigen Fragen angeboten. Angefangen bei den finanziellen bis hin zu gesundheitlichen Problemen. Hatte er etwa nicht vorgeschlagen, dass er sich die Nächte mit den Babys um die Ohren schlagen wollte?


  „Die Idee“, sagte sie, „ist total bescheuert.“


  „Vor allem für uns“, stimmte er charmant lächelnd zu. „Du und ich, wir befinden uns in einer ungewöhnlichen Situation. Denk bitte trotzdem darüber nach. Es könnte funktionieren. Wir könnten uns prima gemeinsam um die Kinder kümmern. Öfter Spaghetti miteinander essen. Ich habe übrigens noch einen Käsekuchen im Kühlschrank.“


  „Bis wann brauchst du meine Antwort?“, fragte sie ihn.


  Cameron hoffte, dass man ihm nicht ansah, wie glücklich er war. Er hätte nie damit gerechnet, dass sie überhaupt über seinen Vorschlag nachdachte. Geschweige denn, ihn vielleicht wirklich in Erwägung zog. „Lass dir Zeit, Ab. Wir haben ja keinen Notfall.“ Er schaute auf ihren Bauch. „Du hast noch eine oder zwei Wochen Zeit.“


  „Ich glaube, mir ist der Appetit vergangen“, sagte sie.


  Er lachte. „Ich habe aber doch gar nichts Schlimmes gemacht. Ich habe dich weder bedroht noch angebettelt. Ich habe dir lediglich meine Hilfe angeboten. Wir hatten zwar schon mal ein paar heftige Zusammenstöße, aber eigentlich verstehen wir uns doch ganz gut, Abby. Ich will einfach nur dazugehören. Du bist mir schrecklich wichtig. Iss weiter und erzähl mir von diesen Glühwürmchen, die du als Kind gefangen hast. Und von deinen Ferien mit der Familie am See.“


  Es dauerte ein paar Minuten, bis Abby sich entspannte, und dann erzählte sie ihm von früher. Bald konnte sie auch wieder lachen. Sie hätte nie erwartet, dass es wieder einmal so zwischen ihnen werden würde wie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Ihrer einzigen gemeinsamen Nacht. Obwohl sie damals Fremde gewesen waren, hatten sie sich schon nach einer Stunde Geschichten erzählt, Geheimnisse anvertraut und miteinander gelacht. Wie alte Freunde. Wie zwei Menschen, die sich liebten.


  Abby fragte Cameron nach seiner Kindheit und der Familie. Als er ihr sagte, was sie wissen wollte, fiel ihr plötzlich auf, wie sehr sie ihn seit jener ersten Nacht vermisst hatte. Der einzige Grund, weshalb sie die Nacht miteinander verbracht hatten, war, dass sie so gut zusammenpassten, so viele Erfahrungen teilten, ähnlich empfanden.


  Kurze Zeit später räumte Cameron den Tisch ab und begann mit dem Abwasch. Abby holte den Mülleimer, um die Essenreste wegzuwerfen, und bekam auf einmal einen Lachanfall. Vor Lachen musste sie sich sogar den Bauch halten. Dann fischte sie etwas aus dem Abfall und hielt Cameron triumphierend eine leere Dose Bolognesesoße vor die Nase.


  Er zog eine Grimasse.


  „Ein altes Familienrezept?“, fragte sie immer noch außer Atem vor Lachen.


  „Na ja, die Herstellerfirma gehört doch einer alten Familie, soweit ich gehört habe“, versuchte er sich grinsend herauszureden. „Und das mit den Würstchen war wirklich meine Idee.“


  „Cameron“, rief sie gespielt empört. „Du bist ein elender Lügner!“


  Am nächsten Morgen fuhr Abby gleich als Erstes zur Klinik. Sie hatte sich extra hübsch gemacht. Sie wollte so gut wie möglich aussehen, wenn sie sich ernsthaft mit Camerons Vorschlag auseinandersetzte.


  Camerons Vorschlag war nicht nur sinnvoll, sondern auch vernünftig und ehrenwert. Ob sie es nun geplant hatten oder nicht, sie bekamen Zwillinge. Kinder, die Eltern brauchten. Eltern, die sich aufeinander verlassen und nicht nur irgendwie miteinander klarkommen mussten. Eine echte Familie. Und es wäre wirklich am besten, wenn sie mit Cameron zusammenzog. Sie betrachtete ihren Bauch. Die Chancen, wieder miteinander zu schlafen, waren jedoch gleich null.


  Aber es steckte noch mehr dahinter. So nett Vanni und Paul sie auch aufgenommen hatten, sie verdienten es, auch mal wieder unter sich zu sein. Sie hatten ein Recht auf ein eigenes Privatleben. Schließlich hatte Abby gar nicht beabsichtigt, so lange bei ihnen zu bleiben – sie hatte eigentlich vorgehabt, sich eine eigene Wohnung zu mieten. Doch sie hatte ungefähr fünf Minuten gebraucht, um festzustellen, dass das Alleinleben im Augenblick keine gute Option für sie war. Im Gegenteil. Sie benötigte eine Menge Unterstützung. Natürlich hätte sie auch woanders wohnen und jeden Tag zu Vanni fahren können, wenn sie das gewollt hätte. Denn auch sie selbst benötigte ihren Freiraum, da sie es nicht gewohnt war, mit jemand anderem zusammenzuwohnen. Abgesehen von der sehr kurzen Zeit mit ihrem Ehemann, hatte sie immer allein gelebt.


  Bei Vanni und Paul war immer etwas los; entweder das Baby schrie oder es gluckste vor Freude. Manchmal kam Walt auch spontan vorbei oder Shelby und Luke, die meistens auch noch Art, Lukes Assistenten, zum Essen mitbrachten. An den meisten Abenden war das Haus voll, und es war laut. Ab und an gingen sie auch alle gemeinsam zu Jack in die Bar. Und jedes Mal, wenn sie versucht hatte, sich auszuklinken, waren die anderen gleich furchtbar besorgt um sie gewesen. So war Abby am Ende immer mitgegangen und hatte fast keine Zeit mehr für sich alleine.


  Cam wäre wenigstens jeden Tag in der Klinik und würde sie nicht bis in die Puppen in Anspruch nehmen. Und sie hätte ihr eigenes Zimmer, um sich vor ihm zurückzuziehen, falls er ihr zu viel würde.


  Sein Vorschlag war wirklich sinnvoll, aber auch irgendwie peinlich.


  Und was sie alles zu besprechen hätten!


  Als Abby die Klinik betrat, begegnete ihr Mel, die dabei war, ihren Papierkram zu erledigen. Sie begrüßte Abby mit einem Lächeln. „Hallo, wie geht’s dir?“


  „Danke, gut. Ich wollte mit Cam sprechen. Er wollte mir eure Hütte zeigen …“


  Mels Gesichtsausdruck sprach Bände. „Ich hoffe, sie gefällt dir“, sagte sie leise.„Wenn ihr euch sicher seid, dass es okay ist, dann …“


  „Oh, ich finde es toll, dass ihr da wohnen wollt. Diese kleine Hütte hat mein Leben verändert. Ich habe da gewohnt, bis ich Jack geheiratet habe, und dann wohnten wir noch eine Weile gemeinsam in dieser Hütte, bis das Haus fertig gebaut war. Wenn es draußen ein bisschen wärmer wird, wecken dich die Rehe im Garten. Kleine weiß gepunktete Bambis! David wurde in der Hütte geboren. Und Jack hat ihn auf die Welt geholt.“


  Abby machte große Augen. „Ich hatte gar nicht vor, so naturverbunden zu leben“, meinte sie nervös.


  Mel lachte. „Ich hatte es auch nicht vor. Und Jack erst recht nicht. Aber ich würde mir keine Gedanken machen – mit Cam, der dir jeden Wunsch von den Augen abliest, wird es dir an nichts fehlen. Ich glaube, du bist in guten Händen.“


  „Mel“, sagte Abby zögernd. „Ich bin ein bisschen besorgt wegen …“


  „Weswegen?“


  Abby holte tief Luft. „Es wird Gerede geben.“


  In Mels Augenwinkeln bildeten sich Lachfältchen. „Abby, du bist eine unverheiratete Frau, die Zwillinge erwartet, und du triffst dich ständig mit dem Kinderarzt! Zu spät! Der Tratsch hat schon längst angefangen.“


  Abby schnappte nach Luft. Dann beugte sie sich zu Mel, um ihr konspirativ zuzuflüstern: „Glauben etwa alle, dass etwas zwischen uns läuft?“


  Mels Augenbrauen gingen nach oben. „Man hofft es.“


  „Lieber Himmel!“


  „Ja, wie bei mir!“, erklärte Mel. „Die ganze Stadt hatte mich schon mit Jack verheiratet, bevor wir uns überhaupt zum ersten Mal richtig geküsst hatten.“ Sie winkte ab. „Vergiss die anderen. Sie sind nicht bösartig, sondern nur sehr neugierig. Ich hab es überlebt, und du wirst es auch überleben.“


  Von der Treppe ertönten schwere Schritte. „Hallo“, begrüßte Cameron sie gut gelaunt. „Du bist aber früh dran, super! Ich habe gleich ein paar Patienten. Wollen wir uns vorher die Hütte ansehen?“


  „Klar“, erwiderte Abby angespannt und dachte: Was zum Teufel mache ich hier?


  Zehn Minuten später fuhren sie durch den Wald und hielten an einer Lichtung. Abbys Blick fiel auf eine bezaubernde kleine Hütte, umrahmt von großen Bäumen. Sie hatte einen spitzen Giebel und auf der großen, von bunten Blumen umgebenen Veranda standen rustikale Holzmöbel. Es fiel Abby nicht schwer, sich in diesem Garten Rehe vorzustellen. Ein Sonnenstrahl fiel durch die Bäume und tauchte die Veranda in goldenes Licht. Diesmal sagte Abby laut: „Was zum Teufel mache ich hier?“


  Cameron lachte. „Nestbau“, meinte er lapidar. „Komm!“ Er stieg aus, ging um den Wagen herum und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


  Kurz darauf öffnete er die Haustür und begleitete sie ins Haus. Es war eine typische kleine Waldhütte. Es gab einen großen, offenen Raum, der gleichzeitig als Wohnzimmer, Esszimmer und Küche diente. An einem kleinen Tisch konnte man frühstücken, und vor dem Kamin standen eine Ottomane, ein großer Sessel und ein Schaukelstuhl. Eine polierte alte Kiste diente als Couchtisch, und es gab auch noch einen kleinen Beistelltisch und eine Stehlampe. Eine Waschmaschine, ein Trockner, ein Warmwasserboiler sowie Herd und Spüle befanden sich in der Kochecke. Eine kleine Treppe führte hinauf zu dem ausgebauten Dachboden. Die Hütte war sauber und hübsch. Süß. Und klein.


  Die beiden Schlafzimmer waren ebenfalls nicht sehr groß, reichten aber vollkommen aus und waren durch ein Badezimmer voneinander getrennt. In einem der Schlafzimmer stand ein großes Doppelbett. „Das hier wird dein Schlafzimmer, und ich schlafe oben“, meinte Cameron. „Ich nehme mir einen Tag frei, damit wir zusammen nach Eureka fahren und Babymöbel für das Kinderzimmer kaufen können.“ Er zog Abby in das Zimmer, das schon Jack und Mel als Kinderzimmer genutzt hatten. Es stand leer und schien auf die Ankunft der Zwillinge zu warten.


  „Ich habe einen Vorschlag und bin gespannt, ob du einverstanden bist“, sagte er. „Als Erstes begleichen wir mal deine Schulden und sorgen dafür, dass Brie uns eine Bestätigung schreibt, dass du deine Rechnungen bezahlt hast und keine weiteren Alimente von oder Kontakt zu deinem Ex haben willst. Ich werde ein Konto für dich eröffnen und dir eine neue Kreditkarte besorgen.“ Cameron lachte in sich hinein. „Versuche trotzdem daran zu denken, dass ich kein stinkreicher Rockstar bin. Ich bin ein relativ mittelloser Kinderarzt und Allgemeinmediziner, der häufig in Naturalien bezahlt wird. Wir richten das Kinderzimmer ein, kaufen Bettchen und so weiter. Nun … Die Hütte liegt ziemlich abgelegen. Falls du die restliche Zeit deiner Schwangerschaft im Bett verbringen musst, ziehen wir einfach wieder in die Stadt. Du kannst mein Schlafzimmer in der Klinik haben, und ich schlafe dann in einem anderen Raum, damit du nicht alleine bist. Damit hätten wir dann, außer an die Namen für die Kinder, an alles gedacht. Wenn du in dieser kleinen Hütte wohnen kannst, die …“ Er sah sich um. „… ich mag. Es ist gemütlich hier. Süß.“


  Als er sich zu Abby umdrehte, sah er, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.„Oh Gott, Abby“, stieß er aus und zog sie an sich. „Findest du es so schrecklich?“„Nein“, erwiderte sie schluchzend und schüttelte den Kopf. „Irgendwie mag ich sie.“


  „Es kann auch bloß eine Übergangslösung sein, während wir nach etwas Besserem Ausschau halten. Ich will nur, dass wir zusammenwohnen, damit ich dir im Notfall helfen kann.“


  Erneut schüttelte Abby den Kopf und rang nach den richtigen Worten. „In was hast du dich da bloß hineinmanövriert?“


  Er wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. „Ich weiß, dass das alles schwierig für dich ist. Wenn du lieber bei Vanni bleiben willst, macht ihr das sicher nichts aus. Aber Abby, ich … Schatz, ich will doch nur für dich da sein und Anteil an allem nehmen.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so was machen würde. Es ist alles so … so … vorausschauend geplant. Und es ist eine so praktische Lösung.“


  „Abby, gib mir eine Chance. Ich möchte gerne für dich sorgen. Ich weiß, dass du das nicht gerne hörst. Du bist daran gewöhnt, für dich selbst zu sorgen.“ Er legte eine Hand auf ihren Bauch. „Im Moment ist es gar nicht praktisch. Wir müssen an deine Gesundheit denken. Das ist keine normale Schwangerschaft.“ Er lächelte liebevoll. „Es ist eine ganz außergewöhnliche Schwangerschaft.“ Sie zog die Nase hoch, und er nahm sie in den Arm. „Wenn du eine bessere Lösung hast, dann sag’s mir einfach. Ich tue alles, was ich kann.“


  Abby schüttelte wieder den Kopf. Sie lehnte sich an ihn und roch seinen Duft, der sie an ihre leidenschaftliche Nacht erinnerte, die sie letztendlich in diese Situation gebracht hatte. Abby schloss die Augen. Es war eine so schöne Erinnerung …


  Und er spürte, wie einer der Zwillinge sich bewegte. Er drückte sie fest an sich. „Diese Hütte hat ein paar kleine Nachteile“, sagte er. „Es gibt keinen Fernseher. Mel und Jack haben sich nie die Mühe gemacht, eine Satellitenschüssel zu installieren. Mir ist das, ehrlich gesagt, egal, ich sehe kaum fern. Die Nachrichten gucke ich mir in der Bar an. Ansonsten höre ich Musik und lese viel.“


  Sie löste sich gerade so weit aus seiner Umarmung, um in seine blauen Augen schauen zu können. „Ich besitze einen tragbaren DVD-Player. Vanni hat eine Menge DVDs zum Ausleihen. Manchmal sehe ich mir einen Film an, aber meistens lese ich. Ich verschlinge mehrere Bücher pro Woche. In letzter Zeit allerdings fast nur noch Schwangerschaftsratgeber. Du weißt vermutlich schon alles darüber.“


  „Ich bin auf dem neusten Stand. Aber ich würde mir gerne ansehen, was du so liest.“


  „Wenn du ganz nett zu mir bist, darfst du vielleicht mal mit mir zusammen einen Film angucken.“


  Er lächelte sie an. „Ich wette, es sind alles Frauenfilme, die dich zum Weinen bringen.“ Er wischte ihr mit dem Daumen eine Träne weg.


  „Cameron, falls es dir noch nicht aufgefallen ist, mich bringt im Moment alles zum Heulen.“


  „Das ist ganz normal. Schwangere Frauen weinen viel und oft grundlos. Wann würdest du denn gerne umziehen? Ich würde dann am selben Tag einziehen, damit du hier draußen nicht alleine wohnen musst. Vorher helfe ich dir beim Packen.“


  „In ein oder zwei Tagen? Ich habe nur wenige Sachen. Werden wir dann so eine Art gemeinsamen Alltag haben?“, fragte sie ihn.


  „Ja.“ Er lachte leise in sich hinein. „Ich gehe zur Arbeit, aber ich habe keine stressigen Arbeitszeiten. Und wenn nicht so viele Patienten da sind, habe ich sogar relativ viel freie Zeit. Doch keine Sorge, ich werde nicht zu Hause rumhängen und dir auf die Nerven gehen. Du kannst machen, was du willst – entweder bleibst du zu Hause und entspannst dich, hörst Musik, liest, oder du triffst dich mit Vanni. Wenn du willst, können wir zusammen zu Abend essen. Wir können uns auch miteinander unterhalten, wie Freunde eben. Wir können uns Namen für die Babys ausdenken. Und wenn du es mir erlaubst, rufe ich meine Mutter an, um ihr alles zu erzählen. Sie wird ausflippen.“


  „Oh Gott!“, entfuhr es Abby.


  Er nahm sie in den Arm. „Es wird alles wunderbar. Meine Mutter findet es vermutlich ein wenig seltsam, dass wir nicht verheiratet sind, aber die Zwillinge werden sie schon darüber hinwegtrösten. Und wenn du dir mit mir zusammen einen Film ansehen willst, sag einfach Bescheid.“ Er konnte nicht mehr aufhören zu lächeln.


  „Und wenn die Babys auf der Welt sind? Und ich mein altes Leben weiterleben will?“


  „Dann reden wir darüber, was du gerne machen und wo du gerne wohnen würdest. Deine Wünsche haben absolute Priorität. Ich weiß, wie ich als Vater in diesen Plan hineinpassen könnte. Aber, Abby, wollen wir einfach später darüber sprechen? Erst einmal eins nach dem anderen. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich nicht die Absicht habe, dir dein Leben zu ruinieren!“


  „Na gut“, erwiderte sie. „Eins nach dem anderen. Aber machst du dir keine Gedanken darüber, was die Leute denken werden?“


  „Um Gottes willen, nein!“, sagte er überzeugt. „Ich bin zwar erst seit ein paar Monaten hier, doch in dieser Stadt gibt es tausend kleine Skandalgeschichten. Die Leute lieben das. Wenn ich auch nur die geringsten Bedenken hätte, dass sie dich deswegen mies behandeln könnten, hätte ich dir das mit der Hütte niemals vorgeschlagen.“


  „Welche Skandalgeschichten?“


  „Wir haben noch viel Zeit, uns über Mel und Jack oder Preacher und Paige zu unterhalten. Das mit Vanni und Paul weißt du vermutlich schon.“


  Abby fühlte sich ganz plötzlich ungeheuer erleichtert. Sie kannte die Geschichte und wusste, dass Paul jahrelang in Vanni verliebt gewesen war. Dennoch hatte sie seinen besten Freund geheiratet. Und nachdem Vannis Mann Matt dann im Irakkrieg gefallen war und der Weg zu ihrem Herzen endlich frei war, schämte sich Paul auf einmal seiner Gefühle und tat nichts. Und als ob das noch nicht schlimm genug gewesen wäre, glaubte er auch noch, er hätte eine Frau in Oregon geschwängert. „Weiß das eigentlich jemand?“, flüsterte Abby fassungslos.


  „Ich bezweifle, dass es hier jemanden gibt, der nicht mindestens eine Version der Geschichte kennt.“ Cameron zuckte mit den Schultern. „Abby, du musst immer dran denken, das Wichtigste ist deine Gesundheit. Und dass wir zusammenhalten, um die Zwillinge gesund zur Welt zu bringen, und dass wir unser Bestes geben, um gute Eltern zu werden. Wer wird da schon mit dem Finger auf uns zeigen?“


  Abby grinste. Es gab doch einen Grund, weshalb sie ausgerechnet mit ihm in diesem Hotelzimmer gelandet war.


  7. KAPITEL


  Zehn Tage nach Mels und Camerons Notfalleinsatz mit Dahlia Creighton kam Cheryl nach Virgin River. Mel hatte erfahren, dass Dahlia die geplante Bypass-OP nicht überlebt hatte. Sie hatte bei Weitem zu viele gesundheitliche Probleme gehabt, um diese an und für sich unkomplizierte OP zu überstehen.


  Es war erst das zweite Mal, dass Mel Cheryl begegnete, seit Cheryl vor über einem halben Jahr mit der Entziehungskur begonnen hatte, und ihre Veränderung zauberte Mel ein breites Lächeln ins Gesicht.


  Als Cheryl in die Klinik kam, begrüßte Mel sie herzlich. Trotz der Trauer über den Tod ihrer Mutter sah Cheryl gut aus. Sie wirkte frisch, gesund und hübsch. Es fiel Mel schwer, sie mit der schlampigen und schmuddeligen Frau von damals in Verbindung zu bringen, die alte Männersachen getragen und wie ein körperliches und seelisches Wrack ausgesehen hatte.


  „Hallo, Mrs Sheridan“, sagte Cheryl. „Haben Sie das von meiner Mutter gehört?“


  „Ja, Cheryl. Mein herzliches Beileid. Wir haben getan, was wir konnten.“


  „Natürlich. Das haben die anderen Ärzte auch, doch meine Mutter war schon zu krank. Sie hatte keine Chance. Und vorher hatte sie es immer strikt abgelehnt, sich behandeln zu lassen. Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass ihr bewusst war, wie schlecht es um ihre Gesundheit stand. Und mein Vater und ich waren auch nicht klug genug, es zu bemerken.“


  „Es ist sicher eine schwere Zeit für Sie“, sagte Mel mitfühlend.


  „Das stimmt. Und eine Herausforderung, aber ich komme schon damit klar, glaube ich. Mein Vater wird in Zukunft bei seinem Bruder in Yuba City jenseits der Berge wohnen. Ich muss mich um das Haus kümmern. Es gehört nun mir. Ich kann meinen Vater leider nicht versorgen, deshalb ist er bei seinem Bruder besser aufgehoben. Das war das Beste, was wir tun konnten. Er hat auch eine Menge gesundheitlicher Probleme. Er leidet unter anderem an einem Emphysem.“


  „Ziehen Sie wieder ins Haus ein?“


  Cheryl schüttelte den Kopf. „In diesem Haus will ich nie wieder wohnen. Ich habe mit diesem Teil meines Lebens abgeschlossen. In Eureka habe ich einen kleinen Job gefunden und vielleicht sogar bald auch eine eigene Wohnung.“


  „Leben Sie immer noch in Ihrer Wohngemeinschaft?“, wollte Mel wissen.


  „Ja, meine Mitbewohner und ich sind alle im selben Entziehungsprogramm. Deshalb ist es ungefähr so wie in einer Wohngemeinschaft, offiziell heißt es aber anders. Um noch mal auf das Haus zurückzukommen: Ich würde es gerne verkaufen, aber es scheint sich kein Käufer zu finden. Es ist in einem schrecklichen Zustand. Ich werde den ganzen Müll entfernen und habe ein paar Freunde mitgebracht, die mir dabei helfen“, erklärte sie und deutete mit dem Kinn auf die Straße vor der Klinik.


  „Ich halte bei der Bar und frage Jack, ob er ein Problem damit hat, wenn wir seinen Müllcontainer benutzen. Den größten Teil des Mülls, den mein Vater zurückgelassen hat, werfe ich einfach in die Tonne, und die größeren Sachen fahre ich mit dem Transporter zum Recyclinghof.“


  „Ich bin sicher, Jack freut sich, wenn er Ihnen helfen kann.“


  „Solange wir die Klappe noch schließen können, ist alles okay. Das ist hier in der Gegend wohl unerlässlich, weil sonst irgendwelche Tiere in den Müll klettern und eine Höllensauerei veranstalten.“


  „Und wenn Sie damit fertig sind?“, fragte Mel.


  Cheryl zuckte die Achseln. „Dann gebe ich das Haus vielleicht einfach auf. Falls ich die Grundsteuern nicht bezahlen kann, verliere ich es vermutlich sowieso. In der Zwischenzeit könnte es natürlich jemand nutzen, der dringend ein Dach über dem Kopf braucht. Aber nur wenn er kein Alkoholiker oder drogensüchtig ist.“ Mel lächelte. „Sie nehmen Ihr Programm immer noch sehr ernst, stimmt’s?“


  „Unglaublich, oder?“


  „Nein, eigentlich nicht. Sie waren einfach so weit.“


  Cheryl sah sehr hübsch aus, wenn sie lachte. Und ihr Haar glänzte wunderbar. „Ich war wirklich mehr als bereit dafür. Deshalb wollte ich auch rasch vorbeikommen und mich bedanken.“


  Mel lächelte traurig. „Ich finde es schade, dass wir uns nicht mehr wiedersehen.“


  „Vielleicht komme ich noch ein paarmal hierher zurück, bis alles erledigt ist. Ich gebe Ihnen eine Telefonnummer, für den Fall, dass irgendwas mit dem Haus ist. Das Dach repariert werden muss oder so. Und falls Sie jemanden kennen, der gerne im Haus wohnen würde, erklären Sie ihm bitte, dass ich darin nicht geputzt, sondern nur den Müll entfernt habe. Es war nie mein wirkliches Zuhause. Ich schäme mich für den Zustand des Hauses. Andererseits habe ich trotzdem keinen Nerv, Tage damit zu verbringen, es sauber zu machen. Es erinnert mich an meine schlimmsten Zeiten.“


  „Das verstehe ich“, sagte Mel und holte ihr Handy vom Empfangstresen.


  Cheryl gab ihr die Telefonnummer. „Lieber Gott, ich wünschte, ich könnte mich irgendwie bei Ihnen revanchieren. Sie haben mir das Leben gerettet.“


  Mel legte ihr die Hand auf die Schulter. „Jetzt hören Sie mir mal gut zu. Ich habe nur ein paar Leute angerufen, mehr nicht. Den schwierigen Part haben Sie ganz alleine erledigt.“


  „Aber das ist es ja gerade“, entgegnete Cheryl. „Vorher hatte noch nie jemand meinetwegen in der Gegend herumtelefoniert. Ich war eine stadtbekannte Säuferin, und niemand hätte gedacht, dass ich überhaupt eine Chance habe, daran jemals etwas zu ändern. Bis Sie kamen. Und das ist verdammt noch mal wahr.“


  „Na ja“, sagte Mel und versuchte ihre Rührung zu unterdrücken. „Die waren wohl alle ein bisschen kurzsichtig, finden Sie nicht? Sie sind jedenfalls auf einem wunderbaren Weg.“ Abends um fünf schleppte Mel ihre beiden Kinder in die Bar. Cameron war, seit er mit Abby in die Hütte gezogen war, immer sehr darauf bedacht, pünktlich nach Hause zu gehen. Doch das wunderte Mel nicht besonders.


  Jack kam hinter dem Tresen hervor und nahm ihr David ab. „Na, mein Großer“, sagte er zu seinem Sohn. „Willst du auf Dads Schultern getragen werden?“


  Mel hievte sich auf einen Barhocker und sagte: „Bitte pass für eine Minute auf ihn auf, Jack. Ich will nur schnell eine Cola light trinken, bevor ich die beiden Plagegeister nach Hause bringe. Kannst du uns später etwas von Preachers Essen mitbringen?“


  „Na klar, Schatz.“ Jack hielt seinen Sohn auf dem Arm und stellte ihr einhändig eine Cola hin. Der zweijährige David war jedoch nicht in Stimmung, sich zurückzuhalten. Er machte gerade seine Trotzphase durch. Er zappelte herum, machte sich steif, quengelte oder trat um sich. „Halt doch mal still, Kleiner“, versuchte Jack ihn zu beruhigen. David frei in der Bar und im Restaurant herumsausen zu lassen stand nicht zur Debatte. Das versprach nur Ärger und Scherben.


  „Hast du zufällig ein paar Chips oder Popcorn?“, fragte jemand ein paar Barhocker von Mel entfernt.


  „Ja, die kann ich auftreiben“, versprach Jack. „Dauert eine Minute, ja? Ich habe mit diesem Satansbraten gerade alle Hände voll zu tun.“


  Mel wandte sich um und entdeckte Dan Brady, der alleine an der Bar saß und ein Bier trank.


  „Wenn du mir deinen Stammhalter überlässt, könntest du mir etwas zum Knabbern bringen, und du und deine Frau, ihr könntet mal kurz aufatmen.“ Dan streckte die Hände nach David aus. „Ich bin geübt und weiß, wie man mit so kleinen wilden Teufeln umgeht.“


  Jack zog die Augenbrauen hoch. „Ach? Du kannst noch was anderes als Marihuana anbauen? Du steckst aber auch voller Überraschungen.“ Jack hob David über den Tresen und drückte ihn Dan in die Hände.


  Zuerst kreischte David verdrießlich, aber Dan schnappte ihn sich und nahm ihn auf den Schoß. „Hey, ist ja gut“, tröstete er den Kleinen und schaukelte ihn auf seinem Bein. „Entspann dich. Nur in einem Sechshundertseelendorf wie diesem findet man es normal, dass ein Kind in deinem Alter schon in eine Bar geht. Da kannst du aber von Glück sagen.“


  Jack schüttete ein paar Cracker in eine Schüssel. „Das sind seine Lieblingssnacks“, erklärte er.


  „Perfekt“, erwiderte Dan und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder David zu. „Also, kleiner Mann, willst du was davon?“ Er manövrierte einen Cracker in Davids Mund. „Und jetzt gibst du mir einen, okay? Bitte!“


  David überlegte einen Augenblick, bevor er seinerseits langsam einen Cracker in Dans offenen Mund schob. „Mmmmm“, lobte Dan. „Jetzt bist du wieder dran.“ Er fischte einen weiteren Cracker aus der Schüssel, lenkte ihn in die Nähe von Davids Mund, zog ihn jedoch im letzten Augenblick wieder weg und brachte den Jungen damit zum Lachen. „Oh, du willst noch einen? Dann sag schön Bitte!“


  David schüttelte stur das Köpfchen und versteifte sich. Er drückte die Fäustchen ans Gesicht und schob die Unterlippe vor. „Komm, wir versuchen es noch einmal“, schlug Dan ihm vor und griff wieder in die Schüssel. „Bitte?“, wiederholte er.


  „Itte“, sagte David schmollend.


  „Toll“, lobte Dan und warf ihm den Cracker in den Mund.


  „Du bist echt begabt“, sagte Jack, der ihn beobachtete. „Er war in letzter Zeit oft ein richtiger kleiner Arsch.“


  „Jack! Wir wollten doch versuchen, uns in Gegenwart der Kinder etwas gewählter auszudrücken!“


  „Ja, ich weiß. Nebenbei gesagt gelingt mir das immer noch besser als dir. War er ein Arsch, oder war er es nicht?“


  „Er kann doch nichts dafür, er ist halt im Arschlochalter. Das geht irgendwann vorbei.“


  „Siehst du?“ Jack grinste sie an. „Du hast ebenfalls ein loses Mundwerk und kommst nicht dagegen an.“ Mel erwiderte sein Grinsen. „Bevor ich dich kannte, habe ich nie auch nur das kleinste Schimpfwort benutzt.“


  Dan konzentrierte sich auf David. „Deine Eltern flirten miteinander. Du solltest besser noch einen Cracker essen. Es könnte sein, dass du noch lange auf meinem Schoß sitzen musst.“


  Jack betrachtete Dan einen Moment lang. „Alter, du hast echt Erfahrung mit Zwergen“, stellte er schließlich fest.


  „Ein paar“, antwortete Dan, bevor er sich wieder David widmete. „Nun bin ich dran, bitte.“ Er öffnete den Mund.


  „Mit Neffen?“, fragte Jack. „Oder Nichten. So was in der Art?“


  „So ungefähr“, sagte Dan, der seine Aufmerksamkeit auf David konzentrierte. „Du bist dran. Sag Bitte.“


  „Itte“, sagte David lachend und öffnete seinen klebrigen Mund.


  Dan sah Jack an. „Wie geht’s dem anderen Jungen, Rick?“


  „Hm, ich weiß nicht. Mel und Preacher sagen, dass er dabei ist, die Sache zu verarbeiten, aber er hat sich verändert. Er verschließt sich, weißt du, was ich meine? Er meldet sich weder bei mir noch bei seiner Freundin. Er ruft einfach nicht an, dabei war er so dermaßen in dieses Mädchen verliebt. Und jetzt meidet er sie.“


  „Er macht vermutlich eine schwere Zeit durch“, erwiderte Dan, bevor er David anguckte und ihn aufforderte: „Du bist dran. Sag Bitte!“


  „Itte!“


  „Wie kommt das Mädchen damit klar?“, wollte Dan von Jack wissen.


  „Weißt du, dass wir uns seit mindestens drei Jahren nicht mehr anständig unterhalten haben, und jetzt reden wir wie alte Freunde. Nein, falsch. Eigentlich klingst du wie ein bescheuerter Psychoheini.“


  Dan lächelte Jack an und öffnete den Mund für einen Cracker. Doch David brüllte: „Itte!“


  „Sie versucht ihn zu verstehen“, antwortete Mel für Jack. „Ich glaube, es tut ihr sehr weh, doch sie ist unglaublich geduldig und verständnisvoll für ein Mädchen ihres Alters. Sie geht zur Therapie, und da versucht man ihr nun zu helfen. Wenigstens das.“ Mel schüttelte den Kopf und küsste Emma auf die Wange. „Liz ist gerade erst achtzehn geworden. Sie haben sich schon sehr jung ineinander verliebt.“


  Dan musterte David und sagte: „Bitte!“ Dann war David wieder an der Reihe, aber Dan sprach mit Mel. „Achtzehn und … Wie alt hast du gesagt, ist er? Zwanzig? Dann haben sie noch eine Menge Zeit, um darüber hinwegzukommen. Es könnte zwar eine Weile dauern, aber sie haben ja noch Zeit. Sie sind ja noch Kinder.“


  „Sie sind verletzt“, erwiderte Mel. „Ich hasse es, mit ansehen zu müssen, wie verletzt sie sind.“


  „Niemand kommt ohne Verletzungen durchs Leben.“ Da brüllte David plötzlich los. „Oh, bitte!“, sagte Dan und öffnete den Mund für einen Cracker.


  Da ging die Tür auf, und Cheryl Creighton betrat die Bar. „Jack, wir sind fertig mit dem Haus, und ich fürchte, wir haben deine Müllcontainer bis oben hin vollgemacht. Das Haus sieht zwar immer noch nicht so aus, wie es sollte, aber wenigstens etwas ordentlicher. Ich würde dir gerne die Schlüssel dalassen. Falls jemand ein Haus braucht, ruf mich einfach an, ja? Mel hat meine Nummer. Ich weiß noch nicht, was ich damit mache, aber falls …“


  „Haus?“, fragte Dan. „Wohnung? Zimmer? Hütte? Zu mieten?“


  „Cheryls Haus steht leer“, sagte Mel.


  „Kann ich es mir ansehen?“, fragte Dan.


  Sie runzelte die Stirn. „Es fällt demnächst auseinander. Es ist …“


  „Gibt es da heißes Wasser? Und eine Toilette mit Spülung? Licht, das man an- und ausmachen kann?“


  „Das ist aber auch schon alles.“


  „Darf ich es mir ansehen? Wollen Sie es vermieten?“


  Cheryl schaute Dan zweifelnd an. „Erstens lohnt es sich kaum, sich das Haus anzusehen. Sie werden schnell feststellen, dass Sie sogar in Ihrem Wagen besser aufgehoben sind. Und zweitens lasse ich nur jemanden drin wohnen, der mir von den Sheridans empfohlen wird. Es ist mir ziemlich egal, ob das Haus abbrennt oder so, aber ich will nicht, dass blöde Sachen in der Nachbarschaft passieren, nur weil ich ein paar Idioten angeschleppt habe.“


  Dan lächelte. „Erstens wohne ich tatsächlich in meinem Wagen. Und zweitens könnte ich vielleicht eine Empfehlung meines Chefs bekommen. Er scheint mich zu mögen.“


  „Ich bürge für ihn, Cheryl. Falls er es unbedingt mieten will“, sagte Jack.


  Das erstaunte Dan sichtlich, doch der überraschte Gesichtsausdruck verschwand, als David ihm einen neuen Cracker in den Mund steckte.


  Cheryl überlegte kurz und zuckte mit den Schultern. „Na ja, es ist wenigstens billig, falls Sie es wirklich haben wollen. Aber Sie werden es sicher nicht haben wollen. Kommen Sie, bringen wir es hinter uns. Ich will nach Hause.“ Damit drehte sie sich um und verließ die Bar.


  Dan stand auf und reichte den verdutzten David an Jack weiter. „Na also, vielleicht beginnt nun endlich meine Glückssträhne.“


  „Wenn ich für dich bürge“, gab Jack zu bedenken, „behalte ich dich aber im Auge.“


  Dan lachte. „Ach du lieber Himmel, Jack. Anders würde ich es gar nicht haben wollen.“


  Dan stieg in seinen Wagen und folgte Cheryl bis zum Haus, das nicht weit entfernt lag. Außer Cheryl saßen in ihrem Truck noch ein Mann und zwei Frauen. Die Ladefläche war voller alter Möbel, die sich als kaputt entpuppten und mit einem Strick festgebunden waren. Dan vermutete, dass Cheryl beim Aufräumen des Hauses Hilfe benötigt hatte.


  Aufmerksam schaute er sich die Umgebung an. Hier wohnte nicht gerade die obere Mittelschicht, so viel war sicher. Die Häuser sahen alle klein aus, und die meisten waren in schlechtem Zustand. Doch ein paar waren auch sorgfältig gepflegt und in einem makellosen Zustand; mit ordentlichen Blumenbeeten und schönen Gärten. Als Cheryl vor einem alten Haus anhielt, bemerkte er sofort die offensichtlichen Mängel. Die Veranda machte den Eindruck, als würde sie jeden Augenblick einstürzen. Es fehlten mehrere Holzdielen. Ein Fenster war mit Plastikplane und Klebestreifen geflickt, und das Dach bestand größtenteils aus kaputten Schindeln. Er würde dort ganz bestimmt nicht hinaufsteigen. Aber wozu arbeitete er auf dem Bau und kannte ein paar Dachdecker? Vielleicht bekam er einen Kredit, um die Bude regendicht zu machen.


  Drinnen sah es eigentlich besser aus, als er erwartet hatte. Es roch zwar nicht gerade gut, doch das würde sich mit Wasser und Reinigungsmitteln leicht ändern lassen. Die Wände im Wohn- und Esszimmer brauchten neue Farbe und Tapeten, das Fenster benötigte eine neue Scheibe. Die Elektroleitungen wirkten sehr alt und marode. Vermutlich hingen deshalb auch überall so viele Kabel herum. Immerhin gab es einen großen Kamin und große Fenster. Eine Tür vom Wohnzimmer führte wahrscheinlich in ein Schlafzimmer.


  Die Küche war eher klein und bot kaum Platz für den kleinen Tisch mit den vier Stühlen im Fünfzigerjahrestil. Der Linoleumfußboden sah verkratzt und abgenutzt aus und war voller Flecken. Am Einbauküchenschrank fehlten ein paar Türen, und Herd und Kühlschrank waren mindestens so alt wie Dan. Hinter der Küche schien es noch ein weiteres Zimmer zu geben, allerdings war der Anbau schief. Dan betrat vorsichtig den unebenen Boden und stieß die Tür auf.


  „Neben dem Esszimmer gibt es noch ein größeres Schlafzimmer“, erklärte Cheryl. „Das Bad ist gleich hier.“ Sie deutete auf eine Stelle rechts neben der Küche.


  Dan schaute zuerst ins Badezimmer, das eine gute Größe hatte und offenbar renoviert worden war – wahrscheinlich vor ungefähr fünfzehn Jahren – und er entdeckte eine Dusche. Eigentlich glich sie eher einer großen Pfanne mit Abfluss. Sie war von einem ekligen Duschvorhang verdeckt. Dan neigte den Kopf und betrachtete die Vorrichtung missbilligend.


  Cheryl schien Gedanken lesen zu können, denn sie sagte zu ihm: „Meine Mutter war sehr dick. Mit einer Badewanne konnte sie nichts anfangen. Deshalb hat mein Vater, der handwerklich offenbar nicht besonders begabt ist, ihr diese Dusche installiert. Es sieht schrecklich aus, das weiß ich. Und man müsste den Duschvorhang dringend erneuern. Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, dass sich je jemand für das Haus interessieren könnte. Außerdem hätte ich gar nicht das Geld, um hier irgendwas zu verschönern. Es ist eben, wie es ist.“


  „Gibt es hier zufällig Waschmaschine und Trockner?“, fragte er.


  „Oje, ja. Sie funktionieren sogar noch. Der Warmwasserboiler ist auch erst ein paar Jahre alt. Der sollte noch eine Weile seinen Dienst tun.“


  Dan warf einen raschen Blick auf das sogenannte Schlafzimmer. Dieses Haus wirkte wirklich grauenhaft, aber man könnte etwas daraus machen. Obwohl es fast zu klein war, um zu zweit mit einem Kind darin zu wohnen. Er wollte die Bausubstanz des Hauses später genauer unter die Lupe nehmen, doch im Augenblick erschienen ihm die Mängel nur äußerlich und konnten mit einigen kosmetischen Verschönerungsarbeiten behoben werden. Es würde etwas Arbeit erfordern, es einigermaßen auf Vordermann zu bringen, aber mit einem bisschen Geschick war es nicht unmöglich.


  „Wie viel?“, fragte er Cheryl.


  Sie sah ihn überrascht an. „Sie wollen mich auf den Arm nehmen.“


  „Ich glaube, dass ich das Haus mit ein paar Arbeiten in einen etwas … präsentableren Zustand bringen kann, falls Sie mir im Gegenzug etwas mit der Miete entgegenkommen. Ich arbeite übrigens auf dem Bau. Wollen Sie das Haus eines Tages verkaufen?“


  „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich nicht mehr hier wohnen will. Ich arbeite jetzt in Eureka. Aber ich bin für das Haus verantwortlich und muss mich kümmern, also … werde ich es vermutlich entweder vermieten oder verkaufen. Vielleicht überlasse ich es auch einfach dem Staat, wenn ich die Steuern nicht bezahlen kann.“


  „Quatsch“, sagte er. „Klar müssen Sie über einiges nachdenken. Doch ich hätte da einen Vorschlag. Ich bezahle Ihnen eine Miete und kümmere mich ums Haus. Wenn Sie mir mit der Miete etwas entgegenkommen, renoviere ich es. Falls Sie sich irgendwann entscheiden, das Haus zu verkaufen, mache ich Ihnen ein Angebot, und Sie ziehen die Materialkosten und meine Arbeitsstunden vom Verkaufspreis ab. Überlegen Sie es sich.“


  Sie machte große Augen. „Sie können es für zweihundertfünfzig im Monat haben. Machen Sie damit, was Sie wollen. Verschlimmern können Sie es ja nicht, nicht mal, wenn Sie der schlechteste Handwerker Amerikas wären.“


  „Zweihundert“, sagte er. „Damit müssten Sie die Steuern bezahlen können. Ich gebe Ihnen Zeit zum Überlegen. Aber Sie müssten mir das Haus für ein Jahr vermieten, sonst lohnt sich meine Arbeit am Haus nicht. Und ich bin garantiert nicht der schlechteste Handwerker Amerikas.“ Er grinste.


  Sie reichte ihm die Hand. „Abgemacht!“


  „Haben Sie so was wie einen Vertrag vorbereitet?“, fragte er.


  „Nö. Seien Sie einfach ein netter Kerl, und falls Sie irgendwann ausziehen wollen, schließen Sie ab und sagen Jack Bescheid. Mrs Sheridan hat meine Nummer in Eureka.“


  „Meine Güte“, sagte er, nahm den Hut ab und strich sich übers kurze Haar. „Wollen Sie nicht wenigstens wissen, wie ich heiße?“


  „Doch“, erwiderte sie. „Wie heißen Sie?“


  „Dan Brady.“


  „Ich bin Cheryl Creighton. Seien Sie bitte ein guter Nachbar, versprochen? Ich glaube, die Leute, die zuletzt hier wohnten, haben eine Menge Ärger gemacht.“


  „Und wer war das?“


  „Ich. Wir. Meine Eltern und ich.“


  Er lachte in sich hinein. „Hätten Sie nicht Lust, den Vertrag mit einem Drink zu besiegeln?“


  „Nein, danke. Ich trinke nicht. Trinken Sie viel?“


  „Ich? Ich bin bekannt dafür, mal ein oder zwei Bierchen zu trinken.“


  „Sind Sie oft betrunken?“, wollte sie wissen.


  Er betrachtete sie finster, weil er keine Ahnung hatte, worauf sie hinaus wollte. Vielleicht stammte sie aus einer Trinkerfamilie und sie hatte etwas gegen Alkohol. „Ich bin nie betrunken“, erklärte er. „Ich mag das nicht. Aber ich trinke gerne ab und zu mal ein Bier. Ist das ein Problem?“


  „Lieber Gott“, sagte sie. „Das muss schön sein.“


  „Wie bitte?“


  „Holen Sie Ihre Sachen, und kümmern Sie sich ein bisschen ums Haus. Ich werde in ein paar Wochen oder Monaten zurückkommen, und wenn Sie dann immer noch hier wohnen wollen, geben Sie mir einen Scheck für die Miete, und ich gebe Ihnen meine E-Mail-Adresse.“ Sie fummelte den Schlüssel von ihrem Schlüsselbund ab und überreichte ihn ihm. „Falls Sie Ihre Meinung ändern, geben Sie ihn einfach Jack.“


  „Ohne Kaution?“, fragte Dan sie, bis ihm einfiel, dass eine Kaution für diese Bruchbude einfach lächerlich gewesen wäre. Er holte seine Brieftasche hervor und zählte vier Zwanziger ab. „Hier“, sagte er. „Das sollte für den Rest des Monats reichen. Machen Sie sich keine Sorgen, ich mache das Haus nicht kaputt. Und ich arbeite für jemanden aus der Stadt, das heißt, ich werde auch nichts stehlen.“


  Sie lachte laut auf. Was gab es da schon groß zu stehlen? Den vierzig Jahre alten Herd oder den Kühlschrank? „Ja, gut“, erwiderte sie. „Jedenfalls haben Sie jetzt die hässlichste Dusche, die man überhaupt nur haben kann.“


  „Ach, die wird ziemlich gut“, behauptete er.


  Sie nickte ihm kurz zu und ging. Total perplex rührte er sich erst einmal nicht vom Fleck. Von der Aufräumaktion im Haus war sie zwar ein wenig verdreckt, aber das verbarg weder ihre gute Figur noch dass sie eigentlich ziemlich gut aussah. Und auch nicht, dass sie im Grunde ihres Herzens ziemlich unglücklich war.


  Kurz darauf hörte er ihren Truck wegfahren. Ihre Angelegenheiten hier waren geregelt.


  Seit ihrer Stippvisite in Virgin River hatte Muriel jeden Tag versucht, mit Walt zu sprechen, ihn aber regelmäßig verpasst. Nun war Mitte April, und sie arbeitete schon seit zwei Monaten an ihrem Film. Die Dreharbeiten hatten in einem nachgebauten Bauernhaus im Studio begonnen, doch das war erst der Anfang gewesen. Nun kamen die echten Drehtage. Schauspieler und Crew zogen nach Montana, um direkt vor Ort zu drehen. Das war die perfekte Gelegenheit, noch einmal für kurze Zeit zu entkommen. Während die anderen mit ihrem Umzug ans Set beschäftigt waren, konnte sie sich noch etwas Zeit lassen und erst dann wieder auftauchen, wenn alles für sie vorbereitet war. Bei ihren Erfahrungen, ihrer nachgewiesenen Professionalität und – oh ja – der Tatsache, dass sie der andere große Filmstar war, konnte sie sich eine kurze Unterbrechung erlauben. Diesmal flog sie nicht mit dem Learjet der Produktionsfirma, sondern charterte ein Privatflugzeug, mit dem sie auf dem winzigen Garberville Flughafen landete.


  In letzter Zeit hatte Muriel, wann immer sie mit Walt telefoniert hatte, eine gewisse Distanz in seinem Tonfall wahrgenommen. Vielleicht lag es einfach nur an seiner Einsamkeit oder daran, dass sie so weit von ihm weg war. Oder vielleicht war er unwillig, sich mit ihrer Karriere zu arrangieren. Vielleicht hatte er, egal, was er offiziell behauptete, tatsächlich von ihr erwartet, dass sie eine so fantastische Rolle sausen ließ, um bei ihm zu bleiben, und ihm ihre Liebe zu beweisen. Wenn sie an die Männer dachte, denen sie im Laufe ihres freien und unabhängigen Lebens schon begegnet war, konnte sie nur sagen: Pffff, komm drüber hinweg. Jeder hat nur ein Leben, Kleiner, und das trifft nicht nur auf Männer zu.


  Genau das wollte sie ihm sagen, falls sich herausstellen sollte, dass er einfach auch nur einer von diesen schwierigen Männern war, die immer nur die erste Geige spielen wollten. Und wenn er einer dieser Kerle war, die davon ausgingen, dass sie ihren Beruf, ihr Selbstbewusstsein und ihr Bedürfnis etwas zu erreichen, selbstverständlich hinten anstellte. So hatte sie Walt jedoch bisher nie eingeschätzt. Walt war anders als die anderen. Das hatte sie schon bei ihrer ersten Begegnung gespürt. Er hatte alle Eigenschaften eines Alphamannes – er war groß, stark, heldenhaft, herrisch und dominant. Und dann hatte sie ihn mit seiner Tochter und seinem Enkel erlebt und festgestellt, dass er so viel mehr war. Er war extrem zärtlich, loyal und zuverlässig, sodass sie ihn auf der Stelle umarmen und nie mehr loslassen wollte.


  Muriel hatte sich entschlossen, ihre zehntägige Auszeit in Virgin River zu verbringen, um herauszufinden, ob Walt einfach nur so war wie alle anderen, oder ob er vielleicht nur ein bisschen einsam war und ein wenig Bestätigung gebrauchen konnte. Sie hatte sich diese Pause verdient. Und Walt, dachte Muriel, hatte einen Vertrauensbonus verdient.


  Der Pilot ihres Privatflugzeugs hatte etwas herumgefragt und ihr eine Mitfahrgelegenheit organisiert. Sobald sie zu Hause ankam, rief Muriel Walt an. Doch niemand hob ab. Lieber Himmel. Hollywood mochte ja total oberflächlich sein, aber dort gab es wenigstens Handys!


  Muriel suchte nach ihren Schlüsseln und fuhr schließlich mit ihrem Jeep in die Stadt. Ah, da war er – Walts Wagen parkte vor Jacks Bar. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es vermutlich Zeit fürs Abendessen war. Im Jack’s war es nie sehr laut. Muriel nahm den Hut ab, zerzauste sich mit den Fingern das Haar und schaute sich in der Bar um. Dann entdeckte sie Walts breiten Rücken. Er saß an der Bar und unterhielt sich mit seiner Nichte Shelby. Hinter ihnen stand Luke, der Shelby die Hand auf die Schulter gelegt hatte. Auf der anderen Seite von Walt saß Paul. Er hob ein Bierglas an den Mund.


  „Hallo, wen haben wir denn da?“, hörte Muriel Jack sagen, und prompt sah der ganze Laden in ihre Richtung.


  Muriel achtete schon seit Jahren auf die Mimik und Gestik ihrer Mitmenschen. Beides richtig zu interpretieren war wichtig für ihre Arbeit, wo es auf kleinste Bewegungen und Blicke ankam. Walt lächelte zwar nur wenig, aber sein Blick war warm und zärtlich. Dennoch war Shelby die Erste, die es nicht mehr auf dem Hocker hielt. „Muriel! Was machst du denn hier?“


  Muriel umarmte Shelby. „Ich lege immer mal gerne eine Drehpause ein. Wie geht’s dir?“


  „Sehr gut! Aber was ist mit dir? Ist deine Arbeit sehr aufregend?“


  Muriel lachte. „Nein, Süße. Sie ist eher ziemlich profan. Immerhin beschäftigt sie mich sechzehn Stunden am Tag, und danach bin ich ziemlich erledigt.“ Sie ging Arm in Arm mit Shelby auf die Männer zu. „Walt, ich habe versucht, dich zu erreichen. Du warst nicht zu Hause, und deshalb bin ich hierhergekommen.“


  „Gut geraten“, sagte er und beugte sich zu ihr. Er schlang einen Arm um ihre Taille und gab Muriel einen Kuss auf die Wange.


  Ah, das war es. Sie spürte seine Erregung. Er war froh, dass sie da war. Vielleicht sogar erleichtert. Sie wollte ihm vor den anderen nicht in die Arme fallen, deshalb wandte sie sich Luke zu. „Wie geht’s dir? Wie ich sehe, hat er dich doch nicht erschossen.“


  Lachend schüttelte Luke den Kopf. „Noch nicht. Doch ich bin immer noch auf der Hut und rechne jederzeit damit.“


  „Du lieber Himmel, ich übrigens auch!“, sagte Paul und nippte an seinem Bier.


  Jack grinste. „Womit kann ich dir eine Freude machen, Muriel?“


  „Wie wäre es mit einem Bier? Oder was auch immer du meinst.“


  „Schon erledigt“, sagte er und legte ihr einen Untersetzer hin.


  „Wie geht’s deiner Familie, Jack?“


  „Großartig. Mel ist ganz besonders hinreißend und fordert mich jeden Tag aufs Neue heraus. Emma ist besonders süß, und David ist ein besonders schrecklicher Zweijähriger, den wir möglicherweise nicht überleben.“


  „Oh, das Stadium haben schon schwächere Männer als du heil überstanden“, erwiderte sie, griff nach ihrem Bier und erhob das Glas. „Ich hoffe, ihr habt ein paar schöne Klatschgeschichten auf Lager. Ich habe euch alle so vermisst.“


  „Ich glaube, wir können dich eine Zeit lang unterhalten“, meinte Shelby, bevor sie eine halbe Stunde lang gemeinsam über den aktuellen, teils lustigen, teils ernsten Klatsch und Tratsch lachten. Shelby hatte sich entschieden, Lukes Leben auf den Kopf zu stellen und ihn zu heiraten. Das Datum wollten sie noch bekannt geben. Der örtliche Kinderarzt lebte mit Vannies schwangerer Freundin zusammen, und Jack hatte Probleme, zu Rick durchzudringen. In ein paar Wochen wollte er nach San Diego fliegen, um Rick abzuholen und ihn nach Hause zu bringen. Und der kleine David hatte einen großen, schillernden blauen Fleck auf der Stirn, weil er sich vor Wut auf den Boden geworfen hatte.


  Walt sorgte dafür, dass Muriel schnell auf den neusten Stand gebracht wurde. Jack überreichte ihm eine Tüte mit Preachers Essen, und Walt stand auf, um zu gehen. „Du bist sicher hungrig“, sagte er zu Muriel. Er deutete unauffällig mit dem Kinn zur Tür.


  Nun, da war sich Muriel absolut sicher, diesen dezenten Hinweis hatte wirklich jeder in der Bar mitbekommen. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, welches Gelächter und Gejohle gleich folgen würde. Hier kam niemand ungeschoren davon, und schon gar nicht bei etwas so Offensichtlichem. Andererseits ging es hier um den General, den selbst Shelby, obwohl sie ihn um den Finger wickeln konnte, mit Vorsicht und Respekt behandelte.


  „Ich sterbe vor Hunger“, verkündete Muriel mit einem breiten Lächeln im Gesicht, und wandte sich noch mal an Jack. „Ich werde ungefähr zehn Tage hierbleiben. Ich habe also jede Menge Zeit. Richte Mel schöne Grüße aus und dass ich sie anrufe.“


  „Mach ich.“


  Draußen auf der Veranda der Bar schlang Walt erneut den Arm um sie. Dann rieb er seine raue Wange an ihrer. „Die Pferde habe ich heute schon gefüttert. Komm mit zu mir. Die üblichen Verdächtigen wissen ja nun ganz genau, dass sie sich davor hüten sollten, auch nur in unsere Nähe zu kommen.“


  Ein paar Minuten später bekam sie einen beinahe hysterischen Lachanfall, weil ihre Labradore an ihr hochsprangen, während Walt versuchte, sie gleich hinter der Haustür an die Wand zu pressen. Lieber Himmel, wie hatte sie das alles vermisst!


  „Zehn Tage?“, fragte Walt in einem heiseren Tonfall.


  „Zehn.“


  „Was willst du in den zehn Tagen unternehmen?“


  „Ich will reiten, mit den Hunden spazieren gehen und bei einem Glas Wein mit dir auf der Veranda sitzen und den Sonnenuntergang betrachten. Und dann will ich auch noch mit dir auf der Veranda sitzen und bei einer Tasse Kaffee den Sonnenaufgang betrachten. Und das hier …“, sagte sie. Verführerisch strich sie Walt über Schulter und Arme. „Ich möchte deine Nähe und deine Umarmung so oft wie möglich spüren.“


  „Klingt machbar“, antwortete er. „Was hältst du davon, wenn wir mit einem netten, langsamen, entspannenden Orgasmus anfangen? Und später beim Abendessen reden wir über den Rest.“


  „Könnten wir machen“, entgegnete sie, bevor sie ihn küsste.


  Rick Sudder war über einen Monat in der Militärklinik in San Diego geblieben, bis er vor einigen Wochen in eine separate Wohneinheit umgezogen war. Nun bereitete man ihn auf seine neue Prothese vor, die aus einem harten Plastiksockel für den Stumpf, einem künstlichen Kniegelenk und einem Titanstab bestand, der in einen Plastikfuß mündete. Aber Rick würde sein echtes „falsches“ Bein, das auch tatsächlich wie ein Bein und nicht bloß wie ein Stab aussah, der in einem Sportschuh endete, erst in ein paar Monaten bekommen. Das mit den Schuhen war auch so eine Sache. Rick hatte vorher, außer zum Basketball, nie Sportschuhe getragen, sondern Stiefel. Aber Sportschuhe waren stabiler und robuster. Außerdem war die Prothese, die für sein Gleichgewicht sorgte, auf die Absatzhöhe der Schuhe eingestellt.


  Soweit Rick von anderen Amputierten im Rehazentrum gehört hatte, konnte er sich glücklich schätzen, dass er sein Gleichgewicht noch nicht völlig verloren hatte.


  Dennoch stand Rick erst am Anfang. Eine Beinamputation unterhalb des Knies schien ein Kinderspiel zu sein – Rick musste neu lernen, das Gleichgewicht zu halten, und er musste lernen, wie man ein mechanisches Knie bewegte. Ehrlich gesagt zog er den Rollstuhl seinen Krücken vor. Der Rollstuhl musste aber ebenfalls ausbalanciert werden, damit er nicht vornüberkippte, weil ihm ein Bein als Gegengewicht fehlte. Dennoch fuhr er lieber damit herum, als sich mit der Gehhilfe abzumühen. Doch im Rehazentrum bestand man darauf, dass er die Gehhilfe, mit der er sich wie ein alter Mann fühlte, benutzte. Außerdem hatte er immer noch Schmerzen. Sein Fuß, der nicht mehr da war, schmerzte dermaßen, dass Rick manchmal glaubte, den Verstand zu verlieren.


  So war der Schmerz eigentlich gerade noch erträglich, aber sobald Rick die Prothese belastete, verstärkten sich die Phantomschmerzen und machten ihn verrückt. Vor allem nachts. Dieses Problem, so erklärte man ihm, war leider nicht so leicht zu beheben. Es hing davon ab, wie gut man die Nerven trainieren konnte, und das war eine langwierige und frustrierende Übung. Jetzt machte Rick seine Gehübungen am Barren.


  In der Rehaklinik hatte er sich darauf konzentriert, das Bein ausgestreckt zu halten, damit mögliche Kontraktionen der Schenkelmuskeln seines amputierten Beins vermieden wurden. Man hatte ihn gezwungen, sich in Bauchlage, wie man es dort nannte, zu begeben und den Stumpf zu heben, um die Hüfte zu dehnen. Danach musste er sich am Barren festhalten, während der Therapeut seinen Stumpf nach hinten zog. Diese Übung sollte er, auch wenn er alleine war, ständig wiederholen. Doch das hatte Rick nicht getan. Er wusste selbst, dass er sich nicht genug um seine Fortschritte kümmerte. Er wusste ebenfalls, dass er es irgendwann bereuen würde. Trotzdem fiel es ihm einfach schwer, sich ausreichend zu motivieren.


  Dann gab es da auch noch diese Gruppensitzungen, die Rick unerträglich fand. Es lief nach dem Motto, alle kommen zusammen und sprechen darüber, wie es sich anfühlt, wenn man seine Gliedmaßen verliert oder nicht mehr in der Lage ist, seinen Körper von der Hüfte abwärts zu bewegen. Toller Spaß! Lasst uns mal ein bisschen drüber reden, wie kaputt euer Hirn ist, wenn ihr beschossen, in die Luft gejagt oder zerstückelt worden seid. Oder, was haltet ihr von einer ordentlichen Heulrunde mit anschließendem Gruppenkuscheln? Und dann der Gipfel: Akzeptiere das Lob des Gruppensprechers – der übrigens noch beide Arme und Beine hat und auf keinen Rollstuhl angewiesen ist – weil du vor den Jungs alles rausgelassen und geheult hast.


  Rick war sich nicht sicher, ob er das noch lange ertrug. Noch schlimmer fand er allerdings den Gedanken, in diesem Zustand nach Hause zurückzukehren. Sein Hirn glich einem Haufen Spaghetti, und sein fehlendes Bein sah übler aus als das von Käpt’n Ahab aus Moby Dick.


  Dennoch musste Rick zugeben, dass es in den Wohneinheiten viel besser war als im Krankenhaus, vor allem, weil er sich frei bewegen durfte. Die Männer dort litten alle unter irgendeiner Art von Behinderung, und sie bewegten sich andauernd zwischen den physiotherapeutischen Anwendungen im Krankenhaus und der Wohnung hin und her. Ebenso gefielen ihm die Gespräche über Kinofilme, Freunde und Familien sowie der Austausch von Snacks und Büchern. Ricks Zimmergenossen waren viel entspannter und ehrlicher als er. Sie gingen miteinander um wie Soldaten einer Einheit. Die Krüppeleinheit. Doch sie konnten wenigstens gemeinsam über die Psychoterroristen herziehen und über ihre Therapeuten, Familien oder Freundinnen zu Hause, die einfach nichts zu kapieren schienen. Außerdem musste man sich dort auch nicht die Seele aus dem Leib schreien oder heulen, um alles richtig zu machen.


  Rick konnte sich auch weder über das Essen noch das Wetter beklagen. Und er erinnerte sich nicht daran, dass das Marine-Korps ihn jemals so gut verpflegt hatte. San Diego im April kam ihm vor wie das Paradies. Die Sonne schien hell und warm, und der frische Wind roch leicht nach Meer. Nachts war der Himmel gewöhnlicherweise sternenklar. Es sei denn, ein Sturm zog über der Küste auf und tauchte den Ozean in ein gespenstisches Licht. Rick verbrachte so viel Zeit wie möglich draußen. Meist lag er entweder auf einem Liegestuhl im Garten oder vor dem Haus, um Sonne zu tanken. Die Sonne Kaliforniens erschien ihm so viel angenehmer als die fiese, brutale Wüstensonne im Irak.


  In Virgin River hatte die Sonne nie so oft geschienen. Meist verschwand sie entweder hinter Wolken oder hohen Bäumen. In Virgin River trug man elf Monate im Jahr dicke Jacken, da es in den Bergen fast immer kalt war.


  Ricks Handy vibrierte. Er fischte es aus der Hosentasche, um nachzusehen, wer ihn anrief. Unbekannt. Das war ein Trick, den nur Liz anwandte, um ihn zu überlisten. Jack ging ihm nie mit so etwas auf die Nerven, weil Jack ein erwachsener Mann war und kein unreifer Teenie. Rick hörte seine Mailbox ab. Liz schickte ihm mindestens zweimal pro Woche irgendwelche albernen Sachen. Die Kekse, die sie ihm gebacken hatte, waren nicht besonders gut gewesen. Die Zeitungen hatten ausgesehen, als ob sie vorher schon gelesen worden waren. Billiges Rasierwasser, als ob Rick vorgehabt hätte, sich zu verabreden oder sich hier im Rehazentrum der Marines nicht alleine pflegen konnte. Und einen St.-Christophorus-Kettenanhänger. Aber wofür? Damit er ihn ab jetzt beschützte? Dumme, alberne Sachen. Sachen, die ihm Tränen der Rührung entlockten, weil Liz sich so süß und unbeholfen um ihn zu kümmern versuchte. Weil sie ihm eine Freude machen wollte. Er hatte Liz so beschissen behandelt, dass sie sich eigentlich besser von ihm getrennt hätte, um ihre Liebe jemandem zu schenken, der sie auch wirklich verdient hatte.


  Ein Auto hielt vorm Haus. Wenige Sekunden später sprang eine Frau aus dem Wagen und rannte zur Beifahrerseite. Ihr Rock war kurz und mit Rüschen besetzt. Das eng anliegende Strickoberteil wirkte kuschelig. Und, lieber Mann, was für ein Hintern – rund, fest und schön. Aarons Frau. Aaron war einer von Ricks Zimmergenossen und ihm im Rehaprogramm eine Woche voraus.


  Die Frau reichte Aaron die Hand und stützte ihn, während er mithilfe seiner vorläufigen Beinprothese ausstieg. Aaron fand sein Gleichgewicht in der offenen Tür rasch wieder und zog die Frau an sich. Sie schmiegte sich an ihn, ihre Lippen auf seinem Mund, ihre festen Brüste an Aarons starker Brust. Aaron hatte die Arme um ihre Taille geschlungen, und seine Hand glitt über diesen fabelhaften Hintern. Er drückte die Frau noch fester an sich.


  Aaron war ungefähr dreißig und mit dieser Frau verlobt. Er war ein verdammter Glückspilz und benahm sich, als ob alles in Ordnung wäre. Dabei hatte man auch ihn im Irak verwundet, wenn auch nicht gleich in die Luft gejagt. Aaron hatte eine Kugel abbekommen, die sein Knie dermaßen katastrophal zertrümmert hatte, dass sie ihm das Bein abnehmen mussten. Dennoch schien das für ihn, wenn man mit ihm sprach oder ihm zuhörte, nichts weiter als eine verdammte kleine Unannehmlichkeit zu sein. Ricks Gefühle für Aaron schwankten zwischen Bewunderung und Hass.


  Während Aaron seine Verlobte küsste, ertönte Ricks Handy laut und durchdringend. Doch Rick beobachtete lieber Aaron weiter, anstatt ans Telefon zu gehen. Er fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn man glaubte, man könne es sich erlauben, mit einer Frau zu schlafen.


  Aaron hatte erzählt, dass er Hochzeitspläne mit seiner Freundin hegte. Und dann hatte er gesagt, dass er, wenn alles gut lief, seine Freundin zu überreden versuchen würde, den Nachmittag mit ihm in einem barrierefreien Motel zu verbringen. Aaron wirkte sehr glücklich und extrem entspannt. Offenbar hatte sich sein Wunsch erfüllt.


  „Willst du, dass ich dich reinbringe, Schatz?“, fragte Aarons Verlobte. Aaron schnappte sich seinen Gehstock vom Vordersitz. „Nö, Süße. Geht schon. Ich versuch dich morgen Abend anzurufen.“ Dann grinste er. „Bin froh, dass wir uns mal wieder um alles gekümmert haben.“


  „Ja, ich auch“, sagte sie und küsste ihn noch einmal schnell. „Sieh zu, dass du deine Übungen machst, damit du bald nach Hause darfst.“


  „Worauf du dich verlassen kannst“, erwiderte Aaron lächelnd.


  Oh Gott, dachte Rick. Geht es vielleicht noch ein bisschen kitschiger? Du bist ein verfluchter Krüppel, Mann! Hast du noch nicht gemerkt, dass du nur noch ein Bein hast? Das Bein, das sie dir gegeben haben, ist nur ein läppischer Ersatz und nicht ansatzweise vergleichbar mit einem echten.


  Aarons Zukünftige löste sich nur zögerlich von ihm. Sie schien es kaum ertragen zu können, sie von ihm zu trennen. Rick spürte einen Druck in seiner Brust. In seinem Hinterkopf tauchte von irgendwo ganz vage die Erinnerung an das Gefühl auf, das er empfunden hatte, als er sich vor seinem Irakeinsatz von Liz verabschiedet hatte. Sofort verdrängte Rick dieses Gefühl.


  Aaron kam langsam auf Rick, der neben seiner Gehhilfe vor dem Haus saß, zu.


  „Wie geht’s dir, Rick?“, erkundigte sich Aaron.


  „Fantastisch“, antwortete Rick, weil er die Spielregeln kannte. Aufrecht halten! Positiv denken! Verhalte dich, als ob du immer schon von einer beschissenen Beinprothese geträumt hättest! „Wie war dein Nachmittag? Oder kann ich mir die Frage sparen?“


  „Gut!“, antwortete Aaron, ohne auf Ricks kleine Provokation einzugehen. „Wir haben ein paar Dinge geregelt. Sandy kümmert sich um die Hochzeitsvorbereitungen, und ich muss nichts weiter machen, als zu allem Ja zu sagen.“ Er lächelte weise. „Sie ist so großartig.“


  „Also hattest du einen vergnüglichen Nachmittag“, bohrte Rick weiter.


  „Jede Minute, die ich mit Sandy verbringe, ist toll“, entgegnete Aaron.


  „Nur so aus Neugier, ist es nicht ein wenig kompliziert?“


  Aaron baute sich vor Rick auf, was Rick dazu zwang, zu ihm aufzusehen. „Was genau meinst du?“


  „Du weißt schon.“


  „Sex?“


  Rick verschlug es kurz die Sprache. Aaron war ganz schön direkt. Vor allem, wenn es um solche Dinge ging. „Äh, ja.“


  Aaron lachte. „Also duschen lernen war wesentlich schwieriger.“


  „Wo lässt du das Bein?“, hörte Rick sich zu seiner Überraschung selbst fragen.


  „An der Wand, Kumpel. Es ist nicht gerade weich und kuschelig.“ Dann lachte er freundlich. „Machst du dir etwa Gedanken, Alter?“


  „Ich war nur neugierig.“


  „Dann will ich es dir leicht machen. Ich nehme das Bein ab. Das machen die meisten von uns. Und ich will so schnell wie möglich aus der Reha raus, damit ich mit Sandy vor den Altar treten und mit ihr auf unserer Hochzeit tanzen kann. Wenn ich dabei nicht auf den Hintern falle, bin ich schon verdammt happy.“


  Rick grinste. Insgeheim dachte er jedoch: Idiot. Du schiebst eine Nummer mit Beinstumpf und humpelst herum wie ein Trottel und behauptest, glücklich zu sein? Vollidiot. „Schön für dich“, antwortete Rick, weil das von ihm erwartet wurde.


  „Du hast doch auch eine Freundin, Rick?“


  „Nö“, sagte er und schüttelte den Kopf. „Keine Freundin.“


  „Ich dachte, ich hätte gehört, dass zu Hause ein Mädchen auf dich wartet.“


  „Nö. Ich habe mich ein paarmal mit einer getroffen, aber sie ist nicht meine Freundin.“


  „Na ja, dann“, meinte Aaron grinsend. „Dann hast du ja noch etwas, auf das du dich freuen kannst. Ich habe meine Sandy erst mit sechsundzwanzig kennengelernt.“


  Damals hattest du aber noch beide Beine, oder? Rick lag die Frage schon auf der Zunge. Stattdessen sagte er nur: „Ja, klar.“


  Als Aaron ins Haus gegangen war, hörte Rick seine Mailbox ab.


  „Hallo Rick, ich bin es. Du gehst nie ans Telefon, und allmählich gebe ich die Hoffnung auf, dass du mich jemals zurückrufst. Ich wollte dich aber sowieso anrufen, um dir zu sagen, dass ich ständig an dich denke. In nicht mal zwei Monaten bin ich mit der Schule fertig. Was sagst du dazu? Und stell dir vor, ich habe nur Einsen. Aber das habe ich dir vermutlich schon mal erzählt. Vielleicht sogar schon hundertmal. Falls du meine Nachrichten abhörst. Keine Ahnung – vielleicht löschst du sie ja auch immer gleich. Egal. Ich weiß ja, dass du nicht mehr so lange in San Diego bleiben musst, und ich fände es einfach so … toll … wenn du zu meiner Abschlussfeier kommen würdest. Ich wäre so stolz, wenn du dabei wärst. Vermutlich werde ich erst erfahren, was du davon hältst, wenn du zurückrufst. Hey!“ Ihr Tonfall veränderte sich. „Ich habe dir etwas geschickt. Ich hoffe, du magst es.“


  Rick drückte eine Taste und spielte ihre Nachricht noch einmal ab – und noch einmal. Anschließend hörte er sich eine ältere Nachricht von ihr an. Ihre Stimme trieb ihm die Tränen in die Augen. Sein Blick verschleierte sich. Er vermisste Liz so sehr. Aber er konnte doch nicht … Nein, er konnte nicht … es ging nicht.


  Ja, klar. Als ob ich zu deiner Abschlussfeier kommen würde. Dein Freund mit einem falschen Bein und riesigen Joggingschuhen. Wach endlich auf, dachte er und verstaute das Handy in seiner Tasche.


  8. KAPITEL


  Abby rief gegen drei Uhr nachmittags bei Cameron an. „Iss heute Abend nicht bei Jack – ich koche uns etwas Schönes.“


  „Soll ich irgendwas aus dem Laden in der Stadt mitbringen?“


  „Nein, ich habe schon alles in einem Lebensmittelladen in Fortuna eingekauft. Ich war den ganzen Tag shoppen und habe ganz viele Sachen für die Babys besorgt. Erstausstattungen für Neugeborene, in neutralen Farben, weil wir ja noch nicht wissen, welches Geschlecht das zweite Baby haben wird. Ich kann es gar


  nicht abwarten, dir alles zu zeigen.“


  Abby wirkte so glücklich und aufgeregt, dass Cameron sich dabei ertappte, wie ein Schuljunge zu grinsen. Er sah sich kaum imstande, die restlichen zwei Stunden Nichtstun in der Klinik abzusitzen. Andererseits wollte er auch nicht zu früh nach Hause kommen, um Abby nicht beim Vorbereiten des Abendessens durcheinanderzubringen.


  Dennoch verließ Cameron die Klinik etwas früher und fuhr nach Grace Valley, um einen Blumenstrauß zu kaufen. Dabei nahm er sich fest vor, Connie zu bitten, ab und zu ein paar Blumensträuße im Programm zu haben – denn er war doch sicher nicht der einzige Ehemann in Virgin River, der seine Frau hin und wieder mit einem Blumenstrauß überraschen wollte. Oh, stimmt ja! dachte er mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. Ich bin gar kein Ehemann, und Abby ist nicht meine Frau. Sie spielten ja nur die glückliche Familie. Aber sie spielten es ziemlich überzeugend. Das Erste, das sie getan hatten, nachdem sie ihre Sachen im Haus untergebracht hatten, war nach Eureka zu fahren und zwei Wiegen, einen Wickeltisch und ein paar kleine Regale zu kaufen. Sie hatten sich nach Babysachen umgesehen, damit Abby sich aussuchen konnte, was sie für richtig hielt. Damit hatten sie den Grundstein für weitere Einkäufe gelegt.


  Was hatte Abby gesagt? Dass sie möglicherweise überhaupt nicht zusammenpassten? Das Gegenteil schien der Fall. Es war alles so harmonisch, als würden sie schon seit Jahren zusammenleben. In fast zwei Wochen waren sie wirklich gute Freunde geworden. Er hatte vom ersten Augenblick an gehofft, dass sie so gut zusammenpassten. Und ihre gegenseitige Zuneigung war ebenfalls nicht zu leugnen. Sie hatten immer genügend miteinander zu bereden, auch Dinge, die nichts mit der Schwangerschaft zu tun hatten. Und inzwischen fühlten sie sich dermaßen wohl und vertraut miteinander, dass sie sich beinahe beiläufig berührten und sich sogar gelegentlich auf Stirn oder Wange küssten. Zuerst hatte Cameron damit angefangen, sie auf die Wangen zu küssen. Doch schon bald stellte sich auch Abby auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.


  Zu seinem perfekten Glück fehlte nun nur noch, dass sie eine echte Familie würden – Ehemann, Ehefrau und Kinder. Damit waren sie jedoch noch nicht weit gekommen. Abby brauchte Zeit. Dennoch wusste er, dass sie ihn gernhatte. Es gelang ihr nicht, ihre Zuneigung zu ihm zu verbergen. Sie mochte ihn, nahm seine Hilfe an, und sie respektierte ihn. Es entwickelte sich alles in die richtige Richtung.


  Als Cameron die Hütte betrat, entdeckte er zahlreiche Töpfe auf dem Herd. Ein Blick auf die Spüle verriet ihm, dass Abby beim Zubereiten des Salats unterbrochen worden war. Sie saß auf der Couch und hatte die Füße hochgelegt. Er beugte sich über sie, um sie näher zu betrachten. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Was ist los?“


  „Meine Knöchel schwellen an. Sie werden immer dicker, und während ich dabei war, das Essen zu machen, tat mir plötzlich der Rücken entsetzlich weh. Und dann hatte ich die ersten Wehen! Ich habe es genau gespürt! Lang und intensiv. Also habe ich erst mal aufgehört und mich hingesetzt. Und seitdem hatte ich noch ein paar Wehen.“


  „Oh Gott. Hat es dich umgehauen“, sagte er, warf die Blumen auf den Tisch und ging um die Couch herum, um sich auf die Lehne zu setzen. „Du hast es heute vielleicht etwas übertrieben, nicht genug getrunken – das kann Vorwehen, sogenannte Braxton-Hicks-Kontraktionen, auslösen.“


  „Ich fühle mich wie ein Elefant. Und ich kann mich kaum aufrichten.“


  „Wie geht es deinem Rücken denn jetzt?“


  „Solange ich liege, geht es. Aber, Cameron, ich muss mindestens noch sechs Wochen aushalten. Keine Ahnung, ob ich noch dicker werden kann, ohne vorher zu explodieren.“


  „Du wirst überrascht sein“, sagte er und öffnete seinen Arztkoffer, den er neben das Sofa auf den Boden gestellt hatte. „Ich messe jetzt mal deinen Blutdruck, einfach um zu sehen, wo wir stehen, aber ich glaube, du warst heute einfach nur zu lange auf den Beinen. Du wirst künftig darauf achten müssen. Und drehe dich bitte mal ein bisschen nach links. Versuch mal, nicht so flach auf dem Rücken zu liegen wie jetzt. Das stört die Babys manchmal ein wenig.“


  Er befestigte die Manschette an ihrem Handgelenk. Als das Blutdruckgerät piepte, betrachtete er die digitale Anzeige. „Der Blutdruck ist etwas zu hoch. Aber dein Herz rast. Versuch dich ein wenig zu beruhigen, dann ist alles okay.“


  Ihr traten Tränen in die Augen. „Was, wenn meine Wehen zu früh kommen? Was, wenn etwas schiefgeht?“


  „Hör mal, Schatz. Wenn du vor der fünfunddreißigsten Woche so weit bist, lassen wir dich nach Redding fliegen, um in der Nähe einer Klinik mit einer Neugeborenenintensivstation zu sein. Für alle Fälle. Aber es sieht nicht so aus, als würde das passieren. Du bist gesund. Alles ist perfekt. Du bist nur sehr schwanger, und dein Körper meldet sich, wenn er der Meinung ist, dass du Ruhe brauchst und dich entspannen sollst. Und du musst darauf achten, genug zu trinken. Du solltest dich einfach alle paar Stunden für zwanzig Minuten oder so hinlegen, am besten in Seitenlage, damit die Schwellungen zurückgehen und dein Körper eine Chance hat, sich zu erholen. Das ist nicht so schlimm. Daran kann man sich bestimmt gewöhnen.“


  „Klingt grässlich“, klagte sie. „Hochgradig lästig.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Wie hört sich denn dann totale Bettruhe für dich an? Es ist nämlich nicht ungewöhnlich, dass Frauen, die mit Zwillingen schwanger sind, bis zum Ende der Schwangerschaft das Bett hüten müssen, damit nichts passiert. Du kannst das vermeiden, wenn du dich so oft wie möglich schonst.“


  Abby wirkte wenig begeistert. „Ich glaube, ich wäre jetzt gerne bei meiner Mutter.“


  Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. „Du kannst momentan nicht reisen, Ab. Doch wenn du willst, können wir deine Mutter anrufen und sie fragen, ob sie hierherkommen will. Ich könnte ihr mein Bett überlassen und in der Klinik schlafen. Vielleicht hilft dir der Besuch deiner Mutter. Denk drüber nach. Aber vergiss nicht, dass sie nach der Geburt der Zwillinge ohnehin kommen wollte. Bis dahin ist es nicht mehr lange, Abby. Selbst wenn die Kinder erst zu dem errechneten Geburtstermin kommen.“


  „Es ist halt nur … dass sie mich immer beruhigt, wenn ich total durch den Wind bin.“


  „Na ja, vielleicht kann ich mich für den Job bewerben … Und dann sehen wir, ob mein Talent dafür vielleicht auch ausreicht.“


  „Oh! Cameron! Da kommt wieder eine“, sagte sie und hielt sich den Bauch.


  Vorsichtig stützte er sie und legte ihr die Hand fest auf den Bauch. „Es tut aber überhaupt nicht weh, oder?“


  „Nein. Aber sie ist echt.“


  „Vorwehen. Ich wette, dass es nicht länger als dreißig Sekunden dauert. Das trainiert die Gebärmutter. Viele Gynäkologen vertreten die Meinung, je mehr Vorwehen, desto besser, da dies die Geburt erleichtern würde. Allerdings erinnere ich mich nicht, ob es Studienergebnisse gibt, die diese Theorie beweisen. Ah.“ Er grinste. „Siehst du, schon vorbei. In weniger als dreißig Sekunden. Alles in Ordnung, Schatz. Kein Grund zur Beunruhigung.“


  „Bist du sicher?“


  „Ich könnte dich untersuchen, um nachzusehen, doch ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass das nötig ist. Noch nicht.“


  „Lieber Himmel. Keine Untersuchung. Das wäre mir zu … intim.“


  Er lachte sie aus. „Abby, wir sind nicht in dieser Situation, weil wir aus demselben Glas getrunken haben.“


  „Ich weiß, aber … Es ist schon so lange her.“


  „Dreißig Wochen“, antwortete er, bevor er sie erneut zärtlich anlächelte. „Beruhige dich. Ich kenne mich damit aus.“ Er beugte sich über sie und küsste ihren Bauch. „Süß“, murmelte er, während er ihr das Oberteil hinunterschob.


  Sie lächelte unsicher. „Hast du es deiner Mutter schon gesagt?“


  „Bis jetzt nicht. Aber ich sollte es wohl besser tun, was?“


  „Wahrscheinlich. Was willst du ihr sagen?“


  „Das ist genau das Problem. Ich habe noch keine Ahnung, wie ich es ihr beibringen soll.“


  „Und wenn du einfach ehrlich bist?“


  Er lachte. „Die ungeschminkte Wahrheit wäre, ich habe diese Wahnsinnsfrau getroffen und einen ganz fantastischen, doch leider viel zu kurzen Abend mit ihr verbracht. Und später fand ich dann heraus, dass wir Zwillinge erwarten, die wir natürlich haben wollen. Gemeinsam.“ Dann ergänzte er: „Herzlichen Glückwunsch, Oma.“


  „Und wenn sie dann sagt ‚Cameron Michaels, du wirst sie sofort heiraten, oder es passiert was‘?“


  „Ich bin sechsunddreißig, Abby. Meine Mutter hat mir nicht mehr zu sagen, was ich tun soll. Was wir machen, ist unsere Sache und nicht ihre.“


  „Stimmt“, meinte sie leise. „Du solltest es ihr möglichst bald erzählen.“


  „Ich habe übrigens eine gute Nachricht für dich“, wechselte er abrupt das Thema. „Deine Kreditkartenschulden sind nun bezahlt. Du schuldest deinem Exmann nichts mehr. Brie setzt gerade ein Schreiben auf und erklärt ihm, dass du keine weiteren Alimente akzeptieren wirst und den Fall als abgeschlossen betrachtest. Vielleicht willst du noch mal mit ihr sprechen, damit du ganz genau weißt, was sie machen kann und was nicht. Aber es sieht so aus, als sei die Sache endlich erledigt.“


  „Das sind wirklich gute Nachrichten. Ich kann gar nicht abwarten, bis alles vorbei ist. Glaubst du, dass ich deswegen noch Schwierigkeiten kriege? Du weißt schon, weil ich den Ehevertrag gebrochen habe.“


  „Das ist sehr unwahrscheinlich. Er hat sicher Wichtigeres zu tun. Doch darum soll Brie ja noch mal alles genau überprüfen und ihn notfalls herunterhandeln. Aber selbst im schlimmsten Fall haben wir nicht viel zu befürchten, Abby. Wir sollten den Fall als abgeschlossen betrachten. Die Sache hat uns schon genug aufgehalten.“


  „Die Idee gefällt mir“, sagte sie.


  „Soll ich das Kochen für dich übernehmen?“, fragte er.


  „Wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Was wolltest du denn machen?“, wollte er wissen und deutete mit dem Kinn in Richtung Küche.


  „Hühnchen Cacciatore.“


  „Hmm. Ein Hamburger oder Omelett wäre dir zu popelig gewesen, was?“


  Sie lachte. „Es ist schon fast fertig. Du musst einfach nur noch kochen, was ich im Topf vorbereitet habe, die Nudeln aufsetzen und den Salat machen.“


  Er erhob sich. „Du musst ganz schön viel Hunger gehabt haben, als du angefangen hast zu kochen. Was macht eigentlich dein Sodbrennen?“


  „Na ja, es ist Hühnchen Cacciatore ohne Zwiebeln und Paprika und auch nur ganz wenig Knoblauch. Vielleicht schmeckt es scheußlich.“


  Er streichelte ihre Nase. „Los, zieh dir etwas Bequemes an. Dein Nachthemd oder einen Jogginganzug. Und dann schließ schon mal den DVD-Player an und suche uns ein paar Filme raus. Wir essen auf dem Sofa und gucken DVDs.“


  „Toll“, sagte sie. „Tut mir leid wegen des Abendessens.“


  Er grinste. „Und mir tut es leid wegen deiner Rückenschmerzen und den …“


  „Fußgelenken.“


  „Fußgelenken?“


  „Ja, unterhalb der Wade.“ Sie hob den Fuß. „Geschwollene Fußgelenke.“ Dann versuchte sie sich schwerfällig von der Couch zu erheben, fiel aber wieder zurück. Er reichte ihr die Hand, um sie hochzuziehen, und sie bedankte sich bei ihm.


  Als das Abendessen fertig war, servierte Cameron es ihr auf einem appetitlich angerichteten Teller, den er ihr zum Sofa brachte. Sie nahm den Teller und hielt ihn ratlos fest. Ihr Schoß war verschwunden: Es gab keinen Platz mehr, wo sie den Teller hätte abstellen können. Mit einem leisen Lachen nahm er ihr das Essen wieder ab und stellte es auf der Armlehne ab. Dann reichte er ihr die Salatschüssel. Wenig später balancierte sie die Schüssel auf ihrem dicken Bauch und brachte ihn damit zum Lachen. „Wir sollten ein paar Fotos machen“, schlug er vor.


  „Ich glaube nicht, dass ich das ertrage …“


  „Später, wenn du deine Figur wiederhast, wirst du es bedauern, wenn du keine Fotos von dieser Zeit hast. Mel kann wunderbar mit ihrer Digitalkamera umgehen. Wir könnten sie bitten, dich zu fotografieren.“ Er nahm ihren Teller und platzierte ihn auf seinen Knien, um ihr Hühnchen klein zu schneiden. „Nur ein paar Schnappschüsse als Erinnerung. Wir sind doch längst über das Stadium, zu wünschen, es wäre nie passiert, hinweg, oder?“, hakte er nach. „Das hoffe ich jedenfalls. Ich glaube nicht, dass ich eine Sekunde lang so gedacht habe.“


  „Was machst du da eigentlich?“, fragte sie.


  „Abby, du kannst das nicht, solange du auf dem Sofa sitzt. Ich dachte, ich erleichtere dir das Leben ein bisschen.“


  „Ich fange an, mich wie ein Invalide zu fühlen“, klagte sie.


  „Versuch doch einfach, dich wie jemand zu fühlen, der es verdient hat, verwöhnt zu werden“, schlug er vor. Als er fertig war, gab er ihr den Teller zurück und holte sich seinen eigenen. „Wie schmeckt’s? Habe ich es ruiniert?“


  „Es ist gut“, sagte sie. „Fad, aber lecker.“


  „Es ist gut, Abby. Und falls es dir nicht zu langweilig ist, gibt’s danach noch Eis. Für welchen Film hast du dich entschieden?“


  „Was Frauen wollen. Mit Mel Gibson.“


  „Da sollte ich wohl gut aufpassen“, entgegnete er lachend.


  „Ich habe in diesem Bereich doch noch erhebliche Defizite.“ Nachdem sie aufgegessen hatten, räumte er die Teller ab. „Du kannst schon anfangen oder warten, bis ich mit dem Abspülen fertig bin. Ganz wie du willst.“


  „Ich warte“, erwiderte sie. Und als das Wasser in der kleinen Küche zu hören war, murmelte sie. „Und du hast keinesfalls irgendwelche Defizite.“


  In der kleinen Hütte war es bis auf das Licht des Fernsehbildschirms stockdunkel. Sie hatte vorher auf die Wiederholungstaste gedrückt und deshalb keine Ahnung, an welcher Stelle des Films sie eingenickt war, bis das Strampeln ihrer Babys sie geweckt hatte. Cameron hatte ihre Beine auf seinen Schoß gelegt, und vor lauter Wohligkeit war sie eingeschlafen. Jetzt sah sie zu ihm hin und musste sich ein Lachen verkneifen. Er schlief mit offenem Mund, den Kopf im Nacken, Beine auf dem Couchtisch und die Hände unter ihrem Sweatshirt auf ihrem Bauch. Das Gestrampel hatte ihn noch nicht aufgeweckt.


  Sie berührte seine Hand und beobachtete ihn. Ganz langsam erwachte er, schloss den Mund, setzte sich auf und erwiderte ihren Blick.


  „Oh, Entschuldigung. Das mit der Hand habe ich bestimmt erst im Schlaf …“


  „Ist schon gut.“ Sie lachte. „Weißt du, wie spät es ist?“


  „Nein“, antwortete er gähnend. „War der Film gut?“


  „Keine Ahnung“, antwortete sie. „Wir sind beide eingeschlafen. Ich vermutlich wegen der ganzen Anspannung. Und du, weil du dich noch zu Tode schuftest, um jedweden Stress von mir fernzuhalten.“ Dann seufzte sie. „Meine Kinder sind wach.“


  „Das ist kein gutes Zeichen. Es wäre besser, wenn sie schliefen, wenn wir schlafen.“


  „Wir müssen ins Bett“, erklärte sie. „Es könnte schon drei Uhr morgens sein. Ich hab Angst nachzusehen.“


  Er erhob sich und reichte ihr die Hand. „Komm, du Schlafmütze.“


  Als sie vom Sofa aufstand und ihn ansah, schaute sie in seine wunderbaren blauen Augen. „Würdest du gerne in der Nähe deiner Kinder schlafen?“


  Er bekam große Augen und sperrte den Mund auf.


  „Es wäre natürlich nicht wie beim letzten Mal“, beeilte sie sich zu versichern.


  Da lächelte er zärtlich. „Es wird sogar noch besser“, versprach er und strich ihr über den Bauch. „Wow“, stieß er lachend aus.


  „Die Entscheidung liegt bei dir.“


  „So eine Einladung kann man doch nicht ablehnen. Ich würde dich gerne spüren. Ganz nah.“


  „Dann komm!“


  Abby war zuerst im Bad gewesen, und als Cameron schließlich auch fertig war, trug sie bereits ein riesiges T-Shirt, das ihr fast bis zu den Knien reichte, und, wie er annahm, ein Höschen. Deshalb zog er sich bis auf die Boxershorts aus und krabbelte zu ihr ins Bett, wo er sich von hinten an sie kuschelte. „Schön“, flüsterte er.


  „Hmmm“, murmelte sie zustimmend.


  Er legte ihr eine Hand auf den Bauch und merkte, wie der Schlaf ihn übermannte. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich glücklich und sah voller Zuversicht in die Zukunft. Er würde dafür sorgen, dass alles gut ging. Ja. Das würde er.


  Am nächsten Morgen erwachte Cameron ziemlich früh. Sein erster Blick galt der schlafenden Abby, deren Kopf an seiner Schulter ruhte. Er spürte ihren Atem an seiner Wange, ihren Bauch an seinem Bauch. Seine Hand umfasste ihre nackte Brust. Und seine große frühmorgendliche Erektion stieß in seinen Boxershorts an ihre Grenzen. Behutsam löste sich Cameron von Abby und nahm vorsichtig die Hand von ihrer Brust. Mann, Scheiße! dachte er. Vermutlich ließ sie ihn nie wieder zu sich ins Bett. Aber was erwartete sie? Wie sollte man sich beherrschen, wenn einem gar nicht bewusst war, was man tat? Cameron war klar, dass er sich dringend eine Entschuldigung einfallen lassen und ihr versichern musste, dass er niemals … dass er wusste, dass sie so prall und schwanger … dass er es nicht darauf abgesehen hatte, sie zu … sie aber dennoch begehrte, ohne gleich mit ihr … Lieber Himmel, ihm fiel einfach nicht ein, wie er sich aus dieser peinlichen Situation herausreden konnte, ohne sie gleichzeitig zu beleidigen. Oder ihr Angst einzujagen.


  Er schlug die Decke vorsichtig zurück, stand auf und verschwand erst einmal unter der Dusche.


  An diesem Morgen war Cameron schon früher in der Klinik als Mel. Während Mel jedoch gut gelaunt und ausgeschlafen wirkte, blieb er ungewöhnlich still. Er verschanzte sich hinter seinem PC. Auf Mels Frage, was er machte, antwortete er: „Kindersitze. Wir brauchen noch zwei Kindersitze fürs Auto, und Abby hat sich gestern beim Einkaufsbummel dermaßen übernommen, dass ich ihr versprochen habe, im Internet nachzusehen.“


  „Oh“, sagte Mel. „Gute Idee. Vermutlich weißt du als Kinderarzt auch genau, wonach du suchen musst.“


  Zwei Stunden und zwei Patienten später verhielt sich Cameron immer noch seltsam. Deshalb sprach Mel ihn, wie es so ihre Art war, direkt darauf an. „Was beschäftigt dich denn gerade? Du wirkst so hibbelig und benimmst dich merkwürdig. Ist etwas mit dir und Abby? Habt ihr Probleme oder so?“ Er wich ihrem Blick aus. „Oh, ihr habt tatsächlich Probleme. Worum geht es denn? Kann ich euch helfen? Verläuft die Schwangerschaft normal?“


  „Ich glaube nicht, dass du uns helfen kannst“, erwiderte Cameron und verschwand in der Küche.


  Doch Mel ließ nicht locker. Sie folgte ihm. „Du weißt selbst nicht so genau, was los ist, stimmt’s? Ich habe dich erst darauf gebracht, oder?“


  „Es ist mir peinlich“, erklärte Cameron, ohne Mel dabei anzusehen.


  „Meine Güte, ich habe schon alles Mögliche gesehen, und über Sex spreche ich auch schon, solange ich denken kann. Da wirst du mich kaum in Verlegenheit bringen.“


  Cameron schaute sie an. „Ich meinte auch eher, dass es mich in Verlegenheit bringt.“


  „Komm, überwinde dich. Ich bin schließlich eure Hebamme.“


  Er holte tief Luft. „Abby und ich kommen sehr gut miteinander klar. Es ist wirklich unglaublich. Viel besser, als ich gedacht hatte. Wir passen perfekt zueinander. Und letzte Nacht habe ich in ihrem Bett geschlafen und sie und die Babys fest im Arm gehalten …“ Er wich ihrem Blick aus.


  „Oh“, sagte Mel. „Das ist süß. Ich freu mich so für euch, Cam.“


  „Ja, und heute Morgen wachte ich mit einer Hand unter ihrem Shirt und einer tierischen Morgenlatte auf.“


  Mel schien für einen Augenblick sprachlos. „Äh, tut mir leid, aber muss ich das wissen?“


  „Ich kann einfach nicht fassen, wie sehr mich Abby anmacht. Ich will nicht, dass sie denkt … Ich meine, ich will eigentlich, dass sie sich in meiner Nähe total sicher fühlt, auch im Bett und dann … Lieber Himmel. Ich habe mich überhaupt nicht im Griff. Was für ein Mist.“


  „Entspann dich, Cam. Das ist doch alles ganz natürlich. Das passiert doch jede Nacht. Ich bin ziemlich sicher, dass Abby das weiß.“


  „Es passiert mir aber nicht nur, wenn ich schlafe. Ich habe da wirklich ein Problem. Ich begehre diese Frau, seit ich sie zum ersten Mal gesehen habe, aber sie ist momentan nicht in dem Zustand, dass … Ich meine, welcher Mann würde … Ich werde sie nicht anrühren. Das schwöre ich. Doch wenn sie nun glaubt, dass sie nicht sicher vor meiner Libido ist, dann schickt sie mich wieder in die Wüste. Und ich will eigentlich nicht wieder weggeschickt werden!“ Er rang nach Luft und schüttelte den Kopf über sich selbst. „Vielleicht wäre es für alle Beteiligten das Beste, wenn ich mich zurückziehen würde.“


  Auf Mels Gesicht erschien ein breites Grinsen. „Meine Güte! Du hast den Madonnen-Komplex! Ausgerechnet du?“


  „Was?“


  „Die Mutter deiner Kinder kann gleichzeitig ein sexuelles Wesen sein.“


  „Nicht, wenn sie so reif ist wie eine Tomate! Sie ist in der dreißigsten Woche! Mit Zwillingen! Es wäre unverantwortlich, sie zu … Du weißt, dass wir da draußen keine Komplikationen gebrauchen können.“


  „Cameron, streng deine Fantasie an. Ich meine, es gibt doch noch viel mehr Methoden, wie man sich gegenseitig seine Zuneigung zeigen kann, als miteinander zu schlafen. Aber natürlich hast du recht. Das wäre jetzt gerade vielleicht keine so gute Idee, selbst wenn wir nicht unbedingt eine Frühgeburt fürchten müssen. Jedenfalls noch nicht.“


  „So weit sind wir mit unserer Beziehung noch gar nicht. Wir haben vereinbart, zusammenzuwohnen, damit ich für sie da sein kann und wir die Zwillinge gemeinsam versorgen und uns gegenseitig unterstützen können. Das beinhaltet keine alternativen Methoden der Liebe, womit du sicher orale oder manuelle Befriedigung meinst.“ Er strich sich mit der Hand über das Hemd, als ob er sie sich trocken reiben wollte. „Sie sollte vermutlich sowieso lieber nicht mit Orgasmen herumexperimentieren, denn eine Frühgeburt fehlte uns gerade noch.“


  „Hey, findest du nicht, dass du mit ihr darüber reden solltest?“, schlug Mel vor. „Oder hast du Angst, sie zu schockieren? Aber du hast sie geschwängert. Da müsste sie deine gesunde Libido doch schon kennen.“


  „Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie keine Ahnung hat, wie gesund meine Libido ist. Ich war ehrlich nicht darauf vorbereitet, sie jetzt anziehender zu finden denn je. Sie kann noch nicht mal von der Couch aufstehen, ohne dass ich sofort über sie herfallen und …“ Er hielt inne. „Großer Gott!“


  Mel versuchte, sich das Lachen zu verkneifen. „Hör mal, ich glaube kaum, dass es sie beleidigen wird, wenn sie hört, dass sie dich dermaßen anmacht, obwohl sie sich selbst momentan eher wie eine Kuh fühlt. Verstehst du? Es könnte zu einem wirklich sinnvollen Gespräch führen, das euch beiden vermutlich guttun würde.“ Dann musste Mel auf einmal doch lachen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund.


  „Mach dich ruhig über mich lustig“, beklagte sich Cameron.


  „Ach, ich finde dich süß. Sprich mit ihr. Du hast doch gesagt, ihr steht euch inzwischen wieder näher. Erklär ihr einfach, wie du dich fühlst und so weiter. Und dann erkläre ihr bitte auch, dass es momentan keine so gute Idee wäre, sich mit dir im Heu zu wälzen. Es gibt aber keinen Grund, sich wegen seiner Gefühle zu schämen, und offen gestanden glaube ich, dass euch beiden ein kleiner Orgasmus ganz guttun würde. Du forderst das Schicksal in den nächsten paar Wochen noch nicht heraus. Und dass du sie in diesem Stadium der Schwangerschaft begehrst, ist einfach nur süß.“ Sie schüttelte den Kopf. „Jack hatte dieses Problem bestimmt nicht. Er schämte sich seiner Gefühle überhaupt nicht. Im Gegenteil. Sie frustrierten ihn höchstens. Ja. Aber Scham? Pff.“


  „Vielleicht sollte ich mal mit Jack sprechen …“


  Mel fand diese Idee ganz und gar nicht lustig. „Okay, hier muss ich jetzt eindeutig mein Veto einlegen. Das kannst du nicht machen. Jack könnte ein bisschen zu sehr ins Plaudern geraten. Er ist bekannt dafür, dass das schon mal vorkommen kann. Und ich kann nicht zulassen, dass dir Bilder von mir und ihm im Kopf herumschwirren, wie …“ Sie straffte die Schultern. „Ich bin deine Vorgesetzte, glaube ich. Ja, bin ich. Tatsächlich. Obwohl du der Arzt bist, ist es meine Klinik. Da kann ich nicht zulassen, dass du dir mich in verschiedenen kompromittierenden Stellungen vorstellst, nicht mal, wenn es deinem traurigen Liebesleben helfen würde. Ich bin deine Chefin und basta.“


  Cameron grinste breit und glücklich. Ihre kleine Ansprache hatte dafür gesorgt, dass es nun gar nicht mehr nötig war, mit Jack zu sprechen, um sich die beiden in dieser Situation vorzustellen. Er wand sich wie ein Aal, und sie schien sein Unbehagen sichtlich zu genießen.


  „Mensch, Melinda, hmm.“ Als die Aprilnachmittage endlich wärmer wurden, ritt Muriel mit Vanessa und Shelby am Fluss entlang, während Walt auf das Baby aufpasste. Es war Muriels letzter Tag in Virgin River, und die gemeinsame Zeit mit den beiden Frauen bedeutete ihr inzwischen beinahe ebenso viel wie die Stunden mit Walt. Der Frühling in den Bergen beflügelte sie. Am Ufer leuchtete helles Grün, das sich mit den vereinzelten Farbtupfern von wilden Blumen mischte. Sie ritten in einem gemütlichen Trab und genossen die frische Luft und ihre Gespräche.


  „Gibt es schon einen Termin für die Trauung?“, wollte Muriel von Shelby wissen.


  „Nein. Noch nicht. Wir konnten uns bisher weder für einen Termin noch für einen Ort für die Hochzeitsfeier entscheiden. Lukes Brüder sind immer noch im Nahen Osten. Und ich würde gerne ihre Rückkehr abwarten, aber Luke findet, je schneller wir heiraten, desto besser.“


  „Warum denn so eilig?“, fragte Muriel.


  „Wir wollen ein Baby“, antwortete Shelby lächelnd.


  Muriel betrachtete sie skeptisch. „Shelby, du bist noch so jung …Du hast noch so viel Zeit. Deine biologische Uhr tickt doch noch gar nicht richtig.“


  „Ich weiß“, sagte Shelby. „Aber Lukes Uhr tickt. Er wird nächsten Monat neununddreißig. Und will später auf keinen Fall schon so alt sein, dass er nur noch mit einem Rollator zu den Fußballspielen seiner Kinder gehen kann.“


  „Ach so“, entgegnete Muriel. „Doch willst du ihn vorher nicht lieber noch eine Weile für dich alleine haben? Bevor ihr ein Baby bekommt?“


  „Ich hätte nichts dagegen, aber ich verstehe ihn. Und ich bin so begeistert, dass er gerne eine Familie mit mir gründen will, dass ich da gerne mitmache.“


  „Und deine Ausbildung?“, fragte Muriel.


  „Obwohl die offizielle Krankenschwesterausbildung erst im September beginnt, will ich bereits im Sommer ein paar Kurse belegen, um gleich einen Vorsprung zu haben. Im Juni habe ich die Chance, an einer Orientierungsphase teilzunehmen. Ich könnte Luke sogar mitnehmen, ich habe mich schon informiert. Die anderen Teilnehmer des Ausbildungsprogramms sind Frauen und Männer aller Altersklassen – von achtzehn bis fünfzig. Das Einzige, das ich mit Luke klären musste, war, dass er sich voll in die Kindererziehung einbringen muss und sie mir nicht allein überlassen darf, damit ich meine Ausbildung beenden kann.“


  „Und?“, wollte Muriel wissen.


  Shelby lachte. „Für jemanden, der immer darauf bestanden hat, dass heiraten und Familie gründen nichts für ihn ist, hat er es inzwischen extrem eilig. Wenn es nach Luke ginge, würden wir uns sofort den nächstbesten Standesbeamten schnappen und uns von ihm trauen lassen. Aber seine Mutter würde ihn umbringen, wenn er das täte.“


  „Ihr solltet die Hochzeit besser weit genug im Voraus planen, denn ich will unbedingt dabei sein“, bemerkte Muriel.


  „Echt jetzt?“, stieß Shelby aus. „Du willst zu unserer Hochzeit kommen?“


  „Natürlich will ich das. Ich muss das alles sorgfältig planen und möglicherweise zu einer kleinen List greifen, falls die Dreharbeiten bis dahin noch nicht beendet sind.“


  „Muriel, freust du dich, zu deinen Dreharbeiten zurückzukehren?“, fragte Vanessa.


  „Irgendwie schon“, sagte Muriel und zuckte die Achseln. „Manchmal stimmt die Chemie einfach, sodass es sich anfühlt, als würde man zur Familie zurückkehren. Das kommt nicht besonders oft vor. Schon allein, weil so viele verschiedene Dinge passen müssen – das Drehbuch, die Besetzung, das Team, die Filmproduktion. Und ich glaube, dass jeder von uns sehr froh ist, weil wir in Montana und nicht in Neu-Delhi oder Grönland drehen. Montana im Sommer – eine tolle Idee. Viele bekommen Besuch von ihren Familien.“ Sie schwieg kurz. „Sie hätten natürlich auch hier drehen können“, sagte sie, während sie zwischen Vanni und Shelby den Uferweg hinunterritt. „Die Landschaft ist genauso schön, und das Wetter ist im Sommer genauso wunderbar.“


  „Der General wird dir fehlen“, meinte Vanessa.


  „Oh, ja“, gab Muriel zu. „Ich wünschte, er würde mit mir nach Montana kommen. Wenigstens zu Besuch. Sie haben ein kleines Häuschen für mich gemietet.“


  „Hast du ihn schon gefragt?“


  „Hm. Aber ihm scheint die Idee nicht so gut zu gefallen. Er sagt immer nur: Mal sehen. Vielleicht, weil meine Arbeitstage sehr lang sind, das durfte ich ihm nicht verheimlichen. In Wahrheit glaubt Walt vermutlich, dass er nicht in meine Welt passt.“


  „Ist das mit euch etwas Ernstes?“, wollte Vanni wissen. Muriel warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, und Vanni errötete. „Ich meine, seid ihr … Ich meine, du musst mir nichts erklären … Ich habe mich nur gefragt, ob … Meine Güte, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Vanessa“, wies sie sich selbst zurecht.


  „Wie definierst du etwas Ernstes?“, fragte Muriel. „Glaube ich, dass Walt der tollste Mann auf der Welt ist? Ja. Wenn ich anfangen würde, eine Liste der Eigenschaften anzulegen, die ihn zum wunderbarsten Mann der Welt machen, würde die Zeit nicht reichen. Oder meinst du, ob wir heiraten wollen oder so etwas? Nein. Und kann unsere fantastische Beziehung noch ewig so weitergehen? Warum nicht?“


  „Es ist mir sehr unangenehm, dass ich ständig den Finger in die Wunden legen muss, aber weshalb wollt ihr nicht heiraten?“, hakte Vanni noch einmal nach.


  „Süße, ich hatte bereits fünf Ehemänner und ein paar feste Freunde. Warum sollte ich so etwas noch einmal mitmachen wollen? Außerdem gefällt mir der Gedanke, dass sie schuld sind, dass es nicht geklappt hat. Was, wenn ich nun plötzlich feststellen müsste, dass die Schuld bei mir lag, weil ich nicht für feste Beziehungen geschaffen bin? Und weshalb sollte Walt eine Frau heiraten, die bereits fünf Ehemänner und ein paar andere Männer verschlissen hat? Vor allem, wo unsere Freundschaft sich so perfekt anfühlt. Und zwar so perfekt, dass ich keine Lust habe, sie aufs Spiel zu setzen. Ich will es nicht vermasseln. Außerdem gibt es keinen Grund zur Eile … Meine innere Uhr tickt nicht, weil ich sie schon vor Jahren an die Wand geworfen habe.“


  „Hast du keine Angst vor …“ Vanessa schlug sich auf den Mund.


  „Angst vor was, Süße?“


  Vanni holte tief Luft. „Hast du keine Angst, einsam und alleine alt zu werden?“


  Muriel lächelte. „Oh, du bist noch so jung. Nein! Ich habe keine Angst, alleine alt zu werden. Ich habe eher Angst davor, alt zu werden und in der Falle zu sitzen.“


  Danach herrschte für einen kurzen Augenblick Schweigen, bis Shelby die Stille unterbrach. „Wow. Darauf wäre ich nie gekommen.“


  „Weshalb auch? Ihr seid beide noch jung und habt noch ein langes, beständiges Liebesleben vor euch. Und ich fühle mich bei einem Mann wie Walt auch ganz bestimmt nicht in der Falle. Darum geht es nicht.“ Sie sah erst Vanni und dann Shelby an, bevor sie sich wieder dem Panorama der großartigen Berglandschaft widmete. „Ich glaube, ich könnte nicht mit dem Gedanken leben, ihn in eine Falle gelockt zu haben. Denn was ist, wenn eine neue Rolle auf mich wartet, die ich unbedingt spielen und ausprobieren will? Ich dachte zwar, dass ich reif für den Ruhestand wäre und das Filmgeschäft endlich hinter mir lassen könnte, aber dann bot man mir diese Traumrolle für eine fünfundsechzigjährige Schauspielerin an. Ich konnte einfach nicht widerstehen. So bin ich. Ich will die Sache mit Walt nicht verderben, und ich will weder ihn noch diese wunderbare Landschaft verlassen.“ Sie lachte. „Vor Jahren steckte ich schon einmal in einem ähnlichen Dilemma. Danach hatte ich eigentlich mit den Männern abgeschlossen. Tatsache!“


  „Vermutlich würde Daddy sich gar nicht von dir oder deiner Karriere in die Falle gelockt fühlen“, mischte sich Vanessa ein.


  Daraufhin sprach Muriel lange Zeit kein Wort mehr. „Keine Ahnung. Er fragt mich zwar immerzu, wann die Dreharbeiten zu Ende sind, doch er weigert sich, mir zu versprechen, mich mal an einem Wochenende in Montana zu besuchen.“ Und nach einer weiteren langen Schweigeminute sagte Muriel schließlich: „Ich hätte die Schauspielerei am besten schon vor Jahren aufgeben und mich der Pferdezucht widmen sollen.“


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als weder Jack noch Preacher oder Mike und Paul Väter gewesen waren. Damals hatten sie auch noch keine Häuser besessen, und die Wohnung über der Bar war noch nicht für Preachers Familie ausgebaut worden. Sie hatten zu der Zeit alle irgendwo am Stadtrand gewohnt und sich mehrmals in der Woche zum gemeinsamen Abendessen getroffen. Inzwischen kostete es sie erhebliche Mühe, einen gemeinsamen Termin zu finden, um sich in der Bar zu treffen.


  Doch das störte Jack gar nicht mal so sehr, da er seine alten Kumpels trotzdem beinahe täglich sah. Es konnte allenfalls vorkommen, dass ein paar Tage vergingen, ohne dass er ihre Frauen getroffen hatte. Denn die Jungs kamen eigentlich immer auf ein Bier oder zum Essen in der Bar vorbei. Nur nicht unbedingt alle gleichzeitig. Jack vermisste die alte Truppe. Er fand, es war wieder mal höchste Zeit für ein Treffen, denn er brauchte die Unterstützung seiner Kumpels, da er sich morgen auf den Weg nach San Diego machen würde, um Rick nach Virgin River zu holen.


  Dabei legte Rick gar keinen Wert auf seine Begleitung. Er hatte zu ihm gesagt, er solle zu Hause bleiben und ihn, wenn es ihm nicht zu viel Mühe machte, von der Bushaltestelle abholen. So als ob er nur ein alter Nachbar wäre, den Rick nicht weiter behelligen wollte. Der Junge kam, nachdem man ihn im Irak in die Luft gejagt hatte, endlich wieder nach Hause, und er, der Rick mehr als alles andere liebte, sollte sich keine Umstände machen? So funktionierte das nicht. Jacks Erfahrungen waren da jedenfalls andere.


  Mike kam direkt durch die Hintertür zu ihm hinter den Tresen. Er zapfte sich sein Bier gerne selbst. Außerdem stand er gerne neben Jack hinter der Bar. Kaum eine Minute später hörten sie, wie Paul sich vor der Tür den Matsch von den Stiefeln stampfte, bevor er eintrat. Paul setzte sich an die Theke und klopfte zweimal aufs Holz, um zu signalisieren, dass er ein Bier gebrauchen konnte.


  Kurze Zeit später fragte Paul: „Bist du so weit?“


  Jack hätte wissen müssen, dass sie gekommen waren, um ihn moralisch zu unterstützen. Die Sache mit Rick war für sie alle schwer gewesen, aber am härtesten war ganz klar er betroffen. „Ja“, sagte Jack. „Ich fahre um fünf Uhr los, falls ich nicht verschlafe. Dann mache ich mich auf den Weg nach Süden, übernachte da, hole Rick ab und bringe ihn nach Hause.“


  „Gut, ihn bald wieder hier zu haben“, sagte Mike.


  „Er ist nicht mehr so, wie er früher war“, gab Jack zu bedenken. „Er hat ein falsches Bein und eine Menge durchgemacht.“


  „Wir alle waren so kurz danach verändert und nicht mehr wir selbst“, begann Paul Rick zu verteidigen. „Er ist noch ein Junge. Er wird darüber hinwegkommen. Oder wir helfen ihm dabei, drüber hinwegzukommen.“


  „Mel sucht schon nach jemandem, mit dem er sprechen kann. Einer professionellen Therapie“, sagte Jack. „Ich habe alle Physiotherapeuten der Gegend herausgesucht, aber er braucht auch noch was anderes.“


  „Weiß Liz, dass er nach Hause kommt?“, fragte Mike.


  „Ja. Weil ich es ihr gesagt habe. Rick hat sich nicht mal die Mühe gemacht, ans Telefon zu gehen, wenn sie ihn anrief. Und zurückgerufen hat er erst recht nicht. In den beinahe zwei Monaten hat er nicht einmal mit ihr gesprochen!“ Jack verzog missbilligend das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Am liebsten würde ich ihn mal kräftig durchschütteln, allerdings würde das nichts nützen, ich kann nichts dagegen machen.“


  „Der Junge ist total durcheinander“, erwiderte Paul.


  „Er weiß einfach nicht, wie schlimm es erst wird, wenn er endlich damit anfängt, sich mit allem auseinanderzusetzen, und dann feststellen muss, dass er alle Brücken hinter sich abgebrochen hat“, schimpfte Jack. „Fragt mich mal, wie ich mich darauf freue, zehn Stunden mit ihm in einem Auto zu sitzen.“


  „Vielleicht schläft er die ganze Fahrt über.“


  „Mach es ihm nicht so schwer, Jack. Du hast es selbst gesagt, es ist ja nicht so, als ob er sich absichtlich so verhalten würde.“


  „Ja, ja. Es ist halt schwer. Ich war immer beeindruckt von seiner Stärke. Und jetzt … ist sein Glas nicht mal mehr halb voll. Versteht ihr, was ich meine?“


  „Na ja, jeder darf mal neben der Spur sein“, sagte Mike.


  „Ja. Nur, dass ich alles akzeptieren kann außer Selbstmitleid. Alles. Aber sich selbst leidzutun ist nur was für Weicheier.“


  Mike grinste. „Weil du selbst noch nie nachsichtig mit dir gewesen bist? Oh, Alter, wenn du wüsstest, wie oft ich mich schon selbst bemitleidet habe. Da würden dir die Haare zu Berge stehen. Mann, ich war mal in einem so tiefen Loch …“


  „Doch du bist wieder rausgekommen“, unterbrach ihn Jack. „Du bist selbst herausgekrabbelt.“


  „Allerdings nicht, als du es für richtig gehalten hast, Jack, sondern als ich so weit war“, erklärte Mike. „Bleib locker.“


  „Ja, ist ja gut.“


  „Vielleicht sollte ich ihn abholen“, schlug Mike vor. „Jack, du bist nie wirklich angeschossen oder bombardiert worden. Vielleicht sollte besser ich ihn abholen.“


  „Ich fahre“, sagte Jack. „Es wird schon schiefgehen.“


  Am nächsten Morgen steckte Jack sein Handy ein, welches nur außerhalb der Berge funktionierte. Dann warf er seinen Rucksack in den Kofferraum.


  „Jack, bitte hab Geduld mit ihm“, bat Mel. „Deine Erwartungen an Rick waren schon immer sehr hoch. Du vermisst ihn und willst, dass er wieder zurückkommt und sein altes Ich wiederfindet, weil er dir wichtig ist und weil er dir fehlt.“


  „Ich weiß“, sagte Jack. „Und weil ich will, dass er endlich keine Schmerzen mehr hat. Alle sind mehr als bereit, ihm zu helfen. Er braucht weder Schmerzen zu leiden noch Angst zu haben. Sorgen muss er sich auch keine machen. Wir sind alle für ihn da. Aber er verschanzt sich hinter dieser unsichtbaren Mauer. Das ist schrecklich.“


  „Du musst ihn reden lassen. Und versuch nicht, ihm zu sagen, was er empfinden soll.“


  „Ich weiß“, wiederholte Jack seufzend. „Und wenn er nicht sprechen will?“


  „Denk daran, dass du willst, dass er mit dir redet, weil du ihn vermisst. Wenn er noch nicht dazu bereit ist, dann lass ihn in Ruhe.“


  „Ich will doch nur wissen, warum er nicht wenigstens bei Liz anrufen konnte, um ihr zu sagen, was …“


  „Jack, das müssen die beiden miteinander klären. Es geht nur sie etwas an. Wenn er nach Hause kommt, wird er sich damit auseinandersetzen müssen, weil er dann von Angesicht zu Angesicht mit ihr sprechen muss und sich nicht mehr hinter seiner Mailbox verstecken kann. Jack, weißt du, was dein Schwachpunkt ist? Du warst bis vierzig nicht in der Lage, dich zu verlieben, und jetzt glaubst ausgerechnet du, dass du alle Beziehungen retten kannst.“ Mel schüttelte amüsiert den Kopf. Dann stellte sie sich auf Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Du hast das Herz am rechten Fleck, so viel ist sicher. Sieh nur zu, dass dein Mundwerk rechtzeitig schweigt.“


  „Zu Befehl.“


  „Und fahre um Himmels willen vorsichtig. Ich brauche dich unbedingt wieder zurück.“


  9. KAPITEL


  Als Cameron an jenem Morgen die Klinik betrat, wartete bereits ein Patient auf ihn. Mel war schon früher gekommen und hatte die Sprechstunde eröffnet. Eine junge Mutter saß mit ihrem achtzehn Monate alten Baby, das ganz offensichtlich unter einer Mittelohrentzündung litt, im Wartezimmer. Das Kind hatte Fieber, schlug sich gegen die Ohren und weinte. Mel wäre gut alleine damit klargekommen, aber da sie wusste, dass Cameron jederzeit eintreffen würde, hatte sie lieber auf ihn gewartet. Er war der Kinderarzt.


  Innerhalb kürzester Zeit schickte er Mutter und Kind mit einem Antibiotikum wieder nach Hause. Anschließend ging er in die Küche, wo er Mel begegnete. „Ich bin normalerweise früher hier als du“, sagte er.


  „Ach, Jack ist heute Morgen nach San Diego aufgebrochen. Er holt Rick ab. Und er kann überhaupt nicht gut mit der Situation umgehen. Er hat nicht viel geschlafen, war schon um vier Uhr wach und ganz wild darauf, endlich loszufahren. Die ganze Sache macht ihn fertig. Dann hat er so einen Lärm veranstaltet, dass die Kinder viel zu früh aufgewacht sind, und jetzt sind sie total quengelig, weshalb ich sie bei ihrer Tante Brie noch mal hingelegt habe. Wir sind alle völlig durcheinander.“ Mel holte tief Luft. „Jack macht sich solche Sorgen um Rick. Wenn er so drauf ist wie im Moment, reagiert er manchmal über.“ Sie wirkte ratlos. „In seinem Herzen ist so viel Liebe. Er will einfach nur, dass es den Menschen, die er liebt, gut geht.“


  „Lieber Himmel“, stieß Cameron aus. „Weißt du eigentlich, wie schön sich das anhört?“


  „Tatsächlich?“


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es mir bedeuten würde, wenn die Richtige so über mich sprechen würde.“


  Mel hob die Kaffeetasse an den Mund und trank einen Schluck. „Vielleicht tut sie das schon, Cam. Und falls nicht, dann kennt sie dich vielleicht noch nicht gut genug. Wie geht es dir und Abby?“


  Er lächelte. „Ich bin immer noch nicht wieder zurück in mein Bett verbannt worden.“


  „Gut“, sagte Mel. „Das ist ja immerhin schon etwas.“


  „Vielleicht sollte sie mich aber lieber verbannen. Ich habe immer noch nicht mit ihr gesprochen.“


  „Und warum nicht?“


  „Weil ich Angst habe, dass sie flüchtet, wenn ich ihr gestehe, was ich wirklich für sie empfinde. Deshalb.“ Weiter kam er nicht, weil das Telefon klingelte.


  „Ich geh ran“, sagte Cameron. Er hob den altmodischen Hörer ab und meldete sich mit einem kurzen, knappen „Klinik“.


  „Cameron“, flüsterte Abby in den Hörer. „Hier sind Rehe im Garten!“


  „Echt?“, fragte er. „Warum flüsterst du denn so? Können sie dich etwa hören?“


  „Ich will sie nicht erschrecken, aber ich wünschte, du wärst hier. Ein Rehkitz ist auch dabei. Und bei den anderen gibt es welche, die aussehen, als wäre es bei ihnen gleich so weit. Okay, sie sind nicht ganz so fett wie ich, doch vielleicht werden wilde Tiere auch nicht so dick.“


  Cameron lachte ins Telefon. „Ich habe dir doch gesagt, du siehst wunderschön aus.“


  „Wenn du noch eine halbe Stunde länger zu Hause geblieben wärst, hättest du sie noch gesehen. Cameron, es sind sechs Tiere.“


  „Auch Rehböcke?“


  „Nur die Mütter und ein Baby.“


  „Das Rehkitz“, wiederholte er.


  „Es sieht so aus, als sei es gerade erst zur Welt gekommen. Es steht noch ganz wackelig auf den Beinen. Oh, ich wünschte mir so, dass du das sehen könntest.“


  Er legte die Hand über den Hörer. „Mel? Kannst du mich eine Zeit lang entbehren? Abby hat ein paar Rehe im Garten.“


  „Klar. Wir haben noch keine weiteren Termine. Ich ruf dich an, falls jemand kommt, der dich braucht“, beruhigte sie ihn und lächelte, während sie die Tasse mit beiden Händen umklammerte. „Los, hau ab!“


  „Ich komme nach Hause“, sagte er zu Abby. „Ich parke unten an der Straße und gehe den Rest zu Fuß. Vielleicht erschrecke ich sie, wenn sie mich riechen. Aber ich versuche es mal.“


  Er fuhr ein bisschen schneller als nötig, denn er konnte es kaum abwarten, Abbys aufgeregten Gesichtsausdruck zu sehen. Er stellte das Auto am Straßenrand ab und schlich so leise wie möglich den Waldweg entlang. Als er zur Lichtung kam, waren die Rehe schon bis zur Waldgrenze weitergezogen. Er umrundete die Hütte weiträumig, um die Tiere nicht in die Enge zu treiben, und betrat die Veranda auf Zehenspitzen. Ein Tier hob den Kopf; zweifellos rochen sie ihn, dennoch verscheuchte er sie nicht. Das überraschte ihn. In dieser Gegend gab es zu viele Jäger, um sich dermaßen sicher zu fühlen.


  Abby hielt ihm die Tür auf. Sie strahlte übers ganze Gesicht. Sie wirkte sehr aufgekratzt und glücklich. „Hast du sie gesehen?“


  „Sie sind schon halb im Wald verschwunden, aber ich habe sie noch gesehen.“


  „Mel hat immer gesagt, dass diese Hütte verzaubert ist. Ich glaube, sie hat recht.“ Abby ging zum Küchenfenster und lehnte sich so gut es ging über das Waschbecken, um noch einmal hinaussehen zu können. Er trat hinter sie und schlang die Arme um sie. Seine Hände tasteten dabei instinktiv nach ihrem Bauch. Die Babys rührten sich nicht. Natürlich nicht. Ihre Eltern waren ja wach.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und atmete ihren Duft ein. Sie schloss die Augen.


  „Ich muss dir etwas sagen“, sagte er. Sie wand sich aus seinen Armen. „Nein, bleib“, bat er und massierte ihr zärtlich den Bauch. „Ich hätte es dir von Anfang an sagen sollen, Abby. Ich wollte dich nicht auf falsche Gedanken bringen, aber ich hatte Angst, dass du, wenn ich total ehrlich zu dir sein würde, niemals damit einverstanden gewesen wärst, mit mir in ein Haus zu ziehen.“


  Erneut schloss sie die Augen. Er hatte die Nächte neben ihr im Bett verbracht; sie hatte gespürt, dass er sie näher an sich herangezogen hatte und sie im Schlaf berührt hatte. Ihr war klar, dass er sich nicht bewusst war, was er tat, im Gegensatz zu ihr. Das war kein Bestandteil ihrer Abmachung. Und gleich würde er ihr mitteilen, dass es nicht zu ihrem Arrangement gehörte und er es auch nicht wollte. „Okay“, flüsterte sie.


  „Ich habe mich im Schlaf etwas hinreißen lassen“, erklärte er. „Es tut mir sehr leid. Ich hatte nicht vor, so etwas zu tun, aber ich will ehrlich zu dir sein. Ich habe dieses Verlangen nicht nur im Schlaf.“ Er holte tief Luft. „In Wahrheit spüre ich dieses Begehren schon die ganze Zeit. Du machst mich einfach unheimlich an, und mein Körper reagiert auf dich.“ Er schluckte. „Mann, und wie.“


  „Wie bitte?“


  „Lieber Himmel, du bist jetzt hoffentlich nicht sauer oder beleidigt. Aber du solltest wissen … dass du mich wirklich ganz schön scharfmachst. Schon die ganze Zeit. Ich muss dir nur in die Augen schauen, deine Haut riechen, dich berühren. Sogar, wenn ich dich unabsichtlich streife. Ich bin kurz davor, verrückt zu werden. Meine Gefühle für dich haben sich seit unserer ersten gemeinsamen Nacht kein bisschen verändert. Als ich dich zum ersten Mal berührte, fühlte ich dieses Prickeln. Ich habe dir gesagt, dass ich will, dass wir Freunde bleiben, aber in Wahrheit will ich noch viel mehr als das, Abby. In Wahrheit hatte ich die ganze Zeit Hintergedanken. Ich dachte, wenn wir erst mal zusammenwohnen, könnte ich schon dafür sorgen, dass du dich in mich verliebst.“


  Sie schwieg, und es dauerte eine Weile, bis sie schließlich doch etwas sagte. „Vermutlich hat dich die Vorstellung, Vater zu werden, absolut überwältigt. Du hast mir mal erzählt, dass du schon bevor wir uns zum ersten Mal geküsst hatten, unbedingt immer eine Familie haben wolltest.“


  „Ja. Seit Jahren. Und ich habe schon eine Menge Frauen kennengelernt, die die Mütter meiner Kinder werden wollten, die den Job sogar freiwillig übernommen hätten. Dennoch habe ich noch nie so empfunden wie dieses Mal. Nach unserer Nacht im Grants Pass Hotel wollte ich dich nicht gehen lassen. Nie mehr. Du machst mich völlig verrückt. Alles an dir – dein Lachen, dein Duft, deine Augen, deine Hände, dein weiches Haar … deine Lippen. Wenn ich dir auf den Mund schaue, verliere ich vor lauter Lust fast den Verstand.“


  Ihr entfuhr ein Lachen. „Bist du vollkommen übergeschnappt?“


  „Ein bisschen schon. Ja. Vermutlich habe ich gedacht, dass dieser dicke Bauch mit meinen Babys mich etwas abkühlen würde, aber das ist nicht der Fall. Du musst dir aber keine Gedanken machen. Ich werde schon irgendwie mit meinen Gefühlen klarkommen, und ich erwarte auch nicht, dass du sie erwiderst. Außerdem werde ich dir, wie versprochen, helfen und dich beschützen. Ich gebe dir mein Wort, Abby. Ich habe mich im Griff.“ Er nahm die Hände von ihrem Bauch und legte sie ihr auf die Arme. „Ich sollte besser wieder in meinem Bett schlafen, denn ich will nicht, dass du dich in meiner Gegenwart unwohl fühlst. Oder dass du Angst hast.“


  „Ach ja?“


  „Hör zu, ich bin dir wahnsinnig dankbar dafür, dass du eingewilligt hast, mit mir zusammenzuleben, damit wir uns besser kennenlernen und die möglichst besten Eltern für unsere Kinder werden können. Das bedeutet mir eine ganze Menge. Du hast es vielleicht noch nicht bemerkt, aber meine Hand macht sich selbstständig, wenn ich schlafe, und …“


  „Habe ich schon gemerkt.“


  „Hast du?“


  Sie lächelte in sich hinein. „Darf ich mich jetzt mal umdrehen?“


  „Willst du mir eine reinhauen?“, fragte er.


  Sie lachte. „Sollte ich?“


  „Vielleicht. Schließlich habe ich dich im Schlaf belästigt. Na ja, während ich schlief.“


  Langsam drehte Abby sich zu ihm um. Sein Gesichtsausdruck verriet seine Verletzbarkeit. „Du musst nicht auf dem Dachboden schlafen.“


  Es dauerte einen Augenblick, bis Cameron begriff, was sie da gerade gesagt hatte. Er schluckte und räusperte sich, bevor er ihr in die Augen sah. „Hör zu, ich weiß, dass deine Gefühle momentan ziemlich durcheinandergeraten sind. Die blöde Scheidung, die damit verbundenen rechtlichen Probleme, die Schwangerschaft … Abby, ich liebe dich. Ich bin nicht einfach nur der Kerl, mit dem du das Bett teilst. Wenn du nicht wärst, dann würde das alles gar nicht passieren. Hoffentlich mache ich dir keine Angst.“


  „Hältst du so etwas wie Liebe denn für möglich?“, wollte sie von ihm wissen.


  Er zuckte hilflos die Achseln. „Keine Ahnung. Ich habe mich das nicht großartig gefragt. Würde ohnehin nichts bringen. Als du dich nach der Nacht im Grants Pass nicht mehr bei mir gemeldet hast und du auch sonst nirgendwo mehr zu finden warst, fühlte ich mich echt mies. Ich glaube nicht, dass ich schon jemals in meinem Leben jemanden getroffen habe, für den ich so schnell so viel empfand.“


  „Für mich gilt das nicht, Cameron“, entgegnete sie ehrlich.


  „Ich weiß. Ich habe vermutlich gehofft, dass du mich mit der Zeit …“


  „Aber ich habe dich gleich gemocht“, sagte sie. „Du warst so süß zu mir.“


  „Das hat mich nicht die geringste Mühe gekostet“, flüsterte er und strich ihr übers Haar. „Du warst wie ein Traum für mich. Ich konnte mein Glück gar nicht fassen.“


  „Ich habe danach die ganze Zeit an dich gedacht. Ständig.“


  „Tatsächlich?“ Das überraschte ihn.


  „Allerdings hatte ich eine Heidenangst davor, mich schon wieder an einen Mann zu binden, den ich für den Größten halte, um dann wieder eine Enttäuschung zu erleben. Ich wollte dir nicht glauben oder mich auf dich verlassen, weil ich Angst hatte, dass du mich am Ende doch sitzen lässt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das wollte ich nicht. Deshalb hielt ich es für besser, dich nie wiederzusehen.“


  „Das verstehe ich, Abby. Doch egal, welche Rolle ich in deinem Leben spiele, ich werde dich niemals sitzen lassen. Ich werde dich und die Kinder immer unterstützen. Ich werde ein guter Vater sein. Ich werde …“


  „Du bist sogar noch nett und liebevoll zu mir gewesen, nachdem ich dich als Samenspender bezeichnet hatte …“


  Er grinste. „An dem Abend warst du ganz schön in Fahrt. Erinnere mich bitte daran, mich niemals mit dir zu streiten.“


  „Cameron, als du mich gebeten hast, mit dir zusammenzuziehen, dachte ich, es sei nur wegen der Babys. Ich war überzeugt, es hätte nichts mit mir zu tun.“


  „Oh, aber in Wirklichkeit geht es immer um dich.“


  „Die letzten Wochen …“ Sie hielt kurz inne. „Ich kann mich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein.“


  „Tatsächlich? Darf ich vielleicht jetzt ein wenig mehr als nur der Samenspender sein …“


  „Wieso? Besser geht es doch gar nicht. Deine Spermien haben es ganz schön in sich“, erklärte sie lachend. „Ich erinnere mich, dass ich in unserer ersten Nacht sogar dachte, dass ich mich in dich verlieben könnte, wenn wir mehr Zeit hätten und mein Leben nicht so total verfahren wäre.“


  Camerons Atem ging nun etwas heftiger. „Ich habe alle Zeit der Welt“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Dann haben wir doch gar kein Problem, oder?“, fragte sie und lächelte ihn an. „Wir könnten …“


  Weiter kam sie nicht. Er streichelte ihr übers Gesicht und presste seine Lippen auf ihren Mund. Dann küsste er sie mit einer Leidenschaft, die sie nicht mal in ihren kühnsten Träumen für möglich gehalten hätte. Cameron stöhnte, als sie den Mund öffnete, den er gierig erkundete. Abby erwiderte seine langen, gierigen Küsse mit demselben Verlangen. Es dauerte ewig, bis Cameron sich wenigstens ein kleines bisschen von ihren Lippen löste.


  „Ich erinnere mich“, flüsterte sie atemlos.


  Und schon küssten sie sich wieder innig, und als ob sie sich gegenseitig verschlingen wollten. Versunken in diesem Kuss schlang sie ihm die Arme um den Hals, und er ließ die Hände über ihren schmalen Rücken wandern, bis er einen kräftigen Tritt in den Magen bekam. Abby lachte.


  „Ich habe so das Gefühl, dass die beiden auf sich aufmerksam machen wollen. Das ist ab jetzt wohl ein Thema“, meinte er. „Vor allem, wenn sie erst mal auf der Welt sind.“


  „Zweifellos. Ich sollte wohl besser sofort damit anfangen, Erziehungsratgeber zu lesen.“


  „Abby“, sagte er, während er die Finger durch ihr dunkelblondes Haar gleiten ließ. „Ich bin übrigens Kinderarzt und kann dir dabei helfen.“


  „Cameron, ich liebe dich auch. Ich will unbedingt, dass das mit uns funktioniert, und kann mir gar nicht vorstellen, jemals wieder von dir getrennt zu sein. Du machst mich so glücklich.“


  Er stöhnte leise. „Lieber Gott, warum hast du mir das nicht schon vor der dreißigsten Woche gesagt …“


  „Jetzt ist es vermutlich zu riskant, oder?“, fragte sie enttäuscht. „Es tut mir leid, Cameron. Obwohl es mich ehrlich gesagt verblüfft, dass du überhaupt an Sex denken kannst, so wie ich aussehe.“


  „Ich denke ständig daran, alle deine Kurven zu streicheln. Ich denke daran, sie zu küssen und jeden Zentimeter von dir abzuschlecken. Und ich denke an Dinge, die ich vor der Entbindung auf keinen Fall machen darf. Dennoch kann ich nicht aufhören, sie mir andauernd vorzustellen.“


  „Aber du darfst mich im Arm halten, oder?“


  „Ich darf dich sogar nie mehr wieder loslassen“, antwortete er.


  Sie hatten bisher eine einzige heiße Wahnsinnsnacht miteinander verbracht. Eine Nacht, die das genaue Gegenteil dieses kuscheligen Morgens war, an dem Cameron ihre Sanftheit kostbar und Abby ihm so zerbrechlich erschien. Dieser Tag begann mit einer Umarmung in der Küche, bevor sie sich eng umschlungen auf dem Bett niederließen, sich küssten und von lästigen Kleidungsstücken befreiten, bis so gut wie nichts mehr davon übrig war. Vorsichtshalber hatte Cameron seine Boxershorts anbehalten. Zur Sicherheit. Aber diese Vorsichtsmaßnahme hielt nur, bis sie mit den Händen in den Bund seiner Shorts glitt und sie ihm herunterzog.


  Cameron nahm Abby in die Arme, zog sie an sich heran, küsste sie und liebkoste sie, während er ihren Körper langsam mit Händen und Lippen erkundete. Haut auf Haut, Mund an Mund. Sie fühlten sich glücklich und erleichtert. „Ich muss unbedingt wieder auf dem Dachboden schlafen“, flüsterte Cameron atemlos.


  „Das fände ich schrecklich“, sagte sie. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, endlich wieder deine Hände auf meinem Körper zu spüren. Es ist traumhaft.“


  „Wir dürfen es aber nicht tun. Nicht mal das, was wir gerade machen, dürfen wir noch viel länger machen, sonst vergessen wir uns.“


  „Hmm. Dann vergessen wir uns eben, Cam.“


  „Mit Orgasmen ist nicht zu spaßen. Sie können Wehen auslösen.“


  „Kann ich es nicht wenigstens mal ausprobieren?“, hauchte sie mit belegter Stimme.


  Er grinste in sich hinein. „Du meinst einen langen, sanften Orgasmus?“, fragte er und strich mit den Fingerspitzen über ihre feuchten und geheimsten Regionen, bis er ihr ein leidenschaftliches Stöhnen entlockte. „Bleib einfach liegen und entspann dich, Baby. Nicht so wild. Den Part müssen wir uns für später aufheben.“


  „Oh Gott“, stöhnte sie. „Oh Cameron …“ Und dann spürte er ihre heiße Hand. Sie umklammerte und massierte ihn.


  „Oh, Abby. Besser nicht.“


  „Sicher?“, seufzte sie.


  „Liebling, ich kann es nicht mehr lange aushalten. Das letzte Mal ist schon so lange her, und ich träume schon die ganze Zeit davon … Ich explodiere gleich.“


  Sie schloss die Augen und bewegte die Lippen. „Sieht es so aus, als ob ich nicht wüsste, was passiert?“


  „Gott!“, stieß er laut aus. Sanft berührte er ihre Klitoris und tauchte den Finger gerade so weit in sie ein, dass er ihren Höhepunkt spüren konnte. Sekunden später war auch er so weit. „Oh, Liebling“, stöhnte er und gab ihr einen langen, intensiven Kuss, der andauerte, bis die letzten Ausläufer ihrer Orgasmen verebbten. Während ihn der Gedanke, in ihr zu sein, schier um den Verstand brachte und ihn scheinbar endlos kommen ließ, bis er schließlich mit einem lauten Stöhnen die Augen verdrehte.


  Und dann lagen sie mit immer noch verschlungenen Händen nebeneinander. Er versuchte sich vorzustellen, ob es sich noch besser angefühlt hätte, wenn er tief in ihr gewesen wäre, aber ihre Intimität befriedigte ihn dermaßen, dass es einfach nicht hätte besser sein können. Zärtlich küsste er Abbys Wangen und ihren Hals. „Sex mit einer Schwangeren.“ Er lachte. „Wenn du nicht mit Zwillingen schwanger wärst, würden wir es jetzt wie die Hasen treiben. Ich bin zwar nicht ganz sicher, wie wir es bewerkstelligt hätten, aber da wäre uns bestimmt etwas eingefallen.“


  Ihr Kichern verwandelte sich in einen Seufzer, als sie sich eng an ihn schmiegte.


  Es dauerte eine Weile, bis wieder Bewegung in Cameron kam. „Rühr dich nicht vom Fleck“, bat er. „Ich möchte, dass du liegen bleibst und dich ausruhst. Ich hole ein Handtuch.“ Wenig später kam er mit Boxershorts bekleidet zurück und rieb Abby behutsam mit einem feuchten, weichen Lappen sauber. Dann krabbelte er wieder zu ihr und nahm sie in den Arm, nachdem er sie vorher mit dem Laken zugedeckt hatte. Sie döste in seinen Armen ein, während er ihren sanften, regelmäßigen Atemzügen lauschte. Im Gegensatz zu ihr war er hellwach. Er beobachtete sie und spürte, wie ihr Bauch gegen seinen drückte. Doch vor allem achtete er auf die Anzeichen verfrühter Wehen. Als nach einer Stunde immer noch alles ruhig war, beruhigte er sich ein wenig. Sie hatten offenbar nichts falsch gemacht.


  Es schien ihm ein verlockender Gedanke, den Tag mit ihr im Bett zu verbringen, um ihr so oft sie wollte, Vergnügen zu bereiten. Aber er wusste auch, dass dies keine gute Idee war. Vielleicht konnten sie sich noch ungefähr eine Woche lang ihrer kleinen Befriedigung hingeben. Doch danach mussten sie sich unbedingt zurückhalten. Das störte ihn aber nicht. Sein Glück war perfekt. Sie liebte ihn, und sie begehrte ihn. Und er würde alles für sie tun.


  Bis zu seinem sechsunddreißigsten Lebensjahr hatte Cameron jede Menge Sex gehabt, auch weitaus experimentellere Sachen als das, was er und Abby miteinander gemacht hatten. Dennoch konnte er sich nicht erinnern, sich je zufriedener und ausgefüllter gefühlt zu haben.


  Es widerstrebte ihm, sie wecken zu müssen, aber er musste zur Arbeit zurück. Er war inzwischen schon den ganzen Morgen weg. „Abby“, sagte er leise. „Süße.“ Sie gab kleine katzenartige Laute von sich und rekelte sich wohlig. Dann öffnete sie die Augen und lächelte. „Fühlst du dich jetzt besser?“, fragte er sie.


  „Sehr viel besser. Und du?“


  Er nickte. „Ich möchte, dass du etwas weißt … Ich will dich heiraten. Wann immer du dich dafür bereit fühlst. Doch das ist nicht das Wichtigste. Ich gehöre dir mit Haut und Haaren. Egal, wie du dich entscheidest. Ich werde immer bei dir bleiben. Dich nie verlassen. Ich liebe dich, und ich benutze das L-Wort nicht einfach so leichtfertig. Du kannst dich auf mich verlassen, Abby.“


  Sie strich ihm über die Wange. „Danke, Cam“, flüsterte sie. „Ich liebe dich. Du kannst dich auch auf mich verlassen.“


  Er lachte. „Gott sei Dank sind diese Rehe in unserem Garten aufgetaucht. Das könnte einer der schönsten Tage meines Lebens sein.“


  Als er zur Mittagspause in der Klinik aufkreuzte, traf er Mel in der Küche. Er wusste, dass sie das spezielle Lächeln auf seinem Gesicht bemerken würde. Und er wusste auch, dass er überhaupt nicht mehr so angespannt war wie noch vor wenigen Stunden. Plötzlich hatte sich alles zum Guten gewendet. Er versuchte gar nicht erst, zu lässig zu wirken, denn er hatte den Verdacht, dass man ihm schon von Weitem ansah, wie verliebt er war. Er sagte keinen Ton, aber Mel musterte ihn nur kurz und grinste. „Das muss ja eine große Herde gewesen sein“, sagte sie.


  „Riesig“, antwortete er. „Abby war total aufgeregt.“


  Mel kicherte. Dann stand sie auf und klopfte ihm auf die Schultern. „Cam, es kommt manchmal vor, dass Jack ein paar Männer zum Pokern einlädt.“


  „Ach ja?“


  Sie verließ die Küche und schüttelte den Kopf. „Spiel da bloß nie mit.“


  Jack brauchte vierundzwanzig Stunden, bis er Rick endlich aus dem Wohnheim abholen konnte. Doch es enttäuschte ihn, dass Rick mit Rucksack und Gehhilfe draußen vor dem Wohnheim saß und alleine auf ihn wartete. Jack war eigentlich nicht der Meinung, dass Rick die Gehhilfe noch nötig hatte. Und er hatte gehofft, ein paar von den anderen Jungs kennenzulernen oder zumindest zu sehen, wie sie Rick verabschiedeten.


  „Du benutzt immer noch deine Gehhilfe?“, fragte Jack.


  „Besser, als auf den Arsch zu fallen“, antwortete Rick. „Du hast keine Ahnung, wie schwer es ist, wieder aufzustehen.“


  „Kann ich mir vorstellen.“


  „Nimmst du meinen Rucksack?“


  Jack zögerte, bevor er ihn anhob. „Gut, dass ich dich nicht mit dem Bus fahren lasse, was?“


  „Spiel jetzt bloß nicht den Klugscheißer, okay?“, bat Rick ihn auf dem Weg zum Wagen mürrisch. Natürlich war Jacks Truck zu hoch zum Einsteigen. Rick öffnete die Tür und musterte die Stufen.


  Jack warf den Rucksack auf den Rücksitz und stellte sich neben Rick. „Lass uns gleich mal was von Anfang an klarstellen. Du kannst deine Prothese doch belasten, oder? Also dann greif mit der linken Hand nach dem Rahmen und mit der rechten hältst du dich an der Tür fest, den linken Fuß stellst du auf die untere Stufe und ziehst dich hoch. Ich kümmere mich um deine Gehhilfe.“


  „Gibst du mir eine Hand?“


  „Ich behalte dich im Auge“, sagte Jack. „Falls du Schwierigkeiten hast, fange ich dich auf. Probier es erst mal so.“


  „Und wenn ich nicht will?“


  „Versuche es einfach trotzdem“, entgegnete Jack, stolz darauf, dass er sich ein „Verflucht noch mal“ verkniffen hatte. Mel wäre auch stolz auf ihn gewesen.


  Rick verzog das Gesicht und knurrte missmutig. Doch dann tat er, was Jack ihm geraten hatte, und es gelang ihm, sich auf den Beifahrersitz zu hieven. Er hatte es geschafft. Zum ersten Mal. Jack war glücklich, aber Rick schien sich nicht im Geringsten darüber zu freuen. „Siehst du. Geht doch.“ Jack schnappte sich die Gehhilfe und lud sie hinten in den Wagen. In Wahrheit hätte er sie am liebsten so weit wie möglich weggeschleudert. Er wollte seinen Jungen zurück. Er wollte, dass der Junge sich nicht länger hinter seiner Behinderung verschanzte, wenn es keinen Grund dafür gab.


  Jack wusste selbst, dass er zu ungeduldig mit ihm war. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn es anders gewesen wäre. Doch er wollte seinen alten Rick so dringend wiederhaben, dass es ihm beinahe egal war, ob ganz oder in Einzelteilen. Es war ihm auch egal, wie lange das dauern würde. Hauptsache, der Junge wollte es genauso sehr wie er. Ricks resignierte Haltung machte Jack fertig.


  Jack warf sich vor, dass er nicht schon eher nach San Diego hinuntergefahren war, um Rick in der Reha zu besuchen, und sei es, um ihn mit Fast Food zu füttern. Rick hatte abgenommen. Der Junge war dünn geworden. Der trainierte, muskulöse Oberkörper, den Rick vor seinem Einsatz im Irak noch hatte, war verschwunden. Dabei brauchte er diese Muskeln dringend, um das fehlende Bein zu kompensieren. Preachers Essen würde ihn sicher wieder zu Kräften kommen lassen, dennoch würde Rick die Muskeln trainieren müssen. Und dazu brauchte Rick eine ordentliche Portion Motivation.


  „Komm, wir frühstücken erst einmal etwas“, schlug Jack vor. „Ich habe schon gefrühstückt“, antwortete Rick.


  „Keine Lust auf ein zweites Frühstück? Du siehst so aus, als könnte es dir nicht schaden.“


  „Du kannst ja was essen, wenn du willst. Ich habe keinen Hunger und warte im Wagen auf dich.“


  Jack fuhr einfach weiter. Ihm war auf einmal klar, dass sie noch einen sehr langen Weg vor sich hatten.


  Alle paar Stunden hielt Jack an einer Raststätte an, wo es etwas zu essen gab. Wann immer es ihm gelang, zwang Jack Rick dazu, aus dem Wagen auszusteigen und sich ein wenig zu bewegen. „Los komm. Der Physiotherapeut in Eureka hat gesagt, dass du dich so oft wie möglich bewegen sollst, um etwas zu vermeiden … Ich weiß nicht mehr genau, wie das heißt …“


  „Muskelverkürzungen“, half ihm Rick. „Es geht mir gut. Aber ich muss dieses blöde Bein mal für eine Zeit lang ablegen.“


  „Gleich nach der Pause, Rick. Und jetzt sag, worauf hast du Lust? Es ist alles da: Big Mac, Fish ’n’ Chips und was nicht noch alles.“


  „Ich habe keinen Hunger.“


  „Mein Gott“, murmelte Jack. Er holte die Gehhilfe aus dem hinteren Teil des Trucks und stellte sie neben Rick. „Bitte dreh wenigstens erst zwei Runden um den Wagen. Dann kannst du die Prothese abnehmen.“


  Jack überquerte die Straße und verschwand in einem Sandwichladen, aus dem er wenig später mit zwei riesigen Sandwiches zurückkehrte. Er lächelte, als er sah, dass die Gehhilfe bereits wieder im hinteren Teil des Wagens verstaut war und Rick auf dem Beifahrersitz saß. Wenn er schnell mit etwas fertig sein wollte, war Rick gar nicht mehr so behindert. Die Prothese lag ebenfalls auf dem Rücksitz, obwohl Jack keine Ahnung hatte, wie Rick das bewerkstelligt hatte.


  Jack warf Rick ein Sandwich in den Schoß, stellte zwei riesige Colabecher in die Becherhalter neben dem Armaturenbrett und ließ den Motor an.


  Rick starrte auf das Essen in seinem Schoß.


  „Iss einfach nur so viel, wie du schaffst. Es ist schon Stunden her, seit du das Letzte gegessen hast. Ich hatte in der Zwischenzeit schon drei Mahlzeiten. Wenn wir zurückkommen, werde ich dir ein paar von Preachers Gewichten aus dem Lager holen. Es wäre vermutlich nicht schlecht, wenn du deine Arm-, Brust- und Schultermuskulatur aufbaust. Ist auch gut für den Rücken.“


  „Wozu?“, fragte Rick ihn.


  Du darfst ihn nicht schlagen, dachte Jack bei sich. Du musst ruhig und geduldig bleiben, wie Mike und Mel es dir geraten haben. Der Beginn eines längeren für Rick unhörbaren Selbstgesprächs. Okay, sagte Jack sich. Ich bin mit der Situation überfordert und als Person generell ungeeignet für so etwas. Ich war noch nie so schlecht dran wie Rick, und erst recht nicht, als ich so jung war wie er. Mike hat schon mal so eine schreckliche Erfahrung mit einer lebensbedrohlichen Verletzung gemacht. Mike wäre womöglich in der Lage, für mich einzuspringen.


  Mel hatte wie versprochen einen Therapeuten über die Versicherung aufgetrieben. Aber Jack würde Rick nicht dazu zwingen können, sich helfen zu lassen, dennoch konnte er ihn dorthin fahren und draußen warten, bis die Stunde um war.


  Schließlich machte Jack den Mund doch auf und sagte in seiner unnachahmlich sensiblen und einfühlsamen Art: „Jetzt iss, verdammt noch mal, endlich dieses Scheißsandwich. Ich meine es ernst!“


  Wenige Minuten später wickelte Rick den Snack aus, biss vorsichtig hinein und nahm anschließend einen zweiten Bissen.


  Jack hatte indes den Appetit verloren. Er war zwar froh, dass Rick endlich etwas aß, fühlte sich aber trotzdem alles andere als erfolgreich. Die Initiative musste von Rick ausgehen und nicht von ihm.


  Jack zwang sich, ein halbes Sandwich runterzuwürgen. Dann packte er den Rest wieder ein und fuhr weiter nach Norden. Nachdem Rick eine winzige Portion gegessen hatte, lehnte er sich im Sitz zurück und döste, die restliche Hälfte des Sandwiches auf dem Schoß. Jack nahm es ihm vorsichtig ab und verstaute es für später. Ricks Schläfchen gab ihm die Möglichkeit, noch einmal in Ruhe über alles nachzudenken.


  Er erinnerte sich daran, dass Mel ihm gesagt hatte, dass er seinen Jungen unabsichtlich unter Druck setzte. Jack dachte auch an Mike Valenzuela, der sich nach seiner schweren Verwundung nach Virgin River zurückgezogen hatte, weil Familie und Freunde, sosehr er sie auch vermisst hatte, ihn mit ihrer Hilfsbereitschaft zu ersticken drohten. Und Jack spürte schmerzlich, dass er außer David und Emma noch nie ein Kind so sehr geliebt hatte wie Rick. Seine Liebe war stark, aber sie veranlasste ihn manchmal zu verzweifelten Aktionen. Möglicherweise richtete er damit mehr Schaden als Nutzen an.


  Stunden später erwachte Rick mit einem schmerzhaften Krampf im Stumpf. Er stöhnte vor Schmerzen und massierte sich den Stumpf.


  „Bald kommt eine Raststätte. Halte noch ein bisschen durch“, bat Jack.


  Rick biss die Zähne zusammen und rieb sich immer wieder über den Stumpf. Dann lehnte er sich zurück, hob den Hintern hoch und holte eine Tablettenschachtel aus der Hosentasche. Er schluckte eine Tablette mit einem großen Schluck seiner abgestandenen, inzwischen wässrig gewordenen Cola hinunter.


  „Was nimmst du da, mein Junge?“, wollte Jack wissen.


  „Nicht das richtig starke Zeug“, entgegnete Rick. „Nur ein Mittel gegen Entzündungen. Mit Codein. Das hilft mir hoffentlich.“


  „Bist du bereit für einen Boxenstopp?“, fragte Jack und nahm die nächste Raststättenausfahrt.


  „Ja“, sagte Rick atemlos vor Schmerzen.


  „Brauchst du deine Prothese?“, fragte Jack, als er vor einer Behindertentoilette anhielt.


  „Nein“, erwiderte Rick. Er rollte das Hosenbein seiner Jeans hoch. „Nur die Gehhilfe.“


  „Bleib sitzen.“ Jack stieg aus, schnappte sich die Gehhilfe, und anstatt Rick zu weiteren Gymnastikübungen beim Aussteigen zu zwingen, schlang er ihm die Arme um die Taille und hob ihn aus dem Truck. Anschließend folgte er Rick zur Toilette.


  „Es ist alles in Ordnung“, versicherte Rick ihm, als er sich noch einmal umdrehte. „Ich bleibe bei dir“, erklärte Jack.


  Rick ließ den Kopf hängen. Er umklammerte seine Stütze und bewegte sich langsam vorwärts bis in die Herrentoilette, wo er sich mit den Händen an der Wand abstützte und der Natur freien Lauf ließ. Er stand etwas wacklig auf einem Bein, vor allem während er sich den Reißverschluss der Hose hochzog. Dann humpelte er schwerfällig zum Waschbecken. Jack, der die Schwierigkeiten vorausahnte, die Rick mit nassen Händen und der Gehhilfe erwarteten, reichte ihm rasch ein paar Papierhandtücher. Als Rick sich vom Waschbecken entfernte, war seine Jeans vorne komplett durchnässt. Er hatte sich gegen den nassen Rand des Waschbeckens gelehnt. „Scheiße“, fluchte er.


  „Der Lernprozess ist ganz schön hart, was?“, bemerkte Jack. „Noch ein Grund mehr, sich an die Prothese zu gewöhnen, hm?“


  Rick kehrte Jack den Rücken zu und murmelte etwas in seinen Bart. „Einer der Jungs hat gesagt, es sei leichter, mit einem Bein Sex zu haben, als mit einem Bein zu duschen.“


  Jack lachte. „Gut zu wissen.“


  „Ich bezweifle, dass es jemals wieder dazu kommen wird.“


  Wieder zurück am Wagen, packte Jack Rick unter den Achseln. „So, und jetzt mit Schwung.“ Dann waren sie wieder unterwegs. Jack ließ sich Zeit. Nach etwa einer halben Stunde und einem langen Tag erreichten sie Mendocino. Jack fragte Rick: „Was machen die Schmerzen, Rick?“


  „Ganz okay. Die Tabletten wirken ganz gut. Meistens.“


  „Wir sind in wenigen Stunden zu Hause“, erklärte Jack. „Tut mir leid wegen der Sache mit dem Sandwich. Und mein Benehmen tut mir auch leid. Wir kommen wohl nicht weiter, wenn ich ständig versuche, mich wie ein Tyrann aufzuführen. Ich bitte um Entschuldigung.“


  „Vergiss es“, erwiderte Rick.


  „Ich suche einfach nach einem Weg, dir zu helfen, wieder auf die Beine zu kommen, verstehst du?“


  „Bein“, korrigierte Rick, ohne Jack dabei anzusehen. „Du willst, dass ich wieder auf mein Bein komme.“


  Lass ihn reden! versuchte Jack sich zähneknirschend zu beruhigen. Rick wird nicht ewig wütend sein. Oder doch? „Hör mal, es gibt da ein paar Dinge, über die wir reden sollten.“


  „Zum Beispiel?“


  „Erstens: deine Reha. Du bist in einer Klinik in Eureka angemeldet. Sie ist klein und hat einen guten Ruf, und sie nehmen dich. Sie wird oft von ehemaligen Soldaten genutzt. Und außerdem gibt es da Therapiestunden.“


  „Keine Therapie.“


  „Wie bitte, was? Hörst du dir eigentlich selbst zu? Willst du dich für den Rest des Leben so fühlen wie jetzt?“


  „Jetzt hörst du mir mal zu. In Balboa hatten wir bereits solche Mätzchen wie Gruppenkuscheln. Es war reine Zeitverschwendung. Danach fühlte ich mich immer schlechter statt besser.“


  „Diesmal bist du ganz alleine mit dem Therapeuten. Und du musst ganz sicher mit niemandem kuscheln.“


  „Hat der Therapeut zwei Beine?“, fragte Rick sarkastisch. „Denn ich kann es wirklich gut leiden, wenn so ein Heini, der noch alle Körperteile hat, mir beizubringen versucht, wie ich mich am besten mit dem, was noch von mir übrig ist, abfinde.“


  „Meinetwegen könnte er zwei Köpfe haben“, fuhr Jack ihn an. „Entschuldige. Das war reiner Frust. Ich bin ziemlich frustriert.“


  Rick lachte trocken. „Ach ja?“


  „Wo wir gerade dabei sind. Ich hätte gerne, dass du bei mir und Mel wohnst. Sobald du auf der Veranda bist, ist das Haus ganz barrierefrei. Die Dusche ist ebenfalls ebenerdig. Du brauchst dich nicht mit einer Badewanne abzumühen. Ich könnte dich überall hinfahren, bis du wieder selbst fahren kannst. Du kannst so viel Zeit bei deiner Großmutter verbringen, wie du willst, und ich würde dich sogar zu ihr bringen. Aber ihr Haus ist eine Herausforderung, und sie kann sich nicht richtig um dich kümmern.“


  „Das ist schon okay“, entgegnete Rick. „Sie braucht sich nicht um mich zu kümmern.“


  „Rick, bitte sei vernünftig. Mel und ich können dir helfen, denn Lydie hat bereits genug damit zu tun, auf sich selbst zu achten.“


  „Sie braucht sich nicht um mich zu kümmern. Wir kriegen das schon hin.“


  „Machst du es mir eigentlich absichtlich so schwer? Willst du mich wirklich davon abhalten, dir zu helfen?“


  „Wieso? Ich lasse mich doch von dir nach Hause bringen, oder nicht? Freust du dich denn gar nicht über die wunderbare Gesellschaft, die ich dir leiste?“


  „Ja. Es war wirklich himmlisch …“


  „Und? Nächster Punkt? Oder war es das schon?“


  „Liz“, sagte Jack.


  „Da gibt’s nichts zu reden.“


  Nun war Jack derjenige, der ein freudloses Lachen von sich gab. „Freundchen, wir werden trotzdem darüber reden. Ich weiß, dass du ihre Anrufe nicht beantwortet hast. Ich habe zwar keine Ahnung, was dahintersteckt, aber wir sind gleich da, und sie arbeitet jetzt jede Woche bei ihrer Tante Connie in der Stadt. Das heißt, du kannst ihr nicht länger aus dem Weg gehen. Sie hat übrigens eine Heidenangst davor, wie du dich ihr gegenüber verhalten wirst.“


  „Sie muss keine Angst haben“, sagte Rick leise.


  Jack seufzte. Dieser letzte Punkt schien Ricks Feindseligkeit wenigstens am Rande durchdrungen zu haben. „Ich bin mir sicher, dass sie sich nicht dagegen wehren kann. Du ignorierst sie. Ich muss sagen, ich verstehe es nicht.“


  „Ich weiß, dass du es nicht verstehen kannst. Aber keine Sorge. Ich werde mit ihr sprechen. Und ich werde so nett wie möglich sein.“


  „Rick, was zum Teufel ist nur los?“


  Rick holte tief Luft. „Jack, alles wird gut. Lizzie ist noch jung. Jung und wunderbar. Sie ist süß. Und stark. Und sie wird es überleben.“


  „Das klingt wirklich beschissen.“


  „Nein. Es ist schon in Ordnung. Kann sein, dass es etwas dauert, bis man sich daran gewöhnt hat. Das ist alles. Sie braucht jedenfalls keinen Kerl wie mich, der sie nur herunterzieht.“


  Jack zwang sich dazu, sich auf die Straße zu konzentrieren. „Was soll der Mist? Ist es wegen des Beins?“


  „Das Bein hat nichts damit zu tun. Aber sieh es dir doch an. Es ist nicht gerade ein Volltreffer. Eigentlich geht es viel mehr um alles. Seit ich Liz kennengelernt habe, ist in ihrem Leben alles schiefgelaufen. Ich bin nicht gut für sie. Sie könnte etwas Besseres haben und hätte es auch verdient.“


  „Da wird sie anderer Meinung sein. Und sie wird kämpfen.“


  „Sie kann nichts dagegen tun, denn es ist nun einmal so, wie es ist. Mein Gott, glaubst du nicht, dass das Mädchen schon genug durchgemacht hat?“


  „Ich bin sprachlos“, antwortete Jack. Eigentlich meinte er damit, dass ihm dazu höchstens ein Dutzend Beschimpfungen und Flüche einfielen. Am liebsten hätte er Rick kräftig geschüttelt, ihm alle Flausen aus dem Kopf vertrieben und dafür gesorgt, dass die Tassen in Ricks Oberstübchen bald wieder richtig und vor allem vollzählig im Schrank standen.


  „Was für eine Ankunft“, sagte Rick. „Mach dir keine Sorgen. Ich werde nett zu ihr sein.“


  „Du wirst sie also ganz nett und freundlich abservieren? Nach allem, was sie deinetwegen durchgemacht hat? Findest du nicht, dass sie dir schon längst den Laufpass gegeben hätte, wenn es ihr zu viel wäre?“


  „Nächster Punkt“, meinte Rick. „Oder sind wir schon mit allem durch?“


  „Hör zu, ich versuche mich vernünftig zu verhalten …“


  „Ich dachte, wir machen Fortschritte“, entgegnete Rick trocken.


  Oh, er wird mich noch dazu bringen, dass ich ihn erwürge, dachte Jack erzürnt. Er schüttelte den Kopf ein wenig zu heftig und versuchte sich Mels Stimme in Erinnerung zu rufen, denn wenn er seinem Impuls nachgegeben hätte, hätte er den Wagen angehalten und Rick ganz andere Dinge an den Kopf geworfen. Jetzt hör mal, du Arschloch, dieses kleine Mädchen hat immer zu dir gehalten. Wenn du sie nicht mehr liebst, okay, so etwas kommt vor. Aber du kannst nicht einfach beschließen, dass du nicht mehr gut genug für sie bist und sie dermaßen mies behandeln. Und du hast schließlich noch genug andere verdammte Körperteile!


  „Du hast eine Menge mitgemacht“, entschied sich Jack stattdessen zu sagen. „Körperlich, emotional und psychisch. Vielleicht solltest du lieber keine großen Veränderungen anstreben. Wenn du, nachdem du erst mal das Gröbste überstanden und dich an dein neues Hightech-Bein gewöhnt hast, immer noch so denkst, dann … Was ich damit sagen will, musst du denn unbedingt so schwerwiegende Entscheidungen treffen, bevor du endgültig wieder auf dem Damm bist? Du und Liz, ihr seid doch schon so lange zusammen. Und jetzt willst du sie einfach wegschicken, weil in deinem Kopf immer noch das totale Chaos herrscht. Was übrigens, nebenbei erwähnt, alles in dieser Infobroschüre steht.“


  Er sah, wie sich Ricks Kiefermuskeln anspannten. „Nächstes Thema!“, sagte Rick.


  „Ach, Mist“, schimpfte Jack.


  „Pass auf, ich versuche, mit aller Kraft alles richtig zu machen.


  In meinem Chaos-Kopf ist es eben nicht richtig, an Liz festzuhalten, und es ist erst recht nicht richtig, dass sie sich an mich bindet, wenn sie es auch anders und viel besser haben könnte! Das ist alles! Ich hatte monatelang Zeit, darüber nachzudenken! Und jetzt – Themenwechsel, verflucht noch mal!“


  Geräuschvoll atmete Jack aus. „Okay, Preacher hat ein Barbecue vorbereitet.“


  Oh Gott. Ricks schlimmster Albtraum. Dass die Stadt sich versammelt hatte, um ihn willkommen zu heißen. Es würde ihn komplett aus der Bahn werfen. Zum Heulen bringen wie ein Baby. Auf so etwas war Rick nicht vorbereitet. „Sag ihm bitte, dass ich ihm dafür danke. Sag ihm, dass ich Schmerzen habe und ich mich später bei ihm sehen lasse.“


  „Du hast keine Schmerzen“, sagte Jack.


  „Jetzt habe ich welche. Ich gehe da nicht hin, Jack. Ich kann nicht. Es geht einfach nicht.“


  Noch eine Stunde bis Virgin River, dachte Jack. Vielleicht änderte Rick seine Meinung noch. Doch wenn Jack in den letzten zehn Stunden etwas gelernt hatte, dann, dass an Ricks Sturköpfigkeit beinahe alles abprallte. Vor allem, wenn es um seine Genesung ging. „Na gut, mein Junge. Wie du willst.“


  Als Rick in das Haus seiner Großmutter heimkehrte, war Lydie überwältigt. Rick spürte, dass Jack hinter ihm stand. Er blieb an der Tür und trug Ricks Rucksack und die Prothese und beobachtete, wie Rick seine weinende Großmutter in den Arm nahm, während er sich mit dem anderen Arm auf seine Gehhilfe stützte. Die alte und gebrechliche Frau wirkte so klein in Ricks starken Armen. Sie hatte ebenfalls schon viele Verluste in ihrem Leben erlitten. Für ein paar Augenblicke, in denen er sie an seine Brust drückte, war Rick dankbar, wieder bei ihr sein zu dürfen, egal, unter welchen Umständen. „Hey, hey“, sagte er. „Oma, komm. Keine Tränen bitte! Du willst mich doch nicht ertränken.“


  „Ricky, Gott sei Dank bist du wieder daheim. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich dafür gebetet habe.“


  „Ich bin zu Hause, Oma. Alles ist gut“, meinte er, wobei er dachte, wie falsch das alles in Wirklichkeit war. Doch darüber wollte er in Gegenwart seiner Großmutter kein Wort verlieren. Er tröstete sie, bis sie sich die Tränen trocknete und sein Gesicht mit ihren zittrigen Händen umschloss. Immer noch stand Jack hinter ihm. Rick hörte ihn atmen.


  „Ich wette, bei Jack haben sie heute Abend eine Menge für dich vorbereitet“, sagte Lydie.


  „Ja“, bestätigte Rick. „Aber mir ist trotzdem nicht danach. Es war eine lange Fahrt, und mein Bein schmerzt. Ich werde nicht hingehen.“


  „Bist du sicher?“, fragte sie ihn und schaute ihn skeptisch an.


  Um als der einbeinige Kriegsheld dieser kleinen Stadt gefeiert zu werden? Ha, in diesem Leben nicht mehr, dachte er. „Ja, sicher“, antwortete er. „Aber wenn du hingehen willst, wird Jack dich ganz bestimmt hinfahren.“


  „Nein, nein“, lehnte sie ab. „Wir bleiben zu Hause. Es ist nur so, dass ich nichts gekocht habe, Ricky. Ich dachte nämlich, wir gehen in Jacks Bar …“


  „Kein Problem“, beruhigte er sie. „Wir machen uns einfach was.“ Er streichelte ihr über die faltige, weiche Wange. „Wir müssen wieder zu Kräften kommen, was? Und du brauchst Insulin und etwas zu essen.“


  Jack ging an ihnen vorbei, um den Rucksack in Ricks altes Kinderzimmer zu bringen, in dem Rick bis kurz vor der Geburt ihres Kindes mit Liz gewohnt hatte. „Ich bringe euch etwas aus der Bar rüber. Ich kann es nicht zulassen, dass ihr am ersten Tag zu Hause selbst kochen müsst“, sagte er.


  „Das ist schon in Ordnung …“, setzte Rick an.


  „Kein Problem, Rick“, unterbrach ihn Jack, als er aus dem Zimmer zurückkam; das Haus war klein. Es gab nur vier Zimmer, Küche und Bad. Rick fest in die Augen blickend meinte er: „Ich entschuldige dich bei ihnen und bringe euch paar Sachen vom Grill. Du ruhst dich aus.“


  In einem Anflug von Bedauern, weil er den ganzen Tag so ein Arsch gewesen war, obwohl Jack versucht hatte, sein Bestes zu geben, sagte Rick: „Danke, Jack, ich bin dir sehr dankbar. Wirklich sehr dankbar.“


  „Schon gut“, antwortete Jack, der ganz offensichtlich immer noch verschnupft und enttäuscht von ihm war.


  Rick hielt sich nicht lange mit seinen Schuldgefühlen auf. Jack war – wie die meisten der anderen auch – ohne ihn, der nur Desaster in sein Leben brachte, besser dran.


  Rick legte die Prothese an, bevor er mit seiner Großmutter zu Abend aß. Es war ein sehr ruhiges Abendessen. Sie nahm ihr Insulin und er eine Schmerztablette. Um kurz vor acht nickte Ricks Großmutter im Sessel ein. Sanft weckte er sie, um sie ins Bett zu schicken. Dann löschte Rick das Licht, damit diejenigen, die am Haus vorbeikamen, annahmen, er habe sich ebenfalls schon schlafen gelegt.


  Rick war sich bewusst, dass man in Jacks Bar, die nur ein paar Häuser entfernt lag, auf ihn gewartet hatte. Von draußen drangen Motorengeräusche und Stimmen bis zu ihm. Rick dachte an die guten Zeiten, seine Heimaturlaube oder an die Besuche von Jacks Freunden, die ihn wie ihren kleinen Bruder behandelt hatten. Ricks Erinnerungen reichten sogar noch weiter zurück. Damals in seiner Highschoolzeit hatte er nebenbei in der Bar gejobbt. Sie war sein zweites Zuhause gewesen. Dort hatte er viel Zeit mit Preacher und Jack verbracht, Tische gedeckt und Vorräte aufgefüllt, die er vorher in Eureka besorgt hatte.


  Dieser Job war eine Zeit lang Ricks Leben gewesen. Jack hatte ihm zwar klargemacht, dass Schule immer an erster Stelle stand, dennoch ließ er ihn in der restlichen Zeit in der Bar arbeiten. Jack hatte sich ihm gegenüber immer wie ein echter Vater verhalten. Und als Liz schwanger geworden war, hatten Jack und Preacher alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um Rick einen Job zu besorgen, damit er für sein Mädchen, die Mutter seines Babys, sorgen konnte. Damals hatte der ganze Mist begonnen, aber sie waren trotzdem immer für ihn da gewesen, hatten ihm geholfen und ihm den Rücken gestärkt.


  Die Erinnerungen trieben Rick Tränen in die Augen. Manche Erfahrungen, wie zum Beispiel die Totgeburt seines Kindes, waren die schlimmsten seines Lebens. Nichtsdestoweniger liebten ihn Jack und Preacher und Mel, die geholfen hatte, das Baby auf die Welt zu bringen, obwohl sie selbst hochschwanger gewesen war. Und Liz, die irgendwie darüber hinweggekommen war, liebte ihn ebenfalls immer noch …


  Wieso wurde ihm auf einmal bei den Erinnerungen an diesen schrecklichen Tag so warm ums Herz?


  Seine Großmutter hatte, wie fast jeden Abend, vergessen, das Licht auf der Veranda zu löschen. Rick machte es aus. Danach blieb er im Dunkeln auf dem Sofa sitzen und dachte an die alten Zeiten zurück. Einerseits tat es ihm leid, dass er nicht in die Bar gegangen war, um seine Rückkehr feiern zu lassen. Doch gleichzeitig war er auch erleichtert darüber.


  Dennoch fühlte er sich nicht so ganz wohl in seiner Haut. Im Gegenteil. Er wusste, dass Preacher ganz sicher seine Lieblingsgerichte gekocht hatte und dass die Frauen aus Virgin River ihre Spezialitäten für seine Party zubereitet hatten. Sie meinten es gut, das wusste Rick. Er wusste aber auch, dass er ihr Mitleid nicht ertragen hätte.


  Um zehn Uhr war Rick sich sicher, dass die Party zu Ende war. Bauern und Farmbesitzer gingen nie lange aus, weil sie sich schon frühmorgens um Vieh und Felder kümmern mussten. Als Rick leise Schritte an der Tür hörte, nahm er an, es sei vielleicht Jack, der nach dem Rechten sehen und ihm nachspionieren wollte. Vielleicht wollte er ihn ins Bett bringen und noch zudecken.


  Aber als Rick schließlich die Tür öffnete, stand er plötzlich Liz gegenüber.


  10. KAPITEL


  Der erste Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss, war, dass sie noch schöner aussah, als er sie ihn Erinnerung gehabt hatte. Liz’ Augen wirkten noch blauer und ihr Haar noch dichter und seidiger. Er kostete ihn Mühe, ihr Haar nicht zu berühren. Liz wirkte überhaupt nicht mehr wie ein Mädchen. Sie wäre locker als einundzwanzig durchgegangen. Sie war eine Granate, und ihr Körper raubte ihm den Atem. „Was machst du denn hier?“, fragte er sie etwas zu barsch.


  „Ich hab es schon kapiert, Rick. Du rufst weder an, geschweige denn, dass du dich bei mir zurückmeldest. Vermutlich hättest du dich auch später nicht bei mir gemeldet, obwohl der Laden meiner Tante Connie, wo ich jedes Wochenende arbeite, genau gegenüberliegt.“ Sie zuckte resigniert die Achseln. „Aber ich bin hier, weil ich dich wiedersehen wollte. Und ich will mit dir reden. Außerdem möchte ich gerne herausfinden, was mit dir los ist.“


  Ricks Lachen klang ein wenig grausam. „Na ja, dann lass mal überlegen“, sagte er und kratzte sich am Kinn. „Was könnte bloß los sein?“


  „Hör auf, Rick! Vielleicht wärst du tatsächlich ehrlich zu mir. Dennoch hat dein Bein absolut gar nichts mit uns zu tun. Mir ist dein verdammtes Bein nämlich so was von egal, und das weißt du auch.“


  Erstaunt betrachtete Rick sie. So kannte er Liz gar nicht. Diese Frau war eine komplett neue Liz. Obwohl, so ganz stimmte das auch nicht – sie war schon ein paar Jahre lang auf dem Weg zu dieser Liz. Seinetwegen hatte sie schon eine Menge erleiden müssen, aber statt sich in ein Häufchen heulendes Elend zu verwandeln, hatte sie alles tapfer überstanden. Sie war selbstsicher und hatte Rückgrat. Ihre Augen blitzten gefährlich. „Lass uns ein anderes Mal darüber reden, ja?“, bat er. „Nicht heute Abend.“


  „Nein“, antwortete sie. „Wir haben es lange genug vor uns hergeschoben.“ Sie griff nach ihrem Diamantanhänger. „Ich bin das Mädchen, dem du versprochen hast, es zu heiraten. Du warst schrecklich gemein zu mir. Ich verstehe zwar, dass du gerade etwas Furchtbares durchmachst, allerdings gibt dir das noch lange nicht das Recht, mich einfach links liegen zu lassen. Ich werde nicht zulassen, dass du mich so behandelst. Ich habe auch Schlimmes erlebt. Und wir haben uns immer gegenseitig geholfen.“


  „Mir kann in dieser Sache niemand helfen“, sagte er und versuchte, ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen.


  Doch sie hob die Hand und hinderte ihn daran. „Komm, wir machen einen kleinen Spaziergang.“


  „Das kann ich nicht“, erwiderte er. „Meine Oma liegt schon im Bett.“


  „Ach ja? Dann hinterlass ihr eine Nachricht. Schreib ‚Gehe mit Liz spazieren’. Sie wird dich schon nicht fressen.“


  Unwillkürlich musste er lächeln, weil er seine Liz als ein sanftes, verletzliches und süßes Mädchen in Erinnerung hatte, das er im Krankenhaus in Deutschland zum Weinen gebracht hatte, ein Mädchen, für das er stark sein musste. „Ich will heute Abend nicht darüber sprechen“, war alles, was er herausbrachte.


  „Das wirst du aber müssen“, behauptete sie. „Wir können uns auch gleich hier unterhalten und deine Oma aufwecken. Oder wir setzen uns in mein Auto und reden da.“


  „Schau, Liz, ich bin echt müde, und ich habe Schmerzen. Und ich will nicht …“


  „Na gut“, lenkte sie ein, kam ins Haus und setzte sich auf das Sofa seiner Großmutter. „Dann eben hier.“


  Er holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Dann humpelte er zum Küchentresen, riss ein Blatt vom Notizblock und schrieb eine Nachricht für seine Großmutter. Anschließend hinkte er zur Tür und nahm seine Jacke vom Haken.


  „Brauchst du Krücken oder so was?“, fragte sie ihn.


  „Nein. Es wird nicht lange dauern.“ Damit humpelte er zur Tür hinaus. Beim Anblick der drei Verandastufen stoppte er. Er hielt sich am Geländer fest und hoffte, dass er nicht kopfüber hinunterstürzte. Die Beherrschung seines Knies glich immer noch einem Lotteriespiel. Liz blieb hinter ihm und ließ ihm Zeit. Wenn sie seinen Arm gepackt hätte, um ihm zu helfen, hätte er sie abgeschüttelt, aber sie war klug und wartete einfach ab, bis er es geschafft hatte.


  Und dann überließ sie ihm zu seinem großen Erstaunen auch noch, die Beifahrertür des Wagens selbst zu öffnen. Als sie auf dem Fahrersitz saß, überraschte es ihn, dass sie den Motor startete und den Gang einlegte. „Ich dachte, wir sitzen einfach nur in deinem Wagen“, sagte er.


  „Tun wir ja auch“, antwortete sie, während sie losfuhr. „Aber wir machen es an einer Stelle, an der du mich nicht einfach stehen lassen kannst.“


  „Dann brauchst du ja nur ein paar Häuser weiterzufahren. Ich bin nicht besonders schnell, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.“


  „Mir ist nur aufgefallen, dass das, was nicht stimmt, nichts mit deinem Bein zu tun hat“, erklärte sie. „Doch du hast definitiv Probleme.“ Sie schaute ihn von der Seite an. „Okay, dann schieß los, Rick. Mach schon. Rede es dir von der Seele.“


  „Ich glaube, du solltest vorher lieber anhalten. Wir sollten wirklich nicht so weit fahren, okay? Ich habe es ernst gemeint – ich bin wirklich müde, und mein Bein schmerzt.“


  „Wir fahren nicht weit“, erwiderte sie. „Und tu mir bitte einen Gefallen, während ich fahre, Ricky. Versuch bitte, dich an mich zu erinnern. Ich bin das Mädchen, das immer zu dir hält, egal, um was es geht. Hm? Ich bin das Mädchen, das alles für dich tun würde. Ich bin diejenige, die dich zweihundertprozentig unterstützt hat, als du unbedingt zu den Marines gehen wolltest, weil du glaubtest, es sei gut für dich.“


  „Das hättest du besser nicht getan“, sagte er leise.


  „Egal“, antwortete sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich habe dich unterstützt, und ich unterstütze dich immer noch, obwohl du so tust, als ob ich tot wäre oder so ähnlich.“


  Er starrte vor sich hin und fragte sich, wie er weiter vorgehen sollte. Egal, wie er es machen würde, es würde sie tief verletzen, so viel war klar. Doch am Ende würde sie schon darüber hinwegkommen und wäre besser dran. Das Problem war nur, dass sie so gut roch. Außerdem war er sich bewusst, dass sie unter der rauen Schale so sanft und verletzlich war, was ihn sehr berührte. Vielleicht hätte er es vergessen, wenn sie nicht die Hauptrolle in vielen seiner Träume gespielt hätte.


  Er lehnte den Kopf gegen den Sitz und schloss die Augen. Wenn er alles richtig machte, war heute Abend alles vorbei. Dann konnten sie sich endlich von den Katastrophen befreien, die sich seit dem ersten Tag ihres Zusammenseins ereignet hatten.


  Liz bog von der Straße ab, um den Weg zum Fluss einzuschlagen. Dort parkte sie, stellte den Motor ab und schaltete die Scheinwerfer aus. Dann betrachtete sie ihn neugierig.


  „Liz, ich glaube nicht, dass wir zusammenbleiben sollten.“ Rick wandte den Blick von ihr ab. Er wartete auf eine Reaktion. Doch es kam nichts. Schließlich sah er Liz ins Gesicht.


  „Warum?“, fragte sie.


  „Weil wir, wenn wir zusammen sind, von einem Albtraum in den nächsten stolpern und ich mir ziemlich sicher bin, dass ich schuld daran bin. Das ist dir gegenüber nicht fair.“


  „Oh“, sagte sie. „Du tust das also meinetwegen?“


  „Ich weiß, dass du das nicht willst. Ich weiß es. Aber findest du nicht, dass das alles nur noch schlimmer macht? Dass du immer noch an mir hängst, obwohl ich dir das Leben versaue? Ich will, dass du dich künftig von mir fernhältst, Liz. Mach etwas aus deinem Leben, finde einen Mann, der nicht immer alles vermasselt, sobald du mal nicht hinsiehst. Ja? Lass mich einfach alleine, Liz. Lass mich in Ruhe, damit ich wenigstens in der Hinsicht kein schlechtes Gewissen mehr haben muss! Hörst du?“


  Sie starrte ihn einfach nur ungläubig an. Trotz der fast mondlosen Nacht nahm Rick wahr, dass Liz’ Augen wie zwei Sterne funkelten. Sie schüttelte sanft den Kopf. „Du wirst drüber hinwegkommen“, behauptete sie. „Ich weiß, dass du noch immer verletzt bist und stinksauer, aber es wird vorbeigehen, Rick. Und dann wirst du nicht wollen, dass ich weg bin.“


  „Ich sage dir doch …“


  Zärtlich strich sie ihm über die Wange und schüttelte erneut den Kopf. „Nein“, flüsterte sie. „Das wirst du nicht.“


  Ricks Blick verschleierte sich. Er fasste nach ihrer Hand und sah Liz an, betrachtete ihren rosigen, weichen Mund, sog ihren Duft ein und stellte sich vor … Bevor er wusste, wie ihm geschah, griff er auch schon in ihr dichtes, langes Haar und presste den Mund auf ihre Lippen, um sie stöhnend mit Haut und Haaren zu verschlingen. Als ihre Zungen aufeinandertrafen, entrang sich seiner Kehle ein tiefes Seufzen. Ihr Geschmack – es war genauso wie in seiner Erinnerung, genau wie in seinen Träumen. Rick konnte nicht mehr damit aufhören. Er schnappte nach Luft. Er strich ihr durchs Haar und wanderte mit den Händen nach unten, tastete nach ihren Brüsten, ihrem Po und streichelte sie zwischen den Schenkeln. „Oh Gott, das muss ein Traum sein“, flüsterte er gegen ihren geöffneten Mund, während er sie hastig von Jacke und Pulli befreite. „Es kann nicht wahr sein“, sagte er und öffnete ihren BH, um ihre Brüste mit Händen und Mund zu erobern.


  Liz verlagerte ihr Gewicht, damit Rick sie leichter streicheln konnte. Während er sie wild liebkoste, küsste sie ihn auf Schläfen und Ohren. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, presste die Lippen auf seinen Hals, atmete seinen Duft ein, saugte an ihm und murmelte, wie sehr sie ihn liebte, ihn brauchte und ihn begehrte. So war es noch nie zwischen ihnen gewesen – Rick agierte verzweifelt und hektisch, statt sanft und langsam wie sonst. Aber Liz kümmerte das nicht. Hauptsache, sie spürte seine Liebkosungen. Endlich berührte er sie wieder. Das konnte doch nur bedeuten, dass er nicht wirklich mit ihr Schluss machen wollte. Vielleicht glaubte er, dass es klug und weise sei, wenn sie sich trennten, aber das stimmte nicht.


  Ungeduldig nestelte Rick am Reißverschluss ihrer Jeans herum, zog ihn ungestüm herunter und glitt mit den Händen in die Hose hinein. Tief hinein. Er stöhnte und küsste sie. „Oh Gott, das ist gut“, murmelte er. „So gut, so gut …“


  „Oh Rick“, antwortete Liz atemlos.


  „Zieh sie aus“, bat er sie. „Zieh sie aus!“


  „Ricky, im Auto? Einfach so?“


  „Es ist nicht das erste Mal, Liz. Aus“, befahl er. „Du musst. Los!“


  Rick zerrte an ihrer Hose. Liz versuchte ihn zu stoppen und sah in seine wild blickenden Augen. So verharrten sie eine Sekunde, bevor sie ihm half, ihre Jeans auszuziehen. Sie entledigte sich ihrer Schuhe, hob die Beine hoch und schlüpfte aus den Hosenbeinen. Ihr Slip – nur ein winziges Stückchen Stoff, verhüllte kaum etwas und konnte Rick erst recht nicht aufhalten. Und so kam es dann auch – Rick schob die Hand in ihren String und drang mit den Fingern in sie ein. Liz sog geräuschvoll die Luft ein, und er stöhnte rau und kehlig.


  Plötzlich fing Rick an, hektisch an seiner eigenen Hose herumzufummeln. Er machte den Gürtel auf und kämpfte mit dem Reißverschluss.


  „Warte“, stoppte Liz ihn zärtlich. „Lass mich das machen.“ Sie öffnete seine Hose und befreite, was sich darunter verbarg, aus seinem engen Gefängnis.


  Rick packte Liz an den Hüften und presste sie an sich. Doch mit einem Mal hielt er inne. „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Oh, Gott, Liz.“


  „Schon in Ordnung“, antwortete sie ihm ebenfalls im Flüsterton und küsste ihn sanft. „Okay, ich weiß …“


  Rick schob den schmalen Seidenstring beiseite und hob Liz auf seinen Schoß.


  „Dein Bein …“, meinte sie.


  „Ist schon okay. So ist es okay. Ahhh“, sagte er, während er sich immer heftiger bewegte. Er schlang die Arme um Liz, zog sie zu sich herunter, drückte die Lippen wild auf ihren Mund und verströmte sich schließlich rau stöhnend in ihr. Rick glaubte, er würde nie mehr aufhören zu kommen. Sein Orgasmus war lang und anhaltend. Liz hielt Rick einfach nur im Arm und küsste ihn, bis er sich unter ihr entspannte, wobei er keuchte wie nach einem Marathon.


  „Gott“, flüsterte er. „Ohne Kondom. Fantastisch.“


  Liz strich ihm übers Haar. „Ich nehme schon seit ein paar Jahren die Pille, Rick. Seit dem Baby … Es ist alles okay.“


  „Ich glaube, ich habe den Verstand verloren.“ Er schaute ihr ins Gesicht und entdeckte ihr zärtliches Lächeln. „Ich habe nichts getan, damit du kommst.“


  „Du schienst es ziemlich eilig zu haben.“


  „War ich dir zu grob?“


  „Es ist schon in Ordnung“, antwortete sie. „Du bist im Moment etwas durcheinander.“


  „Aber habe ich dir wehgetan?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er umfasste ihren Po und drückte sie an sich. „Siehst du, das darf einfach alles gar nicht passieren …“


  Sie lachte leise. „Das ist doch vorher auch schon zig Mal passiert. Vielleicht nicht ganz so heftig. Wenn es unser erstes Mal gewesen wäre, hätte es mir vielleicht nicht so gut gefallen. Doch es war ja nicht unser erstes Mal.“


  Sanft streichelte Rick ihr Haar. „Liz, ich tue dir nicht gut, Liebling. Du musst auf mich hören.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir schaffen das zusammen.“


  Er seufzte. Diese Sache hatte er gründlich vermasselt. Eigentlich hatte er ihr sagen wollen, dass sie sich die Idee, mit ihm zusammenzubleiben, aus dem Kopf schlagen sollte, und stattdessen riss er ihr die Kleider vom Leib. „Komm, ziehen wir dich lieber wieder an. Und dann fahren wir nach Hause, bevor ich dir wieder wehtue oder sonst was Verrücktes mit dir anstelle.“


  „Rick …“


  „Bitte, Liz“, bat er, während er seinen Reißverschluss schloss und ihr beim Anziehen der Jeans half. Dann umschloss er ihr Gesicht mit den Händen. „Ich will dich nicht mehr verletzen. Du musst mir zuhören. Ich brauche jetzt dringend eine Pause von uns … Siehst du das nicht ein, Liz? Ich kann jetzt keine Beziehung haben.“


  „Lass dir doch ein wenig Zeit, um …“


  „Nein! Ich will das nicht mehr. Es wird nicht funktionieren!“


  Nun bemerkte er zum ersten Mal, seit sie vor dem Haus seiner Großmutter aufgetaucht war, wie sich ihre kristallblauen Augen mit Tränen füllten. Doch sie weinte nicht. „Vor ein paar Minuten hat es doch eigentlich noch ganz gut für dich funktioniert, Ricky.“


  Danach herrschte Schweigen. „Komm, wir fahren. Ich glaube, ich habe mir das Bein verletzt.“


  Wenige Minuten später hielt sie vor dem Haus seiner Großmutter. Liz starrte stur geradeaus: „Du könntest mich wenigstens als Freundin akzeptieren. Nach allem, was wir uns einmal bedeutet haben.“


  Er betrachtete sie von der Seite. „Nein. Das kann ich nicht. Ich würde dich nur benutzen und dir wehtun. Es tut mir leid. Aber so sieht es nun einmal aus.“


  Liz wandte abrupt den Kopf zu ihm herum. „Du bist total verrückt geworden. Das bist ganz und gar nicht mehr du … Und das hat nicht nur mit dem Bein zu tun. Du solltest dir lieber professionelle Hilfe suchen, Rick, bevor du alles Gute in deinem Leben wegwirfst.“ Als er nicht darauf reagierte, sagte sie: „Steig aus. Du weißt, wo du mich findest.“


  Rick hatte noch nicht alle Stufen der Veranda geschafft, da brauste Liz auch schon nicht gerade langsam und vor allem wütend davon. Raus aus der Stadt. Hatte sie nicht gesagt, dass sie jedes Wochenende im Laden ihrer Tante arbeitete? Vielleicht hatte er sie falsch verstanden … Egal. Jetzt war sie weg, und das war gut. Seine zweimonatige Ignoranz hatte sie nicht abgeschreckt, aber das hier schon.


  Im Haus stellte er fest, dass die Nachricht, die er seiner Großmutter hinterlassen hatte, immer noch auf dem Küchentisch lag. Er streifte seine Jeans ab und schnallte seine Prothese ab. Dann befreite er sie vom Schuh und fummelte sie aus dem Hosenbein heraus, um sie gegen das Sofa zu lehnen. Danach zog er sich seine Jeans wieder an, setzte sich auf die Couch und schleuderte die Titaniumprothese quer durch das Zimmer. Sie schlitterte über den Boden bis zum alten Klavier seiner Großmutter. Rick verbarg das Gesicht in den Händen und spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen.


  Was zum Teufel hatte er getan? Er hatte vorgehabt, Liz behutsam und schonend beizubringen, dass sie kein Paar mehr sein konnten. Sie sollte ohne ihn weiterleben, ihn vergessen und einen Mann finden, der ihr das Leben bieten konnte, das sie verdient hatte. Er hatte sogar einen kleinen Vortrag vorbereitet, dass sie mit der Schule weitermachen und sich einen richtig klugen und intelligenten Mann suchen sollte, mit dem sie ein sorgenfreies Leben führen konnte, der genügend verdiente und der nicht nur Chaos in ihr Leben brachte. Und was hatte er stattdessen gemacht? Er hatte sie praktisch vergewaltigt! Dass sie nicht versucht hatte, ihn daran zu hindern, änderte nichts daran, dass er sich gierig, verzweifelt, triebgesteuert und grob verhalten hatte. Doch hätte er sich wirklich bremsen können, wenn sie ihn darum gebeten hätte, aufzuhören?


  „Ricky?“


  Er hob den Kopf und entdeckte seine Großmutter, die im Türrahmen des Wohnzimmers stand und ihren alten Chenillemorgenmantel vor der Brust zusammenhielt.


  „Ich habe ein lautes Geräusch gehört …“


  Gott sei Dank sah sie nicht mehr gut genug, um die Tränen in seinen Augen und auf den Wangen und die Prothese auf dem Boden zu bemerken. „Entschuldige, Oma. Ich hab meine Prothese abgenommen und fallen lassen. Sie ist aus einem ziemlich schweren Material. Es tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe.“


  „Du klingst, als ob du dich erkältet hättest.“


  „Ja. Kann sein“, sagte er. „Es geht mir gut. Geh wieder ins Bett.“


  „Brauchst du deine Gehhilfe?“


  „Habe ich. Sie steht neben der Couch.“


  „Kann ich irgendwas für dich tun, mein Liebling?“


  „Nein, alles in Ordnung, Oma. Danke.“


  Nichts ist in Ordnung, dachte er, ich bin total am Arsch. Was hab ich mir und den anderen da bloß eingebrockt? Bin ich vielleicht verflucht?


  Ein einziger Tag hatte genügt, um die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben, Jack und Liz, völlig fertigzumachen. Erst hatte er sich den ganzen Tag Jack gegenüber wie ein Arsch benommen und jetzt auch noch das mit Liz. Hatte sie nach seiner Brutalosexnummer gebeten, ihn in Ruhe zu lassen und ihr gesagt, dass er sie nicht mehr sehen wollte. Rick fühlte sich wie der letzte Dreck. Und dennoch fiel ihm nicht ein, wie er die Situation besser in den Griff bekommen konnte. Für die anderen war es auf alle Fälle besser, wenn sie sich keine Sorgen mehr um ihn machen mussten.


  Das würde er aber noch mehr Menschen begreiflich machen müssen. Und zwar denjenigen, denen er es ersparen wollte, ihn bemitleiden oder nett zu ihm sein zu müssen. Rick wollte nicht, dass ihre Freundschaft zu ihm ihnen nur Schlechtes brachte. Alles, was er anfasste, ging schief oder flog ihm um die Ohren. Genau wie diese verdammte Granate im Irak. Rick dachte an Preacher. An Mel. Und die Jungs aus Jacks Einheit. Connie und Ron. Die ganze verdammte Stadt.


  Dann plötzlich war ihm erschreckend klar, dass er sich dafür schämte, in die Luft geflogen zu sein. Das ergab doch überhaupt keinen Sinn. Dennoch fühlte es sich genauso an. Rick wäre lieber mit ein paar grauen Haaren aus dem Irak zurückgekehrt, anstatt mit solchen Problemen. Er hatte den Jungs in dieser blöden Therapiegruppe oft genug zugehört, wenn sie über ihre Scham, verwundet worden zu sein, gesprochen hatten, und über die Scham, die sie empfanden, weil ihre Familie sich künftig um einen Invaliden kümmern müsste. Er hatte das alles immer für lächerlich gehalten.


  Und nun saß er auf dem geblümten Sofa seiner Großmutter und dachte darüber nach, dass alles anders verlaufen wäre, wenn er mit zwei Beinen nach Virgin River zurückgekehrt wäre. Leider hatte Rick keine Ahnung, was er mit dieser Erkenntnis anfangen sollte. Sie änderte nichts an den Tatsachen.


  In dieser Nacht schlief Rick nicht gut. Er stand sehr früh auf, ging mit seiner Gehhilfe auf die Veranda hinaus und schaute zu Connies Laden auf der anderen Straßenseite hinüber, wo Liz’ Auto parkte. Es war feucht vom nächtlichen Tau und stand offenbar schon lange dort. Offenbar war sie nicht zu ihrer Mutter nach Eureka gefahren. Aber wohin war sie, nachdem sie ihn abgesetzt hatte, dann gefahren? Ricks Schläfen pochten. Etwa in den Wald, um zu weinen?


  Rick fühlte sich wie ein herzloses Monster.


  Er blieb den ganzen Tag zu Hause, obwohl er auch in Jacks Bar hätte gehen können, um sich zur Abwechslung mal wieder von seiner guten Seite zu zeigen. Nachdem er die Willkommensparty ausgeschlagen hatte, dachte er jedoch, dass es vielleicht besser sei, noch für eine Weile den verwundeten Marine zu spielen, damit die anderen ihn noch etwas in Ruhe ließen. Schließlich kam Jack zu ihm.


  „Wollte nur mal nachsehen, wie es dir heute geht“, sagte er. „Und ich habe dir und deiner Oma etwas von Preachers Essen für heute Abend mitgebracht.“


  „Danke“, erwiderte Rick und nahm ihm die Tüte ab. „Ist Preacher sehr sauer auf mich?“


  „Preacher ist eigentlich so gut wie nie sauer“, erklärte Jack. „Aber nur so für die Zukunft: Falls er doch einmal sauer sein sollte, ist es besser, wenn man nicht in seiner Nähe ist. Geht’s dir heute besser?“


  „Ja. Es geht schon. Ich versuche, mich ein bisschen auszuruhen.“


  „Gut. Ich möchte nämlich, dass du am Montagmorgen um neun runter in die Bar kommst. Wir haben einen Termin bei einem Physiotherapeuten in Eureka“, eröffnete ihm Jack.


  „Wir?“


  „Ich bringe dich hin. Montags, mittwochs und freitags. Und der andere Therapeut erwartet dich dienstags und donnerstags. Alles am Vormittag.“


  „Das musst du nicht …“


  Jack zog skeptisch die Brauen hoch. „Und du rufst dir dann jedes Mal ein Taxi? Oder an welche Möglichkeiten hattest du gedacht, damit du nicht mit mir sprechen musst?“


  Rick wandte den Blick ab. Er war wegen seiner Lust, andere Menschen zu verletzen, von sich selbst enttäuscht. „Okay, danke“, sagte er leise. „Wie ich schon sagte, bin ich nicht besonders scharf auf diese Therapie.“


  „Ich weiß. Das habe ich schon einmal gehört. Und nur, damit du es weißt: Im Gegensatz zu dir hält Mel sehr viel von dieser Idee. Und sie hat den Therapeuten auch ausgesucht. Komm, starker Mann, ruf sie an, und rede es ihr aus.“


  „Und wenn ich sie nicht anrufe und mich stattdessen einfach weigere, hinzugehen?“


  „Ich fahre dich hin, weil ich angenommen hatte, dass es dir die Sache erleichtert. Du kannst dich natürlich wie ein sturer Idiot aufführen und dich weigern, mit ihm zu sprechen.“ Jack zuckte die Achseln. „Falls du dich für diese Möglichkeit entscheidest, dann hör ihm wenigstens einfach nur gut zu. Vielleicht profitierst du trotzdem ein wenig von dem, was er dir zu sagen hat. Übrigens, was ist eigentlich zwischen dir und Liz vorgefallen?“


  Rick machte große Augen. „Wie kommst du darauf, es sei etwas vorgefallen?“


  „Sie meinte, sie habe dich gestern Abend gesehen, und es scheint ihr nicht so gut zu gehen. Ich habe nachgefragt, aber sie will nicht darüber reden.“


  Selbst wenn Rick gewollt hätte, hätte er Jack nicht sagen können, wie schlecht er sie behandelt hatte. Er ertrug nicht einmal den Blick, mit dem Jack ihn ansah. Wenn Rick etwas gelernt hatte, dann, dass Jack klare Vorstellungen hatte, wie Männer Frauen behandeln sollten – nämlich mit dem größtmöglichen Respekt und Einfühlungsvermögen. Rick hätte Jack erzählen können, dass er Liz erst beinahe vergewaltigt und ihr danach erklärt hatte, dass sie ihn künftig in Ruhe lassen solle. Zwar hätte Jack ihn vermutlich nicht gleich aufgegeben, doch Jack hätte sich für sein Verhalten geschämt. Rick ertrug es nicht, immer noch mehr Schuld auf sich zu laden. „Ich kann auch nicht darüber sprechen“, erklärte er. Jack schwieg. „Gut, dass wir einen Termin beim Therapeuten haben. Vielleicht kannst du mit ihm darüber reden.“


  Darauf würde ich nicht wetten, dachte Rick.


  Am Dienstagmorgen ließ Jack Rick vor einem einfachen Haus in Grace Valley aussteigen und sagte, dass er in einem Café in der Stadt auf das Ende der Therapiestunde warten würde. Rick stand am Straßenrand und starrte minutenlang zum Haus – doch Jack fuhr einfach weg. Schließlich näherte sich Rick der umgebauten Garage, vor der ein Schild stand. Jerry Powell. Es folgte eine Reihe von Titeln. Unter anderem auch ein DR für Doktor. Als Rick anklopfte, rief eine Männerstimme: „Kommen Sie herein.“


  Rick betrat ein glücklicherweise leeres Wartezimmer. Eine weitere Tür führte ins Sprechzimmer, aus dem ein großer, dürrer Mann mit einer scharf geschnittenen Adlernase und dünnem, in die Stirn fallendem Haar auftauchte. Er lächelte. „Sie müssen Rick sein.“


  „Und Sie der Therapeut.“


  Jerry lachte. „Kommen Sie.“


  Gemächlich folgte Rick ihm ins Sprechzimmer. Jerry deutete auf ein paar sich gegenüberstehende Stühle und machte die Tür zu. „Ich erwartete im Moment keine anderen Patienten, aber ich schließe vorsichtshalber die Tür, falls doch jemand ins Wartezimmer kommt. Dieser Raum ist nach außen so geschützt, dass man nicht hören kann, was wir hier bereden.“


  Rick sah sich um. Zwischen den Stühlen stand ein kleiner Tisch, auf dem sich eine kleine Schachtel mit Papiertüchern befand. Für den Fall, dass er die Nerven verlieren und wie ein Baby anfangen würde zu heulen.


  Bevor Rick auf einem der Stühle Platz nahm, reichte ihm Jerry die Hand. „Jerry Powell, Rick. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Auch auf die Gefahr hin, dass Sie es vielleicht nicht mehr hören können; ich danke Ihnen für den Dienst, den Sie unserem Land geleistet haben. Ich schätze das nicht nur sehr hoch ein, sondern ich fühle mich persönlich davon betroffen und bin der Meinung, dass ich Ihnen etwas schulde.“


  Rick neigte überrascht den Kopf. So etwas hatte er noch nie zu hören bekommen. Vielleicht wäre das anders gewesen, wenn er zu seiner Willkommensparty in Jacks Bar gegangen wäre. Doch statt sich bei Jerry zu bedanken, sagte er: „Nur damit Sie es wissen. Ich bin nicht freiwillig hier.“


  Jerry lächelte. „Das geht den meisten so. Manchmal kommen auch Schüler und Studenten mit Schulproblemen zu mir. Strafmaßnahme, damit sie nicht von der Schule oder der Uni fliegen. Falls Sie glauben, dass die freiwillig zu mir kommen …“


  „Was mir passiert ist, ist kein Kinderkram.“


  „Das ist mir bekannt“, erwiderte Jerry nüchtern und ließ den Satz einen Augenblick lang im Raum stehen. „Vielleicht sollte ich Ihnen zuerst erklären, dass ich … noch nie einen versehrten Kriegsveteranen therapiert habe. Ich hatte Veteranen unter meinen Patienten. Und auch Menschen mit Amputationen. Ich habe schon viele Menschen mit Behinderungen therapiert, allerdings noch nie jemanden, der nach so einer Kriegsverletzung wieder in sein ziviles Leben zurückfinden musste.“


  „Vielleicht wissen Sie gar nicht, wie man damit umgeht?“


  „Vielleicht lernen wir aber auch voneinander“, antwortete der Therapeut, ohne sich im Mindesten von Ricks Feindseligkeit einschüchtern zu lassen. „Ich versuche immer noch, dazuzulernen. Haben Sie einen speziellen Wunsch, etwas, womit wir anfangen sollten?“


  „Vielleicht haben Sie mir nicht richtig zugehört … Ich würde mich lieber überhaupt nicht therapieren lassen.“


  „Okay, dann fange ich an. Ich war vor zehn Jahren in Grace Valley. Es gibt Gerüchte, dass ich behaupte, von Außerirdischen in einem Ufo entführt worden zu sein.“ Er zuckte mit den Schultern. „Das stimmt, ich war wirklich in diesem Raumschiff. Das schwöre ich. Und es ist mir ziemlich egal, ob mir jemand glaubt oder nicht. Es ist mir einfach passiert und hat mich eine Zeit lang ziemlich aus der Bahn geworfen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Sie erzählen mir, was Ihnen Kummer bereitet, und ich erzähle Ihnen von diesem Ufo.“


  Rick starrte den Mann mit offenem Mund an. Als er sich von seiner Überraschung erholt hatte, blaffte er: „Sie wollen mich wohl verarschen!“


  Jerry lächelte. „Es ist die reine Wahrheit. So wahr mir Gott helfe.“


  „Sind Sie verrückt? Glauben Sie im Ernst, Sie könnten mir helfen?“


  „Ich habe ein traumatisches Erlebnis überlebt. Es hat viele Therapiestunden gebraucht, und dabei war ich schon kurz vor dem Abschluss meiner eigenen Therapeutenausbildung. Und was uns, also Sie und mich, betrifft, gibt es da so eine Abmachung, die besagt, dass ich niemals mit Dritten über Sie sprechen werde. Ich gebe niemals Auskünfte über meine Patienten. Ich gebe nicht einmal preis, wer meine Patienten sind. Wie und ob Sie über Ihre Therapiestunden reden wollen, bleibt Ihnen überlassen. Ich werde jedenfalls niemals verraten, dass wir uns unter diesen Umständen kennengelernt haben. Ich werde mir nicht mal Notizen machen, für den Fall, dass Sie jemals vor Gericht müssten, aber darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen. Ihre Therapiestunde bei mir ist ja nicht vom Gericht angeordnet worden. So. Vielleicht wollen Sie nun die Gelegenheit nutzen und von sich erzählen. Und zum krönenden Abschluss berichte ich Ihnen von meiner Reise im Raumschiff.“


  Rick schüttelte den Kopf. Das, was er gerade erlebte, war unfassbar und absolut unwirklich. Dieser Typ, der ihm helfen sollte, seinen Verstand wiederzufinden, glaubte ernsthaft, dass er von Außerirdischen entführt worden war? „Verdammt“, flüsterte Rick. Jerry zog eine Augenbraue hoch und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Okay, abgemacht“, sagte Rick. „Mir und den Menschen, die ich liebe, sind ein paar schlimme Dinge passiert. Es begann, als ich zwei Jahre alt war und meine Eltern bei einem Autounfall ums Leben kamen. Ich wette, wenn wir noch weiter zurückgingen, würden wir herausfinden, dass meine Mutter bei der Geburt beinahe gestorben wäre …“


  „Tatsächlich? Sie meinen, so als ob Sie anderen Menschen Unglück bringen oder so in der Art?“


  „Nicht als ob. Ich bringe Unglück. Sobald Sie sich mit mir einlassen und sich Gedanken um mich machen, sind Sie erledigt.“


  „Und das glauben Sie?“


  „Ich kann nicht anders. Das sind meine Erfahrungen.“ Rick erklärte ihm kalt und emotionslos die Einzelheiten.


  Eine halbe Stunde später bat ihn Jerry, etwas über Liz zu erzählen.


  „Sie ist nicht mehr meine Freundin. Ich habe mit ihr Schluss gemacht. Zu ihrem eigenen Besten.“


  „Aber Sie kennen sie doch immer noch. Erzählen Sie mir etwas, damit ich weiß, von wem Sie sich getrennt haben und wie Sie sich nun fühlen.“


  Rick holte tief Luft. Jetzt kamen sie an einen Punkt, an dem er vielleicht schwach wurde. „Sie ist wundervoll“, erklärte er in einem zärtlichen Tonfall. „Als ich sechzehn war, hatten wir zum ersten Mal eher zufällig typischen Teenager-Sex miteinander. Da war sie vierzehn. Es ist alles so schnell gegangen, dass wir uns nicht dagegen wehren konnten. Und dann habe ich sie geschwängert. Sie hatte furchtbare Angst. Sie war selbst noch ein Kind. Trotzdem wollte sie das Baby bekommen und mit mir zusammenbleiben. Ihre Mutter und ihre Tante Connie wollten das Baby zur Adoption freigeben, aber zum Schluss war ich es, der sich nicht mit dieser Idee anfreunden konnte.“


  „Wie ging es Ihnen während der Schwangerschaft?“


  „Machen Sie Witze? Ich wäre am liebsten weggelaufen. Ganz weit weg.“


  „Und?“


  „Das konnte ich Liz doch nicht antun. Ich bin bei ihr geblieben. Ich wusste selbst damals schon, dass ich sie liebe. Es war völlig verrückt, in diesem Alter jemanden so zu lieben, doch so war es eben. Und wir hatten uns überlegt, wie wir das Baby behalten könnten. Meine Großmutter und Jack wollten uns so gut es ging beistehen und uns helfen. Ich war bereit, alles dafür zu tun. Alles. Wenn es hätte sein müssen, hätte ich zehn Jobs auf einmal angenommen. Ich hätte bereits, als sie sofort schwanger wurde, wissen müssen, dass ich ihr nicht guttue. Aber dann, um die Sache kurz zu machen, wurde ihr Baby tot geboren.“


  Jerry räusperte sich. „Ich glaube, wenn ich es richtig verstanden habe, war es auch Ihr Baby, Rick. Ist das richtig?“


  „Ich habe es ihr gemacht. Ich habe sie geschwängert. Und sie hat es geliebt und gut auf es achtgegeben, aber es wurde trotzdem tot geboren.“ Beim letzten Wort brach seine Stimme.


  „Das war sehr hart für Sie beide“, sagte Jerry. „Sehr, sehr schmerzhaft. Sie müssen sehr traurig gewesen sein.“


  „Ja“, antwortete Rick, in dessen Tonfall Seelenqual, aber auch eine Spur von Selbstverachtung mitschwang. „Und meine Art damit umzugehen, war, sie zu verlassen. Ich habe ihr gesagt, dass ich erst mal wieder den Kopf freibekommen wollte, und bin freiwillig zu den Marines gegangen.“ Rick versuchte die aufsteigenden Tränen zu verdrängen. „Liz hat meinetwegen Todesängste ausgestanden. Außerdem bedeutete es, dass ich eine lange Zeit weit weg von zu Hause sein würde, und dabei brauchte sie mich. Doch es war Krieg … und ich wusste, dass ich in den Krieg ziehen würde. Und dieses Mädchen, diese Highschool-Schülerin, dieses kleine Schulmädchen antwortete, dass sie, wenn ich unbedingt in den Krieg ziehen wollte, trotzdem zu mir halten und auf mich warten würde. Sie hat tatsächlich auf mich gewartet. Sie war mir treu und hat jeden Tag geschrieben und auf mich gewartet. Wie viele fünfzehnjährige Mädchen, die mit so etwas klarkommen, kennen Sie? Erst wird sie schwanger, dann muss sie ihr Baby begraben, ihren Freund mit dem Marine-Korps in den Krieg ziehen lassen und wartet immer ab. Ich sagte ihr, dass ich das nicht von ihr verlangen würde, aber es war ihre Entscheidung.“


  Jerry schwieg. Rick ebenfalls. Jedenfalls einen kurzen Augenblick lang. „Sie hat so vieles vom Highschool-Leben verpasst. Während ich weg war, um mich da draußen zum ganzen Kerl zu entwickeln, saß sie einfach alleine zu Hause und wartete. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie schön sie ist. Und süß. Doch sie ist kein kleines Mädchen mehr … Sie ist so stark geworden.“ Rick lachte kurz auf. „Alles meinetwegen. Vermutlich, weil ich ihr so viel zugemutet habe. Sie blieb zu Hause und hielt sich von Partys und dem Abschlussball fern, weil sie nicht wollte, dass die Jungs, die mit ihr ausgehen wollten, glaubten, sie sei noch zu haben. Sie ist zu Hause geblieben und hat mir stattdessen Briefe geschrieben. Als ich in die Luft gejagt wurde, kam sie zu mir nach Deutschland ins Krankenhaus. Sie ist vorher noch nie in ihrem Leben geflogen, und dann fliegt sie plötzlich um die verdammte halbe Welt, um mich zu sehen und sich zu vergewissern, dass ich noch lebe. Und ich habe sie wie ein Stück Dreck behandelt und ihr gesagt, dass sie nicht hätte kommen sollen.“


  Das folgende Schweigen hing bleischwer in der Luft. „Hört sich an, als sei sie ein wundervolles Mädchen“, meinte Jerry schließlich. „Treu und liebend. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie gefühlsmäßig in einer sehr schlimmen Verfassung waren, als Sie im Krankenhaus lagen?“


  „Wissen Sie, so etwas hat Liz überhaupt nicht verdient.“


  „Sie hat ihre eigenen Entscheidungen getroffen, Rick. Genau wie Sie.“


  „Ja“, entgegnete Rick mit einem freudlosen Lachen. „Die Entscheidungen, die ich getroffen habe, waren alle eigennützig. Sie hat hingegen nur uneigennützige Entscheidungen getroffen. Ihr ging es immer nur um mich.“


  „Ich wette, dass sie das anders sieht. Wenn man sie danach fragen würde, würde sie bestimmt antworten, dass sie sich nach ihren eigenen Bedürfnissen gerichtet habe. Sie wollte Teil Ihres Lebens sein.“


  Rick schüttelte den Kopf. „Egal, wie übel es für sie ist?“


  „Sind Sie denn sicher, dass sie es als übel empfunden hat? Für jemanden da zu sein kann ganz schön erfüllend sein.“


  „Das bezweifle ich, Jerry. Ich glaube es nicht mehr.“


  „Hmm?“


  „Ich habe ihr in Deutschland gesagt, dass sie ihr Leben ohne mich weiterleben soll … dass ich mit der Reha beschäftigt sein würde. Zu beschäftigt, um mich um sie zu kümmern. Und sie rief andauernd an und schickte mir Geschenke. Dennoch habe ich sie in der Hoffnung, dass sie mich verlässt und endlich ein eigenes Leben beginnt, aus meinem Leben ausgeschlossen. Aber dieses verdammte Mädchen ist ganz schön stur. Sie hat mich nie aufgegeben. Obwohl ich ihre Anrufe nicht beantwortet und sie nie zurückgerufen habe, rief sie trotzdem immer wieder an. Als ich vor ein paar Tagen nach Virgin River zurückkehrte, kam sie zum Haus meiner Großmutter, um mich zu bitten, einen Spaziergang mit ihr zu machen, damit wir reden können. Ich ging mit und versuchte, mit ihr zu sprechen, aber als wir dann schließlich am Flussufer parkten, habe ich ihr die Kleider vom Leib gerissen und mit ihr geschlafen – einfach so. Ohne Vorspiel oder Liebeserklärungen. Nachdem ich ihr die Jeans ausgezogen hatte, setzte ich sie auf meinen Schoß und drang in sie ein. Ich habe das Mädchen, das die ganze Zeit zu mir gehalten hat, praktisch vergewaltigt. Und danach habe ich ihr gesagt, dass ich nicht mehr mit ihr zusammen sein will und dass sie mich in Ruhe lassen soll.“


  Diesmal hielt das Schweigen noch länger an.


  „Wie beeindruckt sind Sie nun von mir?“, fragte Rick nach einer Weile.


  Geräuschvoll räusperte sich Jerry. „Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, falls es Ihnen recht ist.“


  „Ich habe jetzt keine Geheimnisse mehr.“


  Jerry räusperte sich erneut. „Haben Sie sie geschlagen?“


  Rick war fassungslos. „Natürlich nicht! Ich würde Liz niemals schlagen!“


  „Haben Sie sie gewaltsam festgehalten?“


  „Ich habe Ihnen doch schon gesagt … Ich habe sie auf meinen Schoß gezerrt. Mit meinem Bein kann ich nicht viel mehr machen.“


  „Hat sie sich gewehrt? Oder versucht, sich von Ihnen loszureißen?“


  „Nein. Sie hat mich gewähren lassen.“


  „Hat sie Sie gebeten, aufzuhören?“


  Rick schüttelte den Kopf. „Sie würde alles für mich tun. Aber das ist keine Entschuldigung für das, was ich getan habe.“


  „Hat sie laut und deutlich Nein gesagt?“


  „Ich habe doch schon erzählt, dass sie mich hat machen lassen. Das ist ja das Schlimme!“


  „Hat sie danach gesagt, Sie hätten ihr wehgetan?“


  „Nein“, antwortete Rick schwach. „Sie sagte, dass ich es wohl eilig gehabt hätte. Und dass es in Ordnung sei, wenn es für sie nicht so schön war.“


  „Hat sie geweint oder sich beschwert, dass sie versucht hätte, zu Ihnen durchzudringen oder …?“


  „Ich habe es Ihnen doch bereits gesagt. Sie hat mitgemacht. Ich war grob zu ihr und habe nur an mich gedacht. Ich war nicht mehr bei Sinnen! Liz ist nicht für so etwas gemacht! Sie ist ein guter, verständnisvoller Mensch! Ich will nicht, dass jemand sie so behandelt. Jemand wie ich.“


  Jerry lächelte geduldig und beobachtete Rick dabei, wie er sich wütend über die Augen rieb, um die Tränen zu unterdrücken.


  „Ich glaube“, sagte Jerry, „dass der Sex für Sie beide besser wird, sobald Sie sich über die Bedürfnisse des anderen im Klaren sind. Menschen sind im Eifer der Leidenschaft manchmal ein wenig egoistisch. Und auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Und am Ende ist das, wenn zwei Menschen sich lieben, nicht besonders befriedigend. Es klingt so, als ob es auch für Sie nicht ganz befriedigend war.“


  Rick warf ihm einen finsteren Blick zu. „Im Gegensatz zu ihr bin ich wenigstens gekommen.“


  „Es passiert auch anderen Paaren, dass einer mehr gibt als der andere. Falls einer der beiden es gerade besonders braucht und es dem anderen nichts ausmacht …“


  „Sie sind wirklich der größte Idiot“, schnauzte ihn Rick an.


  Jerry lachte. „Das müssen Sie aber noch üben. Man hat mich schon wesentlich Schlimmeres genannt als Idiot. Und ich gestatte Ihnen den Idioten.“


  „Haben Sie nicht gehört, was ich Ihnen über die Nacht erzählt habe?“


  „Sie haben sie nicht vergewaltigt, Rick. Sie haben sie nicht einmal beinahe vergewaltigt. Ich kenne sie erst seit fünfzig Minuten, und dennoch glaube ich, dass Sie aufgehört hätten, wenn Ihre Freundin versucht hätte, Sie wegzustoßen, oder Ihnen gesagt hätte, Sie sollen aufhören.“


  „Ich bin mir da nicht so sicher.“


  „Sie sind sich nicht sicher, weil Sie nicht in dieser Situation waren – weil es nicht dazu kam. Das Interessante daran ist, dass ich normalerweise vor der größeren Herausforderung stehe, einem jungen Mann, der glaubt, nicht vergewaltigt zu haben, obwohl er eben genau das getan hat, erklären zu müssen, was eine Vergewaltigung ist. Nicht zuzuhören, wenn jemand Nein sagt. Ein Mädchen festzuhalten. Und falls das, was Sie mir erzählt haben, stimmt, dann war nichts davon der Fall.“


  „Das, was ich Ihnen erzähle, ist schrecklich“, platzte Rick heraus.


  „Ich glaube, wenn Sie ihr wehgetan haben, dann vermutlich erst später, als Sie ihr erklärten, dass Sie nicht mehr mit ihr zusammen sein wollen. Ich hätte gerne, dass Sie noch mehr über diese Entscheidung nachdenken, damit Sie mir Ihre Beweggründe besser beschreiben können, wenn wir uns am Donnerstag wiedersehen. Außerdem möchte ich, dass Sie versuchen, eine Liste aller positiven Dinge, die Ihnen in Ihrem Leben passiert sind, aufzustellen. Setzen Sie sich nicht unter Druck, fünf Dinge genügen. Vielleicht denken Sie einfach an ein paar Glücksfälle. Aber für heute ist unsere Zeit um.“


  „Warten Sie. Noch eine Minute!“, verlangte Rick. „Sie müssen mir noch von diesem bekloppten Raumschiff erzählen!“


  „Und Ihr Chauffeur wartet?“, fragte Jerry.


  „Ja, er wartet.“


  „Na gut. Ich war mit ein paar Freunden beim Zelten. In Arizona irgendwo am Arsch der Welt. Wir waren in Sedona, aber dann sind wir weiter in die Wüste rein. Als meine Freunde am Morgen aufwachten, war ich weg. Ich erwachte – keine Ahnung wann – in diesem Raumschiff, konnte mich aber nicht daran erinnern, entführt worden zu sein. Im Inneren dieses Ufos sah es aus wie in einer silbernen Glaskugel, und die Leute, die Außerirdischen, trugen Anzüge, die sie von Kopf bis Fuß bedeckten. Sie atmeten wie Darth Vader, und ich lag nackt auf einem Stahltisch. Sie untersuchten mich und pulten an mir herum, während sie sich in hohen Quietschtönen, die man sonst nur von Delfinen kennt, miteinander unterhielten.


  Meine Freunde starteten eine Suchaktion in Arizona, doch als sie mich nach zwei Wochen immer noch nicht wiedergefunden hatten, stellten sie die Suche ein. Sie vermuteten, dass ich alleine weitergegangen und in der Wüste gestorben war. Und dann habe ich eine totale Erinnerungslücke. Jedenfalls fand ich mich in der Wüste Arizonas wieder – alleine. Dort wurde ich von einem Park Ranger aufgelesen, der mich mitnahm. Danach hieß es, ich hätte mich von unserem Zeltlager entfernt und mir wegen der folgenden Dehydrierung alles, was passiert ist, nur eingebildet. Aber das stimmt nicht.“


  „Vielleicht stimmt es doch“, meinte Rick.


  Jerry schüttelte den Kopf. „Ich war nicht dehydriert. Und meine Kleider waren immer noch in einem guten Zustand, obwohl ich wochenlang in der Wüste verschollen war. Sie waren nicht mal schmutzig geworden.“ Er sah auf seine Uhr. „Ich habe nachgeforscht, und ich bin mit dieser Geschichte nicht alleine. Und ich würde mich freuen, Ihnen die weiteren Einzelheiten der Geschichte am Ende unserer nächsten Stunde erzählen zu dürfen, falls es Sie interessiert.“


  Rick lehnte sich zurück und starrte den Mann fasziniert an. „Wie oft hat dieser Raumschifftrick schon funktioniert?“


  Jerry grinste. „Immer.“ Jack verzichtete darauf, Rick nach der Therapiestunde zu fragen. Er belästigte ihn nicht einmal mit Fragen wie: „War es so schlimm, wie du befürchtet hast?“ Er ließ Rick einfach in Frieden und schwieg. Als sie wieder zurück in Virgin River waren, erinnerte Jack ihn an den morgigen Termin beim Physiotherapeuten.


  „Du wirst es bald leid sein“, vermutete Rick.


  „Wirst? Ich habe es jetzt schon satt. Es wäre natürlich etwas anderes, wenn du, aus weiß der Himmel welchen Gründen, nicht immer so wütend auf mich wärst.“


  „Ich bin nicht wütend auf dich, Jack. Es liegt an der Lage, in der ich mich befinde.“


  „Gut zu wissen. Das ist wenigstens etwas“, antwortete Jack. „Morgen um neun.“


  „Eigentlich wollte ich noch mit reinkommen. Um mit Preacher zu sprechen.“


  „Ja, klar“, erwiderte Jack und dachte, warum, um alles in der Welt, kannst du nicht mit mir sprechen?“


  Preacher arbeitete in der Küche. Seine Frau Paige saß am Tisch und hielt die inzwischen neun Monate alte Dana im Arm. „Na da schau an, hallo“, begrüßte sie Rick breit grinsend. Sie kam mit dem Baby zu ihm und umarmte ihn. „Ich habe mich schon gefragt, wann ich dich wiedersehen würde. Wie geht es dir?“


  Rick streichelte Dana automatisch über das weiche braune Babyhaar. „Es geht mir gut, Paige. Ich wollte mich bei dir und Preacher wegen neulich Abend entschuldigen.“


  Preacher zuckte die Achseln. „Kein Problem, Mann. Jack hat uns erzählt, dass du ziemlich fertig warst und dein Bein schmerzte.“


  „Ich muss mich doppelt entschuldigen“, erklärte Rick. „Es war gar nicht so. Ich war einfach nur noch nicht bereit, euch alle auf einmal wiederzusehen. Vielleicht ist es besser, wenn ich euch erst mal einzeln, einen nach dem anderen begrüße, aber gleich so eine große Gruppe … Ich bin noch nicht so weit und wusste auch nicht, wie ich reagieren soll.“


  „Ach?“, fragte Preacher.


  „Ja, wie soll ich es bloß besser erklären? Nee, ich kann es einfach gar nicht erklären. Es ist so, als ob ich es nicht immer selbst in der Hand hätte, wie ich mich verhalte. Manchmal sage ich böse und undankbare Sachen oder tue Dinge, die mir gar nicht ähnlich sehen. Und dann breche ich zusammen, und das ist ziemlich beschämend. Eine bessere Erklärung kann ich im Moment nicht liefern.“


  „Schon kapiert“, erwiderte Preacher. „Es ist wohl immer noch ziemlich schwierig, mit allem klarzukommen. Ich kenne das.“


  „Wie bitte?“


  Stirnrunzelnd betrachtete Preacher ihn. „Hat Jack dir eigentlich nie erzählt, dass ich im Irak verwundet wurde und wie ein Baby geheult und nach meiner Mama geschrien habe?“ Er schüttelte den Kopf. „Das sah mir auch nicht ähnlich, und meine Verletzung war längst nicht so schlimm wie deine.“


  „Sie war aber schlimm genug, dass ich dich über eine ziemlich lange Strecke auf meiner Schulter mitschleppen musste“, mischte sich Jack ein.


  „Ich war danach nicht mal im Krankenhaus“, beschwichtigte Preacher. „Aber ich weiß, was in deiner Situation am besten hilft. Kriegsheimkehrer erhalten hier immer eine Gratismahlzeit. Gut, du hast auch vorher hier schon immer kostenlos gegessen, aber weil du im Krieg gewesen bist, kannst du hier essen und trinken, so viel du willst. Es geht alles aufs Haus. Genauso wie bei den Polizisten, Ärzten und Feuerwehrmännern. Du weißt … So wie wir es immer schon gehalten haben. Du dienst deinem Land, und Jack dient dir. Du musst so langsam einen echten Lagerkoller bekommen, wenn du immer nur bei deiner Großmutter herumsitzt. Schau doch einfach mal zwischendurch vorbei. Das wird dich auch wieder ins Leben zurückbringen. Eins nach dem anderen. Ganz wie du willst.“


  „Vielleicht“, entgegnete Rick. „Aber ich muss euch vorwarnen. Ich bin momentan keine gute Gesellschaft. Fragt mal Jack.“


  Alle wandten sich zu Jack um. „Ich hoffe, das bessert sich nach einer kurzen Eingewöhnungszeit auch wieder. Vielleicht sollten wir auch mal runter zum Fluss …“ Er grinste, obwohl er Rick mit einem finsteren Blick bedachte, der eher darauf schließen ließ, dass er Rick lieber ertränkt hätte, statt gemeinsam mit ihm zum Angeln zu gehen.


  Rick lächelte schwach. Jack war ein wirklich toller Kerl, aber er konnte nur schlecht mit Übellaunigkeit umgehen, und Rick hatte ihm eine Menge davon zugemutet. „Seht ihr?“, sagte Rick und sah Preacher und Paige an.


  „Na, dann versuch es mal hiermit“, schlug Paige vor und drückte ihm das Baby in den Arm. „Sie versetzt alle in gute Laune.“


  „Tatsächlich?“, fragte Rick und drückte das Baby an sich. „Wo ist der kleine Kerl?“


  „Chris ist in der Schule. Er geht jetzt in die erste Klasse.“


  „Oh Gott, war er etwa in dem Bus, der einen Unfall hatte?“, fragte Rick voller Mitgefühl. „Jack hat mir davon erzählt.“


  Paige schüttelte den Kopf. „Er war an dem Tag zu Hause. Ich hatte ihn wegen des grässlichen Wetters zu Hause behalten. Wenn er kein Erstklässler mehr gewesen wäre, hätte ich das vermutlich nicht getan. Aber jetzt fahre ich ihn lieber selbst, bis ich mein Vertrauen in die Busgesellschaft wiedergefunden habe.“


  „Ich bin jahrelang mit diesem Bus gefahren. Der Unfall hat sie bestimmt ganz schön erschreckt“, sagte Rick und schnupperte am Hals des Babys, während es ihm auf die Wange patschte.


  Preacher grinste und tauschte einen amüsierten Blick mit seiner Frau aus. „Der Unfall hat die ganze Stadt schockiert“, erklärte er Rick, darum bemüht, Ricks zärtlichen Umgang mit dem Baby nicht zu auffällig zu beobachten. „Wie wäre es mit einem Sandwich? Ich bereite gerade welche fürs Mittagessen vor. Und ich muss dir unbedingt das neue Haus zeigen, das Paul für mich und Paige baut – es ist fantastisch. Er hat ein richtiges Haus aus der kleinen Wohnung gemacht.“


  „Ja, gerne“, erwiderte Rick und lachte, weil Dana ihre Stirn gegen seine presste und mit den Lippen ein blubberndes Geräusch machte.


  Lächelnd kehrte Jack hinter den Tresen zurück. Es stimmte. Ihm fehlte die Geduld. Aber der winzige Fortschritt, den Ricks Genesung machte, genügte, um ihn wieder mit Hoffnung zu erfüllen.


  11. KAPITEL


  E s war Freitagnachmittag. Jerry Powell saß an seinem Schreibtisch. Während der Therapiestunden verzichtete er zwar darauf, sich Notizen zu machen, schrieb aber anschließend eine Zusammenfassung für die Akte des Patienten. Als er die Tür hörte, schloss er die Akte und verstaute sie rasch im Aktenschrank. Lächelnd begrüßte er Liz, die seine Praxis betrat.


  „Hallo“, erwiderte sie und nahm auf einem der Stühle Platz.


  Solche Zufälle kamen in Jerrys Praxis nicht annähernd so häufig vor, wie man annehmen sollte, vor allem, wenn man die Größe der Stadt in Betracht zog. Er hatte Liz nach dem Tod ihres Babys schon einmal therapiert. Sowohl in Eureka als auch in Fortuna gab es Schultherapeuten, die Jerrys Arbeit sehr schätzten und ihn weiterempfohlen hatten. Nachdem Rick im Irak verwundet worden war, hatte Liz ihn wieder aufgesucht. Immerhin hatte er ihr schon mal helfen können.


  Falls Rick und Liz miteinander gesprochen hätten, hätten sie vielleicht festgestellt, dass sie beide bei ihm in Therapie waren, doch von ihm würden sie es nicht erfahren. Und die Informationen, die er von ihnen über den jeweils anderen bekam, beeinflussten seine therapeutische Arbeit nicht, obwohl es wahrscheinlicher erschien, dass er sich dessen bloß nicht bewusst war.


  Obwohl er sich Liz näher fühlte als Rick und sie auch besser kannte, dauerte es nicht lange, bis er eine gewisse Zuneigung zu Rick verspürte. Sie waren Kinder, die einmal durch die Hölle und wieder zurückgegangen waren.


  Und obwohl sie einander liebten, waren sie in einer so schlechten Verfassung, dass sie es möglicherweise nicht schaffen würden, zusammenzubleiben. Jerry wusste, dass sie sich bereits getrennt hatten. Dennoch konnte er für sie nicht einfach alle Steine aus dem Weg räumen, indem er mit ihnen über die Therapie des jeweils anderen sprach. Es hätte seiner Berufsehre widersprochen. Wenn er gemeinsam mit einem Team von Therapeuten gearbeitet hätte, wäre es vermutlich klüger gewesen, einen seiner beiden Patienten an einen Kollegen zu überweisen. Und wenn Liz mit Rick verheiratet gewesen wäre, hätte er sich ebenfalls gezwungen gesehen, einen der beiden an einen Kollegen zu überweisen, weil er sich sonst in einen Interessenkonflikt begeben hätte.


  Doch sie brauchten ihn beide. Und er war sich sicher, dass er sie ohne Vorurteile oder Vorbelastung therapieren konnte.


  Jerry erhob sich von seinem Platz am Schreibtisch und setzte sich Liz gegenüber. Sie kam nun schon seit einigen Monaten jeden Freitag nach der Schule auf dem Weg nach Virgin River, wo sie ihrer Tante im Laden half, bei ihm vorbei.


  „Wie war deine Woche?“, fragte er sie.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht besonders“, erklärte sie. „Ich mache mir Sorgen, dass ich mich rückwärtsbewege.“


  „Erzähl mir, wieso“, forderte er sie auf.


  „Na ja, ich hatte mich ein bisschen vorbereitet. Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich mich mehr auf die Schule konzentriert, damit Rick stolz auf mich ist. Und dann fand ich plötzlich Gefallen am Lernen. Ich finde es schön, gute Noten zu bekommen, wenn ich mir Mühe gebe. Und mir gefällt, dass ich in der Schule akzeptiert werde. Das hat mich ziemlich gut aufrecht gehalten, als Rick weder auf meine Anrufe reagiert noch zurückgerufen hat. Doch jetzt habe ich ihn wiedergesehen und mit ihm gesprochen. Am Freitagabend. Ich musste natürlich zu ihm gehen, obwohl er genau wusste, wo er mich findet. Er hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass er Schluss machen will. Er ist mit mir fertig. Ich konnte die ganze Woche nicht mehr lernen. Und dabei habe ich demnächst Abschlussprüfung.“ Sie schluckte ein paarmal, als versuche sie damit, ihre Tränen in Schach zu halten. „Und plötzlich ist mir alles egal.“


  „Was ist dir egal?“, fragte Jerry.


  Sie zuckte die Achseln. „So ziemlich alles.“


  „Heißt das, es betrifft nicht nur die Schule?“


  Unruhig rutsche sie auf ihrem Stuhl herum. „So ist es, Jerry. Ich wusste es schon im Voraus. Ich weiß es, seit ich in Deutschland mit Jack diese Broschüren gelesen habe. Dass er mit mir Schluss macht, weil er glaubt, es sei besser für mich. Jedenfalls behauptet er das.“


  „Kannst du dich an den genauen Wortlaut erinnern?“


  „Dass ich mit ihm eine Katastrophe nach der anderen erlebt hätte und dass es immer seine Schuld gewesen sei. Das ist so ziemlich das Verrückteste, das ich jemals gehört habe. Aber ich habe alles, was Sie mir damals zu dem Thema in die Hand gedrückt haben, gelesen und mich auch im Internet informiert. Manche Soldaten, die verwundet werden, machen so etwas durch. Sie haben das Gefühl, an allem schuld zu sein, und glauben deshalb, dass sie keine Liebe mehr verdienen. Aber was zum Teufel soll das? Warum macht er mich denn nicht dafür verantwortlich, was alles schiefgelaufen ist, seit wir zusammen sind? Warum gibt er mir nicht die Schuld?“


  Jerry lächelte ein wenig und legte den Kopf schief. „Wenn du dich erinnerst, haben wir schon einmal daran gearbeitet.“


  „Hm, das haben wir.“ Liz richtete sich auf. „Ja. Ich habe mir früher immer die Schuld an allem gegeben. Ich dachte, ich hätte etwas mit dem Baby falsch gemacht. Etwas Falsches gegessen oder gemacht. Oder dass ich auf dem Rücken geschlafen hätte oder so. Ja.“ Sie lächelte traurig. „Stimmt. Aber ich habe nie mit Rick Schluss gemacht, weil ich dachte, ich sei nicht gut genug für ihn.“


  „Auch das Thema hatten wir schon“, rief ihr Jerry ins Gedächtnis. „Jeder reagiert verschieden auf Krise, Trauer und so weiter. Rick muss sich an vieles neu gewöhnen, Dinge, die aus deiner Sicht möglicherweise sinnlos erscheinen. So wie er dich nicht verstanden hätte, wenn du ihm damals nach dem Tod des Babys gesagt hättest, es sei alles deine Schuld. Am wichtigsten ist, dass man sich selbst versteht.“


  Liz verzog das Gesicht und wandte den Blick ab. „Das fällt mir momentan ein wenig schwer“, sagte sie.


  „Hmm?“


  „Ich fühle mich so verletzt. Und da bin ich aus der Stadt rausgefahren und habe irgendwo geparkt und geheult. Aber davor war ich so sauer. Ich bin immer noch stinkwütend. Anstatt zu lernen, wie ich es eigentlich vorhatte, denke ich andauernd an unseren Streit und stelle mir vor, was ich ihm alles lautstark an den Kopf werfen könnte.“


  „Könntest du mir diese Kassetten mal vorspielen?“, fragte Jerry.


  „Was?“ Liz sah ihn verwirrt an.


  „Was brüllst du, wenn du ihn in Gedanken anbrüllst?“


  „Oh, Sachen wie: Für wen hältst du dich? Glaubst du vielleicht, du bist der Einzige, der sich mies, einsam und alleine fühlt? Wer fühlt sich denn wohl verlorener? Wer glaubt, dass du nicht gut genug bist? Meinst du nicht, dass ich beide Beine dafür gegeben hätte, wenn ich das Baby dadurch hätte retten können? So was eben. Ich habe wegen des Babys auch schwere Zeiten durchgemacht. Das müssen Sie wissen.“


  „Ich weiß es. Hat er dir in dieser Zeit beigestanden?“, wollte Jerry wissen.


  Sie antwortete nicht gleich. Doch schließlich sagte sie: „Absolut. Er hat alles nur Erdenkliche für mich getan, obwohl es ihn selbst genauso schlimm mitgenommen hatte. Das weiß ich. Nachdem das Baby geboren worden war, hielt er mich und das Baby lange im Arm. Er berührte seine kleinen Hände und fühlte, wie seine Tränen auf meine Haare tropften, während er den Kopf des Babys streichelte. Aber er hielt mich im Arm. Und er hielt zu mir. Er kam fast jeden Tag nach Eureka. Er rief mich mehrmals täglich an, um zu hören, wie es mir geht … und jetzt … will er nicht, dass ich für ihn da bin“, fuhr sie leise fort. „Er will alleine damit klarkommen. Er schafft es aber nicht.“


  „Schafft es nicht?“


  „Wir wollten miteinander sprechen und haben stattdessen miteinander geschlafen … Na ja, nicht so wie sonst. Er war etwas verrückt und hat mich hart an sich gedrückt. Ich habe versucht, ihn ein bisschen zu bremsen, ihn zu trösten, ihn zärtlich zu küssen, doch er war nicht mehr zu bremsen. Das irritiert mich … Er will zwar nicht, dass wir noch länger zusammenbleiben, andererseits kann er sich in meiner Gegenwart nicht beherrschen. Erklären Sie mir, warum.“


  Jerry zögerte und fragte sie stattdessen: „Hat er dir wehgetan, Liz?“


  „Körperlich natürlich nicht“, antwortete sie kopfschüttelnd. „Er hat sich sogar entschuldigt, während er mir die Hose runterzog. So als ob es ihm leidgetan hat, dass er so verzweifelt und gierig war. Denn aufgehört hat er auch nicht.“


  „Aber du hast ihn auch nicht davon abgehalten?“


  „Nein. Es war mir egal. Er war so lange weg, und er hat so viel mitgemacht, und außerdem habe ich ihn auch vermisst. Ich wollte ihn auch. Das war also nicht das Problem. Das Problem tauchte später auf, als er mir erklärte: ‚Siehst du, wir können nicht zusammenbleiben.’ Und ich fragte mich, was wir da gerade gemacht hatten. Wir waren doch zusammen. Dabei verstehe ich ihn sogar … weil ich alles Mögliche über seine Situation gelesen habe. Er stößt mich weg. Auf der anderen Seite verstehe ich es dann trotzdem auch wieder nicht.“


  „Und jetzt?“, fragte Jerry weiter.


  „Jetzt? Nichts! Jedenfalls nicht von mir aus.“


  „Kannst du das bitte genauer ausführen?“


  „Ich habe ihn zu seiner Großmutter zurückgebracht und ihm gesagt, dass er aussteigen soll. Und ich habe ihn daran erinnert, dass er weiß, wo er mich finden kann. Ich habe Monate damit verbracht, ihm meine Hand zu reichen. Ich glaube nicht, dass es gut für uns wäre, wenn ich noch mehr Druck machen würde.“


  „Glaubst du, das kannst du durchhalten?“, wollte Jerry von ihr wissen.


  Liz presste die Lippen aufeinander. Ihr schossen Tränen in die Augen, die sie sich mit zittrigen Händen von den Wangen wischte. Dabei flüsterte sie fast unhörbar leise: „Es tut so weh. Es tut so wahnsinnig weh. Ich … ich will nicht, dass er mich noch mal weinen sieht …“


  Sie schluchzte und blinzelte vergeblich, um die Tränen zurückzuhalten. Jerry reichte ihr kein Taschentuch; Liz wusste, wo sie lagen. Sie hatte sie schon mehrfach benötigt. „Wenn ich ihn nicht so sehr lieben würde, würde ich ihn hassen.“ Sie schluckte und griff nach einem Taschentuch. „Es tut so schrecklich weh …“


  Dann kam der Mai, und die Nachmittage waren sonnig und warm. Die Tiere versteckten sich nicht länger im Wald und tauchten im Morgengrauen mit ihrem Nachwuchs am Ufer des Flusses auf. Am Straßenrand, in den Bergen und auf den Wiesen standen die Frühlingsblumen in voll erblühter Pracht. Im Frühling war Virgin River besonders schön.


  Und Dan Brady war froh, dass er sich entschieden hatte, hierher zu ziehen. Er hatte vorher lange darüber nachgedacht, wo er sich nach seiner Entlassung aus dem Folson Gefängnis niederlassen könnte. Er war zwar nur ein kleiner Fisch – nur ein einfacher Marihuana-Anbauer, der nicht mal mit dem Zeug gehandelt hatte, aber man warf ihm vor, dass er das Zeug zum Verkaufen angebaut hatte. Kinderschänder und Vergewaltiger waren schlimmer dran. Sie befanden sich im Knast in ständiger Gefahr durch ihre Mitinsassen. Außerdem hatte es täglich jede Menge Schlägereien zwischen den verschiedenen Banden gegeben. Doch Dan hatte seine Zeit ruhig und friedlich abgesessen und nachgedacht.


  Dass seine Wahl auf Virgin River fiel, lag daran, dass Virgin River eine ruhige und schöne Stadt war. Außerdem lebten dort Menschen, von denen er sehr viel hielt, Mel und Jack zum Beispiel. Preacher war zwar ein komischer Vogel, aber gutherzig und hilfsbereit und Paul Haggerty ein Bilderbuchchef. Natürlich ging Dan nicht davon aus, dass man ihn gleich von Anfang an respektierte, doch zu seiner großen Freude verhielten sie sich ihm gegenüber dennoch sehr freundlich. Und der Job bei Haggerty war ein astreiner Glücksfall. An Haggertys Stelle hätte sich Dan diesen Job niemals gegeben. Doch es funktionierte wunderbar. Wenn er wollte, durfte er jede Menge Überstunden machen. Haggerty bezahlte faire Löhne, und es gab auch sonst viele Vorteile. Die Männer, mit denen Dan zusammenarbeitete, waren alle sehr qualifiziert. Haggerty stellte hohe Ansprüche an seine Männer.


  Der Job ließ Dan nicht viel Freizeit, aber was hätte er auch schon groß mit freier Zeit anfangen sollen? Er war immer schon gerne alleine gewesen, und das hatte sich seit seiner Zeit als Cannabisbauer noch verstärkt. So langsam versuchte er jedoch, diese Gewohnheit abzulegen. Es erschien ihm sinnvoll, endlich aus seiner Einsamkeit auszubrechen und wie früher wieder einmal ein paar Menschen in sein Leben einzubeziehen. Vielleicht vertrauten die anderen ihm noch nicht so recht, allerdings vertraute er ihnen, und das reichte ihm fürs Erste. Die Einwohner von Virgin River wirkten sehr offen und unkompliziert auf Dan. Sie kümmerten sich um Familien und Freunde und achteten auf sich und ihre Stadt. Dan ging jeden Morgen um sechs in der Bar vorbei, um sich sein Lunchpaket abzuholen, das ihm Preacher extra vorbereitete. An manchen Abenden aß Dan auch in der Bar zu Abend und trank sein Feierabendbier, während er den neuesten Gerüchten lauschte oder die Nachrichten im Fernseher der Bar verfolgte. In der restlichen Zeit arbeitete er entweder oder er bastelte an seinem gemieteten Häuschen herum.


  Sein Vater hatte ihm wirklich etwas Nützliches über Renovierungen beigebracht – kümmere dich immer zuerst um die Dinge, die dir sofort ins Auge springen. Ergo ersetzte Dan als Erstes das Glas des zerbrochenen Fensters und reparierte die windschiefe Verandatür. Das kostete ihn anderthalb Tage. Er hatte ein paar von Haggertys Jungs darum gebeten, das Haus neu zu streichen, während er die Verandatür reparierte. Auf Leitern steigen war nicht seine Sache. In das Dach wollte Dan, solange ihm das Haus nicht gehörte, nichts investieren, aber er musste es wenigstens so weit reparieren, dass es ihm beim nächsten großen Gewitter nicht ins Haus regnete.


  Als Nächstes befreite er das Grundstück von Unkraut und Gestrüpp und besserte den kaputten Betonweg mit ein paar Steinen, die er im Innenhof fand, aus. Vor dem Haus pflanzte er ein paar Blumen, die er täglich goss. Die Frühlingssonne sorgte dafür, dass die Blumen in seinem grünen Vorgarten herrlich blühten und dass das nette gelbe Haus mit den weißen Fensterläden einen freundlichen Eindruck machte.


  Sobald Dan eingezogen war, also ungefähr drei Wochen nach Mietbeginn, arbeitete er in den Abendstunden im Inneren des Hauses. Auch hier kümmerte er sich zunächst einmal um die leichten und sichtbaren Reparaturen. Er wusch das Nikotin von den Wänden des Wohn- und Esszimmers, bevor er alles neu tapezierte. Sein Chef Paul lieh ihm eine Schleifmaschine für den Boden. Danach verwandelte Dan Wohn- und Esszimmer innerhalb von zehn Tagen in einen wunderbaren Raum. Er schrubbte den Kamin, bis alles wieder gut aussah, und verpasste auch dem Schlafzimmer einen neuen Anstrich, was nur ein paar Abende in Anspruch nahm. Dan besaß außer einem Bett, einem kleinen Tisch und zwei Stühlen, die er im Esszimmer aufstellte, solange er die Küche auseinandernahm, keine weiteren Möbel.


  Er war erst seit sechs Wochen in Virgin River und wohnte schon seit vier Wochen in seinem kleinen gemieteten Häuschen. Hocherfreut stellte er fest, wie weit man mit wenig Geld kommen konnte. Die Küche war sehr arbeitsintensiv. Ihr Umbau würde etwas mehr kosten als die bisherigen Renovierungsmaßnahmen, aber Dan verdiente inzwischen ganz gut und ließ sich Zeit. Er entfernte den alten, ruinierten Linoleumfußboden und alle Schränke, die zum Teil aus alten Türen, die woanders fehlten, zurechtgezimmert worden waren. Alle Einbauten waren bereits so alt, dass sie nicht mehr dem heute üblichen Standard entsprachen. Dan riss die Armaturen von den Wänden und ließ nur das Waschbecken stehen.


  An einem Samstagnachmittag kratzte er die alte vergilbte Tapete von den Wänden und strich alles neu, als es plötzlich an der Tür klopfte. Dan öffnete die Tür mit dem Farbroller in einer Hand. „Nanu“, sagte er grinsend. „Meine Vermieterin. Das ist ja lustig. Ich habe mich schon gefragt, ob ich Sie je wiedersehe.“


  „Das Haus“, sagte sie und machte große Augen. „Meine Güte!“


  „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf, und er fürchtete schon, dass sie sagen würde, er sei zu weit gegangen, und dass ihr die Veränderungen nicht gefielen.


  „Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass es hier mal so aussehen könnte. Es ist unfassbar. Als ich eben hier ankam, dachte ich zuerst, ich hätte mich in der Adresse geirrt.“


  Dan grinste. „Ich sollte wohl besser damit aufhören. Wenn ich meinen Job zu gut mache, wollen Sie es am Ende doch zurückhaben, und ich muss wieder im Camper hausen.“


  „Keine Sorge“, versicherte sie ihm. „Ich will nie wieder hier wohnen.“


  „Ich hatte Sie schon aufgegeben und Jack gefragt, ob Sie wiederkommen. Doch er wusste es auch nicht und meinte, dass Sie das Haus vielleicht einfach hinter sich lassen wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Sie so was tun sollten …“


  „Nein, das können Sie sich wahrscheinlich wirklich nicht vorstellen. Schieben Sie es einfach auf meine schlechten Erinnerungen.“


  „Das muss ja wirklich furchtbar gewesen sein“, erwiderte er, und sie nickte schwach.


  Das Haus war nicht das Einzige, das sich verändert hatte. Seine Vermieterin sah auch ziemlich gut aus. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie den ganzen Tag Müll aus dem Haus geräumt und selbst danach noch gut ausgesehen. Dan schätzte sie auf Anfang, Mitte dreißig. Sie war schlank, aber nicht mager. Außerdem hatte sie lange Beine, schmale Hüften, ihr Haar fiel ihr in Locken über die Schulter, und durch ihr Make-up schimmerten ein paar Sommersprossen.


  „Ich schulde Ihnen noch die Miete“, sagte er und holte sein Portemonnaie aus der Hosentasche. Doch sie ging an ihm vorbei in die Küche.


  „Heiliger Strohsack!“, entfuhr es ihr. „Total entkernt.“


  „Ähm, ja. Es wird aber noch eine Weile dauern, bis sie fertig ist. Ich muss ein bisschen auf die Kosten achten. Mindestens noch ein paar Monate, kommt drauf an, wie viele Überstunden ich für meinen Chef machen kann. Die ganze Küche muss neu gemacht werden. Ich kümmere mich zuerst um Boden und Wände, dann um Schränke, Einbauten, Armaturen und so weiter. Das wird etwas teurer als Grassamen, Blumen und ein paar Eimer Farbe. Viel mehr. Ich hoffe, Sie lassen mich eine Weile hier günstig wohnen, damit sich meine Investition auszahlt.“


  „Ja, sicher. Ich will das Haus nicht.“


  „Beim Bad weiß ich nicht mal, wo ich anfangen soll. Es ist ein schöner großer Raum, aber ein Albtraum wegen der Dusche. Außerdem muss ich während der Renovierung auf ein Bad verzichten. Und nachdem ich jetzt schon eine Zeit lang im Campingwagen gewohnt habe, halte ich eine Dusche, egal, wie hässlich sie auch sein mag, für unverzichtbar. Vor allem, wenn man auf dem Bau arbeitet und dann noch auf einer Baustelle lebt.“


  Cheryl schwieg und sah sich fragend um. „Das Bad könnte gut Wanne, Dusche und eine neue Toilette gebrauchen.“ Immer noch Funkstille. „Ich werde mich erst in einem Jahr oder so um das kleine Hinterzimmer kümmern. Das muss auch total entkernt werden. Hey, sind wir immer noch im selben Sonnensystem zu Hause?“


  „Oh, Entschuldigung. Lieber Himmel … wie heißen Sie noch mal?“


  Er seufzte. „Dan Brady.“


  „Entschuldigung, Dan. Ich bin einfach nur total überrascht, wie toll das Haus aussieht. Und das in weniger als einem Monat. Sie müssen sich totgearbeitet haben.“


  „Nee, nur ein bisschen Feierabendprogramm und ein bisschen Arbeit am Wochenende.“


  Er hielt immer noch sein Portemonnaie in der Hand. „Ich schulde Ihnen anderthalb Monate Miete. Ist Barzahlung okay?“


  „Ja, klar.“


  „Wenn die Miete das nächste Mal fällig ist, könnte ich sie Ihnen nach Eureka bringen, wenn Sie mir die Adresse geben. Ich fahre mindestens einmal im Monat nach Eureka, weil ich Sachen wie Farben, Kalk und alles, was ich für Reparaturen benötige, einkaufe. Vielleicht könnten wir einen Happen zusammen essen gehen und ein bisschen über meine Pläne für das Haus sprechen und uns ein wenig besser kennenlernen …“


  Sie betrachtete ihn von der Seite. „Sie wissen nichts über mich, oder?“


  „Äh, Sie haben hier gewohnt. Ihre Mutter ist gestorben, und Ihr Vater lebt nun bei einem Bruder? Stimmt doch? Und Sie wohnen und arbeiten jetzt in Eureka, oder?“


  „Ich bin Alkoholikerin“, sagte sie, und es klang beinahe stolz.


  „Äh, aktiv oder schon trocken?“


  „Trocken. Seit über sechs Monaten. Ich kann Ihnen die genaue Anzahl der Tage verraten. Stunden.“


  „Das ist gut. Und falls es Ihnen nichts ausmacht, wenn ich weiß, wo Sie wohnen, und vielleicht Lust hätten, von mir zum Essen eingeladen zu werden …“


  „Ich lasse mich nicht auf Männer ein.“


  Dan wirkte betroffen. „Lieber Himmel, es tut mir leid, Cheryl. Ich wollte bei Ihnen keinen falschen Eindruck erwecken. Ich erwarte gar nicht, dass Sie sich mit mir einlassen. Ich dachte nur an die Miete und einen netten Ort, wo man eine Kleinigkeit essen kann. Hören Sie …“


  Da begann sie über sich selbst zu lachen und schüttelte den Kopf. „Paranoid“, erwiderte sie in einem ruhigen Tonfall. „Das gehört dazu. Hören Sie, Dan, ich war nicht einfach nur eine Alkoholikerin. Ich war immer sehr betrunken und habe ziemlich viele sehr bedauerliche Sachen gemacht. Deshalb will ich auch nicht mehr hierher zurückkommen, wo alles angefangen hat und wo ich meine schlimmste Zeit hatte. Fragen Sie hier in der Stadt mal nach Cheryl, der Säuferin. Die kennt wirklich jeder. Dann wollen Sie gar nicht mehr mit mir essen gehen.“


  Dan lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. „Cheryl, darf ich vorstellen: Dan, Exknacki.“


  Sie ignorierte die Hand, betrachtete ihn aber neugierig. „Weswegen …?“


  „Marihuana-Anbau.“


  „Oh, großer Gott, sind Sie etwa drogensüchtig?“


  Nun schüttelte er den Kopf. „War ich noch nie. Hab nicht mal einen Joint geraucht, sondern nur Gras angebaut. Das war in einem kleinen Nest. Einer aus meiner Familie brauchte dringend finanzielle Hilfe, und ich überlegte fieberhaft, wie ich helfen könnte. Dann traf ich einen Typ von früher, der jemanden kannte, der jemanden kannte, der mir dabei half, schnell an Geld zu kommen. Und dann hat man mich erwischt, und ich hatte auf einmal sehr viel Zeit.“ Dan grinste. „Fragen Sie mal nach Dan, dem Marihuana-Anbauer.“


  „Und was machen Sie hier? In Virgin River? Wo Sie so eine alte Bruchbude renovieren?“


  „Ich versuche mein Leben wieder auf die Reihe zu bringen. Und Sie?“


  „Okay, ein Punkt für Sie.“ Sie griff in ihre Umhängetasche und suchte nach einem Stift und einem Zettel. „Hier ist meine Telefonnummer. Rufen Sie mich eine Woche vorher an, damit wir einen Termin vereinbaren können. Aber das mit dem Essen weiß ich noch nicht. Da muss ich erst mal drüber nachdenken.“


  „Gut“, sagte er. „Sie denken nach, und ich streiche das Haus. Und hier sind dreihundert Dollar für Sie. Jetzt, wo die Bude endlich schöner aussieht, verlangen Sie vermutlich auch noch so eine bescheuerte Kaution, was?“


  „Gibt es eigentlich irgendwas, das Sie aus der Fassung bringt?“


  „Nein. Nicht mehr viel.“


  Cameron hatte den Anruf bei seinen Eltern so lange wie möglich vor sich hergeschoben. Trotz seiner sechsunddreißig Jahre war es ihm immer noch wichtig, was sie von ihm hielten. Deshalb wollte er sich nach dem leichten Abendessen mit Abby zurückziehen, um endlich seine Eltern anzurufen. Abby schmiegte sich stöhnend an ihn. „Es wird schon alles gut werden“, beruhigte er sie mit einem Kuss auf die Stirn. „Aber, Abby, ich lüge meine Eltern nicht an oder tue so, als ob ich mich gerade erst kürzlich mit einer Schwangeren angefreundet hätte.“


  „Ich weiß“, sagte sie leise und ein wenig nervös. „Ich gehe ins Schlafzimmer.“


  Sie hatte keine Ahnung, wie sehr er sich darüber freute, dass sie ganz allgemein Schlafzimmer und nicht mein Schlafzimmer gesagt hatte. Denn nun schliefen sie inzwischen jede Nacht nebeneinander ein, küssten und streichelten sich und taten alles miteinander, außer miteinander schlafen. So dick und unbeweglich, wie Abby jetzt am Ende der Schwangerschaft war, brauchte sie Sex so dringend wie einen Kropf. Aber sie liebte es, in den Arm genommen zu werden, und genoss Camerons Liebe und seine Nähe. Für Cameron sah es schon ein wenig anders aus. Seine Gefühle waren definitiv sexueller Natur. Er fand es verrückt und wundervoll, dass er sie so rund und dick mit seinen Babys im Bauch genauso begehrte wie in der Nacht der Zeugung, als Abby noch schlank und zerbrechlich auf ihn gewirkt hatte. Natürlich konnte er Abby nichts verheimlichen. Er versuchte es aber auch gar nicht. Sie bot ihm sogar an, ihm entgegenzukommen. „Lass mich machen, Cameron“, bat sie und berührte ihn an seiner empfindlichsten Stelle. „Es gibt keinen Grund, weshalb du dich enthalten solltest.“ Doch er hatte geantwortet: „Ich warte auf dich, weil ich es so will. Sobald die Kleinen auf der Welt sind und du dich wieder einigermaßen erholt hast, werden wir diese Wände hier gehörig zum Wackeln bringen.“


  Er konnte sich nicht erinnern, dass er schon jemals glücklicher gewesen wäre. Und mit diesem Gedanken rief er seine Eltern an.


  „Mom?“, sagte er. „Wie geht es dir?“


  „Gut, Cam. Wie läuft’s in deiner kleinen Stadt?“


  „Wunderbar. Mach gleich mal eine Flasche Sekt auf, Mom. Ich muss dir was wirklich Wichtiges erzählen.“


  „Tatsächlich?“, fragte sie. „Dann schieß los …“


  „Nein. Erst der Sekt. Das ist ein ärztlicher Befehl. Ich habe eine Überraschung für dich. Eine sehr erfreuliche.“


  „Ist ja schon gut.“ Sie lachte. „Ich hoffe, du hast in der kleinen Stadt eine wunderschöne Frau gefunden …“


  Er antwortete nicht gleich, um seiner Mutter Zeit zu geben, die Flasche zu öffnen. „Nun, tatsächlich …“


  „Wirklich? Wer ist sie?“


  „Eigentlich habe ich sie schon letztes Jahr kennengelernt. Im Herbst. In Grants Pass.“


  „Das hast du mir nie erzählt“, beschwerte sie sich.


  „Ich dachte nicht, dass es da viel zu erzählen gibt. Ich mochte sie sehr gerne, aber ihr Leben schien damals sehr kompliziert. Als ich sie kennenlernte, steckte sie gerade mitten in der Trennung von ihrem Mann, mit dem sie ein Jahr lang verheiratet war. Es war viel zu früh, sich mit einem anderen einzulassen. So war es jedenfalls damals. Oder es sah zumindest so aus. Sie musste zuerst ihre rechtlichen Angelegenheiten in Ordnung bringen. Und deshalb hatten wir uns auch eine Weile aus den Augen verloren, was ich sehr schade fand. Dann begegneten wir uns zufällig im Januar wieder. Da war ihre Scheidung schon gelaufen. Sie heißt Abby, und Mom, sie ist einfach wundervoll. Schön und süß und einfach perfekt.“


  „Wow, Cam. Ich freu mich so für dich. Warum hast du uns nicht schon früher etwas erzählt?“


  „Aus vielerlei Gründen, zum einen wollte ich sie erst mal eine Weile für mich alleine haben. Und natürlich wollte Abby es nach der missglückten Ehe erst mal ganz langsam angehen lassen. Das kannst du sicher verstehen.“


  „Ja, das ist nachvollziehbar. Wo wohnt sie, Cam? Wann lerne ich sie kennen?“


  „Sie lebt jetzt hier, Mom. Mit mir zusammen. Und es wird nicht mehr lange dauern, bis du sie kennenlernst, doch da gibt es noch was anderes. In der kurzen Zeit, die wir in Grants Pass miteinander verbrachten, hatten wir … sind wir … vom Glück überschüttet worden. Eigentlich im doppelten Sinne. Jedenfalls ist da etwas unterwegs. Mehrere. Bald.“ Am anderen Ende der Leitung herrschte auf einmal Totenstille. „Zuerst war das ein ziemlicher Schock für Abby, und ich muss zugeben … Ich war auch ganz schön überrascht, aber jetzt sind wir absolut glücklich darüber. Glücklich und aufgeregt.“ Am anderen Ende der Leitung regte sich immer noch nichts. „Mom? Zwillinge. Einer davon ist ein Junge, das wissen wir schon. Aber das andere Kind versteckt sich noch.“ Immer noch Schweigen. Doch dann hörte Cameron seine Mutter plötzlich loskreischen. „Edward! Komm her! Cameron hat ein Mädchen geschwängert!“


  „Mom! Du sollst aber nicht die ganze Flasche auf einmal austrinken!“


  „Ich glaube, ich könnte jetzt sogar etwas Stärkeres vertragen. Zwillinge? Du schwängerst ein Mädchen mit Zwillingen?“


  Cameron musste lachen. „Mom“, sagte er. „Sie ist nicht einfach nur ein Mädchen. Sie ist überhaupt kein Mädchen mehr. Sie heißt Abby, und sie ist einunddreißig.“


  „Cameron, wie um alles in der Welt …“


  „Das, liebe Mom, werde ich dir ganz sicher nicht in allen Einzelheiten schildern. Du musst mir einfach glauben. Doch weder Abby noch ich waren besonders unvorsichtig. Also, hier ist der neueste Stand der Dinge. Die Babys werden vermutlich etwas zu früh kommen. Termin ist der zweite Juli. Also jederzeit. Abby will, dass ihre Mutter so bald wie möglich nach der Geburt zu uns kommt. Ich hoffe, du hast etwas Geduld. Zwillinge sind ziemlich …“


  „Cameron! Bist du schon mit ihr verheiratet?“, fiel ihm seine Mutter ins Wort.


  „Noch nicht, Mom. Obwohl wir natürlich darüber nachdenken, aber wir hatten einfach noch keine Zeit dazu. Das kommt noch … Wir kümmern uns später darum. Es gibt keinen Grund zur Eile. Außerdem wollen wir niemandem etwas vormachen, weder den Urgroßmüttern noch Großtante Jean. Die Zwillinge sind schon so gut wie auf der Welt.“


  „Lieber Gott im Himmel“, rief seine Mutter ins Telefon. Und im Hintergrund hörte Cameron seinen Vater Ed. „Was? Was ist los? Was?“


  „Ich rufe euch an, sobald die Babys auf der Welt sind. Morgen in der Klinik soll Mel ein Foto von mir und Abby machen. Ich maile es euch. Bis dahin habt ihr euch sicher wieder ein wenig beruhigt.“


  „Aber Cameron“, erwiderte sie, „du hast mir nicht mal Zeit gelassen, etwas für die Kinder zu stricken!“


  Wieder lachte Cameron. „Dann fang schon mal damit an. Abby ist wirklich kurz davor, ihre süße Last abzuwerfen. Sie muss nur noch ein paar Wochen durchhalten, damit es nicht zu früh ist.“


  „Oh, lieber Gott im Himmel“, wiederholte seine Mutter. „Du hättest es mir ruhig etwas eher sagen können.“


  „Es gab so viele Dinge zu regeln. So ist es eben. Du wirst trotzdem begeistert sein. Abby ist verständlicherweise etwas angespannt.“


  „Natürlich bin ich begeistert! Aber beantworte mir nur eine Frage, und sei ehrlich, denn ich weiß immer, wenn du mich anlügst. Liebst du diese … Wie heißt sie noch? … Abby?“


  Er lächelte. „Mom, ich liebe sie seit der ersten Sekunde. Und ich liebe sie jeden Tag mehr.“ Cameron hörte seine Mutter seufzen. Es klang sehr erleichtert. „So, und jetzt kümmere dich um Dad, bevor er noch total verrückt wird, und ich maile euch morgen ein Foto von uns. Herzlichen Glückwunsch, Mom. Ich liebe dich.“


  Nachdem er aufgelegt hatte, holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank. Er öffnete die Flasche und ging zum Schlafzimmer und lehnte sich an den Türrahmen. Abby saß im Schneidersitz auf dem Bett. In ihren Ohren steckten die Kopfhörer ihres iPods. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete tief ein und aus. Eine Erscheinung.


  Schließlich öffnete sie die Augen, nahm die Stöpsel aus den Ohren und sah ihn erwartungsvoll an.


  „Sie war ziemlich überrascht“, sagte er. „Und ein bisschen sauer, weil ich ihr nicht mehr Zeit gelassen habe, etwas für die Babys zu stricken.“


  „Oje.“ Abby holte tief Luft. „Hast du ihr gesagt, dass es ein Unfall war?“


  „Nein. Ich habe ihr gesagt, es ist ein Segen. Und das Beste, das mir je passiert ist.“ Dan Brady hätte nie gedacht, dass man ihn nach nur wenigen Monaten in Virgin River in der kleinen Bar als einen der ihren akzeptieren würde. Man machte keine große Sache daraus. Niemand brach in Begeisterungsstürme aus, wenn er die Bar betrat. Doch das wäre ihm ohnehin komisch vorgekommen. Es war viel schöner. Wenn er während der betriebsameren Stunden des Tages in die Bar ging, fand er immer jemanden, mit dem er ein paar Worte wechseln konnte. So als ob er immer schon in Virgin River gewohnt hätte, was auch irgendwie zutraf. In den Jahren bevor er sich in Virgin River niedergelassen hatte, war er auch schon öfter in der Bar gewesen, aber immer nur, wenn so gut wie niemand da gewesen war.


  Er setzte sich an die Theke, wo Preacher Schicht hatte. „Hey, Alter“, begrüßte ihn Preacher. „Heineken?“


  Dan lächelte. Er ließ sich nicht anmerken, wie sehr er diese Art der Begrüßung schätzte. „Danke.“ Mehr sagte er nicht.


  „Hast du heute die Abendschicht?“


  „Nur ein paar Stunden. Jack ist drüben in der Klinik, um die Kinder bei Mel abzuladen, damit sie sie nach Hause bringen kann. Er wird gleich wieder zurück sein. Paige kümmert sich um den Herd, solange Dana im Babystühlchen sitzt, und Chris …“, Preacher deutete mit dem Kinn aufs andere Ende der Theke, „… Chris macht seine Hausaufgaben.“


  Dan sah ihn fragend an. „Hausaufgaben? In der ersten Klasse?“


  „Verrückt, was? Gott sei Dank bin ich nicht in diese Schule gegangen. Mann, ich war in einer Nonnenschule und hielt das damals schon für hart.“ Dan lachte. „Na ja, es wird sich schon nicht gleich um Trigonometrieaufgaben handeln“, fuhr Preacher fort. „Er malt Bilder, Zahlen und Buchstaben, aber trotzdem …“


  „Ja, trotzdem …“, stimmte Dan ihm zu.


  „Bitte entschuldige mich. Ich muss mal nachsehen, ob wir Fortschritte machen.“ Preacher entfernte sich, um nach seinem Stiefsohn zu sehen.


  Eine Sekunde später hielt Jack Hope McCrea die Tür auf. Sie trug einen fleckigen lavendelfarbenen Jogginganzug und stampfte mit verschlammten Laufschuhen in die Bar. Dan hatte schon oft mit Hope gesprochen oder besser, er hatte ihr zugehört. Im Augenblick stand bei ihr Gartenarbeit auf dem Programm. Jedes Frühjahr und jeden Herbst kümmerte sie sich um einen großen Garten. Da sie alleine lebte, konnte sie das viele Obst und Gemüse, das sie erntete, gar nicht alles selbst essen und verschenkte deshalb das meiste davon. Wildtiere und Hasen, die ihren Garten ebenfalls schätzten, machten Hope jedoch wahnsinnig.


  Sie setzte sich neben Dan, während Jack hinter den Tresen ging und ihr ungefragt ein Glas Whiskey einschenkte. Hope fischte ihre Marlboros aus der Tasche und zündete sich nach ausgiebigem Räuspern eine Zigarette an. „Es gibt Neuigkeiten“, sagte sie zu Jack und allen, die zuhörten. „Ich habe die Kirche gekauft.“


  „Was hast du?“, fragte Jack.


  „Die Kirche. Die Lutheraner schicken einen neuen Pfarrer … Wir sind einfach zu klein für ihren Geschmack. Anscheinend für alle. Ich mache ihnen schon seit sechs Jahren immer wieder Angebote, aber sie wollten die Kirche an eine andere Glaubensgemeinschaft übergeben. Doch letztendlich mussten sie ihre Niederlage doch eingestehen. Niemand will die Kirche haben. Also habe ich mein Angebot noch ein bisschen reduziert, diese naiven Heinis. Und bekomme die Kirche jetzt für’n Appel und ein Ei.“ Sie kicherte laut. „’n Appel und ein Ei.“


  „Lieber Himmel, Hope, du bist reicher als Gott?“, fragte Jack.


  „Ich habe ein paar Dollar gespart und nichts anderes zu tun, als zu kaufen und zu verkaufen. Deshalb werde ich die Kirche auch wieder verkaufen.“ Sie nippte an ihrem Whiskey und zog an der Zigarette.


  „Aber du hast doch gerade gesagt, dass niemand die Kirche will“, warf Jack ein.


  „Na ja, keine andere Glaubensgemeinschaft wollte sie. Ich werde sie auf eBay verticken.“


  Darauf herrschte erst einmal Stille in der Bar, bis Jack und Preacher schließlich in lautes Gelächter ausbrachen.


  „Ach, lacht nur“, meinte Hope. „Ihr werdet schon sehen, dass sich noch wer für die Kirche interessiert. Es ist eine gute Kirche. Momentan vielleicht ein bisschen heruntergekommen, aber das sollte besser ein Handwerker beurteilen.“


  Jack stützte sich auf den Tresen. „Lass mich raten, du hast noch ein paar alte Fotos von der Kirche? Als sie noch in Schuss war, ja? Und du stellst diese Bilder ins Netz, um damit irgendeine arme Seele hierher zu locken, so wie du es damals mit Mel gemacht hast.“


  „Mel hat sich die ganzen Jahre noch nie darüber beklagt“, wandte die rauchende Hope ein.


  „Mel?“, fragte Dan.


  Jack wischte mit einem Tuch über die Thekenoberfläche. „Mel hat den Job hier angenommen, weil sie ein paar Fotos von einer wunderschönen kleinen Stadt mit herrlichen Holzhäusern gesehen hatte, in denen sie ein Jahr lang umsonst wohnen durfte. Die Waldhütte sah aus wie neu, und die Stadt wirkte auch mindestens dreißig Jahre jünger. Nur, die Hütte war damals vermutlich sogar noch in einem schlimmeren Zustand als das Creighton-Haus, das du gerade renovierst. Und die Stadt …? Na ja, du kennst sie ja. Mel war stinkwütend.“


  „Sie hat eine ziemlich scharfe Zunge, die Gute“, bemerkte Hope, womit sie Jack zum Lachen brachte.


  „Na, Hope, und was machst du, wenn Satanisten die Kirche kaufen wollen?“, fragte Jack.


  „Dann wünsche ich ihnen viel Glück“, erklärte Hope achselzuckend. „Diese Stadt wäre der falsche Ort für jemanden, der nichts Gutes im Schilde führt. Ich werde alte und aktuelle Fotos reinstellen, dann wissen die Leute, worauf sie sich einlasen.“


  „Wer kauft denn eine Kirche?“, mischte sich Dan ein.


  „Jemand, der unbedingt predigen will, vermutlich“, erwiderte Hope. „Oder Satanisten, die von Jack und Preacher überwältigt werden, und denen es leidtun wird, dass sie je auf die Idee gekommen sind.“ Sie trank den letzten Schluck Whiskey und drückte die Zigarette aus. „In der nächsten Zeit könnt ihr euch auf eine Menge Wildbret einstellen, Jack. Ich werde das blöde Rotwild abknallen, wenn es sich nicht endlich von meinem Garten fernhält.“


  „Ich darf kein illegales Wildbret annehmen, Hope. Du versuchst es aber auch jeden Frühling. Warum zäunst du deinen Garten nicht endlich mal ordentlich ein?“


  „Der Garten ist ordentlich eingezäunt! Sie springen trotzdem drüber! Und die verfluchten Kaninchen graben sich unter dem Zaun durch. Mistviecher.“


  „Na, na, na, spricht so die Besitzerin einer Kirche?“


  „Ich habe sie nur gekauft, Jack“, sagte Hope und schob ihm das Glas zu. „Ansonsten habe ich mit Religion nicht viel am Hut.“


  „Tatsächlich?“


  „Der Stadt würde ein bisschen Religion aber ziemlich guttun, glaube ich.“


  „Ach, wieso denn?“


  „Es ist jetzt zwar schon etwas länger her, doch früher war die Kirche immer voll. Natürlich gingen meist einfache Leute aus den Bergen in die Kirche, und ein Pfarrhaus gab es auch nicht. Der Pfarrer musste sich selbst um eine Bleibe kümmern. Er konnte sich mit dem, was ihm die armen Leute aus den Bergen brachten, kaum über Wasser halten. Aber irgendwie war das Leben, damals als ich noch jünger war, besser. Inzwischen wohnen hier Bauern und Landbesitzer und …“, Hope betrachtete Dan anklagend, „… Bauarbeiter, die die Kollekte auch hin und wieder mal etwas auffüllen könnten.“ Sie klopfte Dan freundschaftlich auf die Schulter und verließ die Bar.


  Dan sah Jack an. „Merkwürdige Frau.“


  „Oh, sie ist zwar tatsächlich außergewöhnlich, aber sie denkt immer an das Wohl der Stadt. Ich würde mir gerne mal ihr Testament ansehen. Sie ist handwerklich sehr geschickt, und ich glaube, sie sitzt auf Bergen von Geld. Und sie hat keine lebenden Verwandten.“ Er schaute ihn fragend an. „Suchst du nicht eine Frau? So eine reife Frau mit einem schwarzen Brillengestell und Matschflecken an den Knien?“


  Dan lachte. „Ich glaube kaum, dass ich mir diese Frau schöntrinken könnte, Jack. Trotzdem danke für den Tipp.“


  „Und sonst? Alles in Ordnung?“


  Dan lehnte sich zurück. „Meine Vermieterin war heute bei mir. Interessante Frau.“


  „Stimmt.“


  „Sie hat mir erzählt, dass sie mal eine stadtbekannte Alkoholikerin war“, erzählte Dan.


  „Stimmt auch“, bestätigte Jack. „Sie hat einen Entzug gemacht und scheint gut damit klarzukommen. Sie hat sich total verändert.“


  „Wie war sie denn als Alkoholikerin?“, fragte Dan.


  Jack schaute nachdenklich nach oben zur Decke. Dann betrachtete er Dan. „Weißt du was? Darüber werde ich kein Wort verlieren. Cheryl ist ein feiner Mensch. Ihre Trinkerei ist eine ganz schöne Bürde für sie. Um ehrlich zu sein hätte ich keinen Pfifferling für sie gegeben. Sie wirkte wie ein hoffnungsloser Fall auf mich. Aber wenn ich sie mir jetzt so ansehe … Sie ist ein völlig neuer Mensch. Offen gestanden hätte ich gedacht, dass sie auch nüchtern etwas langsam im Denken, lahmarschig und kaputt ist. Aber es sieht ganz so aus, als hätte sie die Kurve gekriegt. Sie ist einfach unglaublich. Ich wünsche ihr sehr, dass sie es packt.“


  „Sie packt es“, behauptete Dan fest. „Nett von dir, dass du nicht über ihre Vergangenheit sprechen willst. Es muss wohl ziemlich heftig gewesen sein.“


  „Mein Lieber, wir haben doch alle schon schlimme Zeiten durchgemacht, die wir am liebsten vergessen würden.“


  Und wie aufs Stichwort erschien bei der Erwähnung schlechter Zeiten Rick mit einem Stock als Gehhilfe in der Bar. Dan fiel auf, dass Jack einen Augenblick zögerte, bevor er Rick ein Lächeln schenkte. „Wie geht’s dir, mein Junge?“, erkundigte sich Jack.


  „Besser“, erklärte Rick auf seinen Stock gestützt. „Ich gewöhne mich so langsam an das Ding. Hab den ganzen Tag noch nicht auf meinem Hintern gesessen.“ Damit setzte er sich an die Theke.


  „Dan Brady“, stellte Dan sich Rick vor. „Wir haben uns vor langer Zeit schon mal gesehen. Du kannst dich vielleicht nicht mehr daran erinnern.“


  „Stimmt“, fiel Jack plötzlich ein. „In der Nacht, als Paige überfallen wurde. Erinnerst du dich noch daran, Rick?“


  „Ja“, bestätigte Rick und streckte die Hand aus. „Du warst derjenige, der den Kerl mit der Taschenlampe niedergeschlagen hat. Ich hatte das schon fast vergessen.“


  „Das mit dem Bein tut mir leid“, sagte Dan. „Hast du dich schon an die Prothese gewöhnt?“


  „Nee. Es tut immer noch weh.“


  „Wartest du auf Besserung? Das kann einen ganz schön zermürben …“


  „Kennst du dich damit aus?“, fragte Rick.


  „Ein bisschen. Also, wartest du?“


  „Ich warte nicht nur, ich gehe dreimal die Woche zur Physiotherapie, und sie beobachten alles. Ich bin gut betreut. Im Moment will ich eigentlich nur mal wieder ohne Schmerzen gehen können.“


  „Und dann? Was dann?“, fragte Dan.


  „Keine Ahnung“, erwiderte Rick. „Jack, was meinst du, habe ich mir ein Bier und ein Abendessen verdient?“


  „Zwei Bedingungen. Ich bringe dich nachher nach Hause, und wir nehmen etwas für deine Oma mit.“


  „Einverstanden“, sagte Rick und klopfte auf die Theke.


  Es waren zwar noch neun Monate bis zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag, doch er hatte schon jetzt mehr als die meisten seiner Altersgenossen erlebt. Und außerdem hatte er eine Woche mit zwei anstrengenden physiotherapeutischen Behandlungen und eine Sitzung beim Psychologen hinter sich.


  „Was machst du hier in der Gegend?“, wollte Rick von Dan wissen.


  „Ich arbeite für Paul Haggerty. Was willst du denn mal machen? Du hast sicher viele Möglichkeiten.“


  „Wie ich bereits sagte, ich weiß es nicht. Im Moment muss ich erst mal ein Bein bekommen. Und damit laufen lernen. Dann bin ich vielleicht in der Lage, über alles andere nachzudenken.“


  „Du könntest immer noch aufs College gehen“, sagte Jack, der ein Bier vor ihnen abstellte und an seinem Kaffee nippte. „Das ist immer noch eine wunderbare Möglichkeit.“


  Rick hob das Bier an den Mund und nahm einen Schluck. „Ich denke darüber nach.“


  Dan wusste sofort, dass der Junge immer noch deprimiert und wegen der Kriegserlebnisse und dem fehlenden Bein auch noch völlig durch den Wind war. „Deine kleine Stadt hier, Rick, ist wirklich ein toller Ort. Ich stamme eigentlich von weiter unten an der Küste, aus Sebastopol. Das ist in der Nähe von Bodega Bay. Nicht gerade eine kleine Stadt. Bist du hier aufgewachsen?“


  Rick nickte.


  „Wann bist du ins Korps eingetreten?“


  Rick betrachtete Dan. „Wäre es in Ordnung, wenn mir jetzt nicht so unbedingt nach Reden zumute wäre?“


  „Klar. Kein Problem“, sagte Dan. „Jack, wann immer Preacher das Essen fertig hat, ich wäre bereit.“


  „Kommt gleich“, erwiderte Jack mit einem tadelnden Seitenblick auf Rick.


  Während Rick an seinem Bier nippte und schließlich das Abendessen in Angriff nahm, kamen ein paar Leute an die Bar, um ihn zu begrüßen und ihm freundschaftlich auf die Schulter zu hauen. Ihren Gesichtern war zu entnehmen, dass Rick ihnen leidtat. Dan fand das nicht besonders hilfreich. Bis jetzt hatte Rick das vielleicht gebraucht und auch genossen, aber der Kerl war eine harte Nuss, und Mitleid war das Letzte, das ihm half.


  Dan bemerkte die Leute, die als Nächstes die Bar betraten, zuerst gar nicht. Es war ein Pärchen mit einem Mädchen. Sie setzten sich an einen Tisch in Fensternähe. Erst als Rick sich nach ihnen umsah, nahm auch Dan sie wahr. Das Mädchen schaute Rick an. Ein wunderschönes Mädchen. So hübsch und so traurig, dass Dan einen Augenblick lang beinahe eifersüchtig auf Rick war. Er sah nicht, was sich in Ricks Augen abspielte, aber die beiden konnten ihre Blicke nicht voneinander lassen. Das Mädchen starrte Rick mit offenem Mund an. Dann wandte sie sich der schlanken rothaarigen, etwa fünfzigjährigen Frau an ihrem Tisch zu, flüsterte ihr etwas ins Ohr und floh abrupt aus der Bar.


  Dan ließ Rick eine Minute Zeit, bevor er ihn darauf ansprach. „Das war jetzt aber mal interessant.“


  Rick trank einen großen Schluck Bier. „Sie war mal meine Freundin.“


  „Hm. Vor der Sache mit dem Bein?“


  „Ja.“


  „Kommt sie nicht damit klar?“, hakte Dan nach.


  Rick warf Dan einen wütenden Blick zu. „Was geht es dich an, Alter.“


  „Dan. Ich heiße Dan. Und bin einfach nur neugierig. Sah so aus, als sei sie wirklich traurig, aber nicht angeekelt.“


  „Sie ist nicht angeekelt, aber das mit uns funktioniert trotzdem nicht mehr. Reicht das, damit du mich in Ruhe lässt?“


  „Klar, Kleiner. Wenn du es so willst.“


  „Ja, will ich.“


  Mannomann, dachte Dan. Der ist aber ein harter Brocken!


  Der Zorn, der in ihm loderte, hätte gereicht, um mehrere Häuser abzufackeln.


  Es dauerte keine zehn Minuten, bis das Paar, jetzt ohne das Mädchen, zu Rick kam. Die schlanke, rothaarige Frau legte ihm die Hand auf die Schulter und sprach ihn an. „Wie geht es dir, Ricky? Ein bisschen besser?“


  „Es geht mir ganz gut, Connie. Danke. Wollt ihr hier zu Abend essen?“


  „Ich glaube, wir gehen“, sagte sie. „Hör mal, nur, damit du es weißt. Ich denke ständig an dich und bete, dass es dir wieder besser geht und du dich so langsam mit deiner Situation anfreundest.“


  „Danke“, sagte Rick leise. „Ähm, und Liz? Geht es ihr gut?“


  „Sie versucht es, Ricky. Sie ist viel stärker, als sie aussieht. Und sie versucht es.“


  „Gut“, entgegnete Rick.


  „Pass auf dich auf“, ermahnte ihn Connie. Und dann verließ das Paar die Bar. Dan war sich ziemlich sicher, dass der Kerl neben ihm kurz vor einer Implosion stand.


  12. KAPITEL


  W alt Booth ging zweimal die Woche zum Abendessen zu seiner Tochter. Solange Muriel weg war, achtete Vanni noch gewissenhafter als sonst darauf, ihn regelmäßig zum Essen einzuladen. Seine Tochter kochte gerne, und es freute sie, wenn er bei ihnen aß. Wenn es nach dem Dessert noch zu früh war, um nach Hause zu gehen, nahm er seinen Kaffee im Wohnzimmer ein, und manchmal schaukelte er auch den kleinen Matt auf seinen Knien, bevor das Baby ins Bett gebracht wurde. Ab und zu leistete ihm Paul Gesellschaft oder sah sich mit ihm die Nachrichten im Fernsehen an. Doch Paul war häufig noch in der Garage beschäftigt, wo er Möbel für das Haus zusammenbaute.


  Während Walt an so einem Abend den kleinen Matt in den Schlaf schaukelte, schenkte Vanni ihrem Vater noch einmal Kaffee nach. „Du bist in letzter Zeit immer so schrecklich schweigsam“, meinte sie zu ihm.


  „Vielleicht habe ich bereits alles gesagt, was es zu sagen gibt. Vielleicht gibt es einfach nichts mehr zu besprechen.“


  „Haha.“ Sie lächelte. „Dann erzähl mir doch mal, was du so von Muriel hörst.“ Walts Miene verfinsterte sich. „Oje. Habt ihr Probleme?“


  Walt sah seine Tochter an. „Keine Ahnung, ob man das so nennen kann, aber sie ist im Moment nicht besonders gut auf mich zu sprechen.“


  „Und weshalb?“


  Walt zuckte mit den Schultern. „Sie kann einfach nicht von den Dreharbeiten weg. Deshalb will sie, dass ich die Hunde auf der Farm lasse und Shelby bitte, die Pferde zu füttern, damit ich wenigstens für ein Wochenende zu ihr nach Montana komme.“


  Vanni saß auf dem Sofa und hielt eine Kaffeetasse in der Hand. „Wo ist das Problem?“


  „Ich will eigentlich nicht nach Montana fahren“, brummte er.


  „Tja, da fühlt sie sich sicher ganz besonders geliebt.“


  Er grummelte. „Ich gehöre nicht an ihren Arbeitsplatz.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich bitten würde, zu ihr zu kommen, wenn sie das genauso sähe. Es täte dir tatsächlich ganz gut, sie bei den Dreharbeiten zu besuchen. Wenn sie mich eingeladen hätte, würde ich in das nächste Flugzeug steigen. Ich wäre so gerne mal bei Dreharbeiten dabei.“


  „Das ist der Punkt, Vanessa“, erwiderte er. „Ich kann mir mich einfach nicht an einem Drehort vorstellen. Damit habe ich überhaupt keine Erfahrungen. Ich würde sie vermutlich nur blamieren.“


  „So ein Quatsch! Das ist doch spannend, Dad! Du würdest doch nicht nur sehen, was sie da macht, sondern ihr hättet sogar morgens und abends noch Zeit füreinander.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das so spaßig wäre …“


  „Dad …? Was hast du ihr gesagt?“


  Er verzog das Gesicht. „Frag lieber, was sie zu mir gesagt hat. Als ich ihr erzählte, dass ich einen Besuch bei ihren Dreharbeiten für keine so gute Idee halte, hat sie mir ein Ultimatum gestellt.“ Er schüttelte den Kopf. „Eigentlich sieht Muriel so etwas gar nicht ähnlich, aber sie hat es trotzdem getan.“


  Vanni warf ihm einen verzweifelten Blick zu. „Könntest du mir das Ganze vielleicht noch ein bisschen umständlicher erklären? Also, was ist los?“


  „Als ich ihr mitgeteilt hatte, dass ich nicht kommen will, weil ich mich bei ihren Dreharbeiten fehl am Platz fühle und erst recht keine Ahnung von Filmen und diesem ganzen Drumherum habe, sagte sie …“ Er räusperte sich geräuschvoll. „Da sagte sie, das sei lächerlich, weil Dreharbeiten nichts Besonderes seien, nur eine Menge arbeitender Menschen. Kameraleute, Setrunner, Catering und so weiter. Ich musste Setrunner erst mal googeln, so wenig Ahnung habe ich. Und sie meinte, dass ich ruhig ein paar kleine Unannehmlichkeiten auf mich nehmen könnte, um ihr zu zeigen, wie wichtig sie mir sei, und vor allem, wie wichtig es für mich sei, ein Wochenende mit ihr zu verbringen. Das erwartet sie von mir.“


  Vanni grinste. „Das hat sie also gesagt.“


  „Seitdem hat sie mich nicht mehr angerufen, und meine Anrufe landen nur noch auf ihrem Anrufbeantworter.“


  „Wie lange geht das schon so?“


  „Seit einer Woche. Normalerweise telefonieren wir täglich miteinander.“


  „Offenbar hast du ihr bis jetzt noch nicht die erwartete Nachricht hinterlassen, Dad.“


  „Offenbar nicht.“


  Vanni sah ihrem Vater in die Augen, bis er unruhig wurde. „Was ist?“ Da erhob sie sich, ging zum Kamin, nahm ein gerahmtes Foto vom Sims und hielt es ihrem Vater hin. Er nahm es mit einer Hand entgegen, denn die andere brauchte er für seinen Enkel, der immer noch in seinen Armen schlief.


  „Erinnerst du dich noch?“, fragte Vanni, während ihr Vater nachdenklich das Foto betrachtete.


  Es gehörte zu Vannis Lieblingsfotos und zeigte Walt in Ausgehuniform. Neben ihm stand Peg. Sie trug ein hübsches, schmales schwarzes Etuikleid und eine Perlenkette, die Vanni inzwischen von ihr geerbt hatte. Ein Lächeln huschte über Walts Gesicht. „Deine Mutter war eine wunderschöne Frau. Ich hatte sie überhaupt nicht verdient. Weißt du, dass du ihr inzwischen sehr ähnlich siehst?“


  „Ich weiß. Erinnerst du dich noch, wann das Foto gemacht wurde?“


  Walt zuckte ahnungslos die Achseln. „Wir waren bei so vielen Militärveranstaltungen dabei. Ich habe deine Mutter mindestens hundertmal in diesem Aufzug gesehen.“


  Vanni setzte sich neben Walt aufs Sofa und rückte ganz nah an ihn heran. „Ihr wart auf dem Weg zu einer Abendveranstaltung im Weißen Haus. Es war keiner dieser üblichen offiziellen Anlässe, wo der Präsident und seine Frau mal für fünf Minuten vorbeischauen, sondern eine echt große Angelegenheit. Man hatte nur zwölf Paare eingeladen – alles hochdekorierte Generäle mit ihren Frauen. Mom lernte dort die First Lady kennen, die ihr die Privaträume zeigte und später mit ihr zusammen den Nachtisch einnahm. Mom war sehr aufgeregt. Ich erinnere mich, dass sie sagte, sie fühle sich fehl am Platz – meine wunderbare Mutter, die Reiterin, Pilotin, Gärtnerin und Tontaubenschützin. Aber das Essen im Weißen Haus war sehr wichtig für dich. Und sie war stolz auf dich, so stolz, dass sie alles getan hätte, um dir zu zeigen, wie stolz sie darauf war, deine Frau zu sein.“


  Walts Augen glänzten. Es fiel Vanni leicht, ihn so weit zu bringen. Er starrte auf das Foto seiner Frau, die er immer noch vermisste.


  Und er vermisste Muriel.


  „So“, bemerkte Vanni. „Ich glaube, jetzt weißt du, welche Nachricht du Muriel das nächste Mal hinterlassen solltest. Am besten teilst du ihr gleich deine Flugdaten mit, oder du kannst das Beste, das dir in den letzten fünf Jahren passiert ist, gleich vergessen. So sehe ich es jedenfalls. Wenn du von Mutter erwarten konntest, dass sie deinetwegen Dinge tat, die ihr unangenehm waren, nur weil es dir etwas bedeutete, dann solltest du deine aktuelle Frau genauso behandeln. Falls nicht, wirst du sie ganz sicher verlieren. Und das wäre doch sinnlos.“


  Walt sah vom Foto seiner Frau auf.


  „Um Pferde und Hunde kümmern wir uns schon“, sagte Vanni lächelnd.


  Mel Sheridan hatte viel Freude daran, Abby und Cameron für ein Bild an ihre Mütter zu fotografieren. Zu Mels Begeisterung gingen Cameron und Abby unerwarteterweise voll und ganz in ihren Rollen auf. Natürlich hatte Mel ganz besonders viel für schwangere Körper und schwangere Paare übrig. Deshalb genoss sie es auch, Abbys und Camerons Schwangerschaft für die Ewigkeit festzuhalten.


  Mel war mit ihrer Kamera zur Hütte gefahren und hatte gleich ein paar Schnappschüsse auf der Veranda gemacht. Abby, neben roten Geranien an der Brüstung lehnend, und Cameron, der ihr von hinten die Hände auf den Bauch legte. Dann Cameron Abby auf Hals und Bauch küssend, während sie lachend den Kopf zurückwarf. Cameron flüsterte Abby die ganze Zeit Dinge ins Ohr, die sie zum Lachen brachten. Und Abby berührte ihn immerzu und küsste ihn oft. Bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah, hatte Mel sie auch schon dazu überredet, sich teilweise ihrer Kleidung zu entledigen. Dazu war aber nicht viel Überredungskunst nötig. Dann standen sie oben ohne vor der Kamera. Schützend legte Cameron die Hände auf Abbys Brüste, und das Sonnenlicht malte grüne Kringel auf ihre Haut. Auf einem Foto sah ihnen sogar ein Reh von seinem Versteck aus beim Posieren zu.


  Abby und Cameron waren ein hübsches Paar, und die Fotos zeigten deutlich, wie sehr sie sich und die Babys, die diesen unglaublich dicken Bauch zu verantworten hatten, liebten. Mel verbrachte den halben Morgen damit, die Fotos erst auf den PC zu laden und dann auf eine CD zu brennen. Den Müttern schickten Cameron und Abby die sittsameren, prüderen Fotos, aber Vanni bekam später alle Bilder zu Gesicht.


  „Wow!“, sagte sie. „Die sind unglaublich. Welche habt ihr euren Müttern geschickt?“


  „Die hier.“ Abby deutete auf ein Foto, auf dem sie voll bekleidet waren. „Den Rest heben wir uns für unsere Privatsammlung auf. Aber dir wollte ich sie trotzdem zeigen.“


  Bei dem Anblick der Bilder, die sie so intim, vertrauensvoll und verliebt zeigten, kam Vanni eine ganz besondere Idee. „Ich möchte gerne eine Babyparty für euch geben“, schlug sie vor. „Nur für Freunde, nicht für die ganze Stadt. Gleich am Samstagnachmittag …“


  „Ach, ich weiß nicht …“


  „Wem sollte das schaden?“, fragte Vanni. „Oder willst du immer noch so tun, als seist du gar nicht schwanger?“


  „Na ja, der Zug ist ja wohl abgefahren …“, erwiderte Abby.


  „Was du nicht sagst.“ Vanni lachte. „Gib’s auf, Abby. Es kennt zwar niemand die Einzelheiten, dennoch weiß die ganze Stadt, dass du Cams Babys bekommst. Himmel noch mal, ihr lebt zusammen. Ihr geht gemeinsam zu den Arztterminen. Wir machen einfach ein nettes kleines Buffet und laden ein paar Leute ein, die in euer Geheimnis eingeweiht sind. Diejenigen, die noch nicht wissen, dass Cam der Vater ist, sind sich aber darüber im Klaren, dass er es gerne wäre. Du musst ihnen nichts erklären. Komm einfach, und amüsiere dich.“


  „Ich muss das erst mit Cameron besprechen, aber …“


  „Cameron?“ Vanni lachte. „Derselbe Cameron, der dich anbettelte, mit ihm zusammenzuziehen, damit er jederzeit für dich da sein kann? Derselbe Mann, der seine Hände nicht mal in der Öffentlichkeit von dir lassen kann? Du bist vielleicht gut. Schwangere Frauen scheinen wirklich nicht mehr so ganz mit der Realität verhaftet zu sein.“


  „Ich hab verstanden …“


  „Und der guten Ordnung halber laden wir eure Mütter auch ein …“


  „Oh nein. Jetzt warte aber mal eine Sekunde“, sagte Abby und hielt sich den Bauch, als fürchtete sie, er könnte sonst wegfliegen.


  „Keine Sorge“, beruhigte Vanni sie. „Die beiden stehen doch ohnehin schon in den Startlöchern, um sofort in Virgin River einzufallen, sobald die Babys kommen, stimmt’s? Da werden sie doch nicht jetzt schon hierherkommen. Jedenfalls nicht so kurzfristig vor der Geburt. Das wäre bescheuert.“


  Abby schüttelte immer noch den Kopf, nahm aber das Telefon zur Hand und rief Cameron in der Klinik an und erklärte ihm Vannis Pläne.


  „Klar, warum nicht?“, sagte er. „Eine Babyparty würde dir bestimmt Spaß machen. Und Vanni hat recht, unsere Mütter besuchen uns jetzt sicher noch nicht.“


  Also rief Abby bei ihrer Mutter an, während Cameron mit seiner Mutter sprach. Und beide Mütter erklärten spontan, dass sie sofort die Koffer packen würden.


  „Oh Gott“, jammerte Abby, die auf Vannis Couch saß und sich über den Bauch strich. „Da haben wir den Salat.“


  „Jetzt flipp nicht gleich aus“, versuchte Vanessa sie zu beruhigen. „Irgendwann müssen sie sich doch kennenlernen. Ich bin mir nicht nur sicher, dass alles gut geht, sondern ich glaube fest, dass sie sich gut verstehen werden.“


  Später im Bett hielt Cameron Abby in den Armen. „Mach dir keine Sorgen“, bat er. „Es wird bestimmt ein schönes Wochenende.“


  „So viel zum Thema Geheimhaltung“, flüsterte sie. „Wir geben eine Babyparty und stellen unsere Eltern einander vor. Danach weiß wirklich jeder Bescheid.“


  Cameron streichelte ihr grinsend den Bauch. „Das kann man gar nicht geheim halten“, sagte er.


  „Ich verstehe mich sehr gut mit meiner Mutter“, erklärte Abby ihm. „Sie ist so was wie meine beste Freundin. Und obwohl ich schon über dreißig bin, könnte ich ihr trotzdem nicht erzählen, wie das passieren konnte. Es war schon schwierig genug zu erklären, dass ich während der Scheidung jemanden kennengelernt und ihn danach aus den Augen verloren habe … Sie fand es übrigens überhaupt nicht witzig, dass ich mich danach nicht wieder bei demjenigen gemeldet hatte, war aber gleichzeitig auch nicht begeistert von der Idee, dass ich mich melden könnte … Für den Fall, dass … Du weißt schon.“


  „Für den Fall, dass ich genauso ein Fiesling gewesen wäre wie dein erster Mann“, ergänzte er. „Was hast du ihr denn über uns erzählt?“


  „Dass ich einen wunderbaren Mann kennengelernt habe, der sich um mich und die Babys kümmert …“


  „Aber nicht, dass ich der Mann bin, mit dem du damals mitten in deiner Scheidung eine Nacht verbracht hast?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Irgendwann wirst du es ihr sagen müssen“, forderte Cameron. „Oder meine Mutter übernimmt das.“


  Abby schluckte. „Versprichst du, mir das ganze Wochenende lang nicht von der Seite zu weichen?“


  „Ich verspreche dir, dich vor unseren Müttern zu schützen. Meine Mutter ist auf eine extrem neugierige und inquisitorische Art extrem nett.“


  Abby lächelte. „Und meine ist auf eine extrem bevormundende und intrigante Art extrem nett.“


  „Aber unsere Väter spielen beide Golf“, stellte Cameron lächelnd fest. „Es dauert bestimmt das ganze Wochenende, bis sie sich über jeden Golfplatz und jedes Loch, das sie je gespielt haben, ausgelassen haben.“


  „Und unsere Mütter? Was meinst du, womit sie sich beschäftigen?“


  Cameron gab Abby einen Kuss. „Ich verspreche, ich weiche das ganze Wochenende lang nicht von deiner Seite.“


  Am Donnerstag vor der Babyparty rief Brie bei Abby an. „Ich habe ein Geschenk für dich. Ich hatte gehofft, dass ich es dir rechtzeitig geben kann. Ich hatte einen sehr freundlichen Anruf von Ross Crawford höchstpersönlich. Wir haben uns kurz unterhalten. Er fragt sich, weshalb du auf jeglichen Unterhalt verzichtest, und wollte wissen, ob du wieder verheiratet bist.“


  „Und, was hast du gesagt?“, fragte Abby.


  „Einfach, dass du den Unterhalt bisher nur benötigt hättest, um, wie vom Gericht angeordnet, seine Kreditkartenschulden zu begleichen, und dass du es bevorzugt hast, sofort nach Abzahlen jener Schulden selbst für dich zu sorgen, wie du es schon immer gemacht hast. Und dass du nicht verheiratet bist. Eines habe ich aber doch gesagt. Ich konnte nicht anders. Ich habe ihm gesagt, dass du natürlich nie von diesen Kreditkarten gewusst und sie weder benutzt noch unterschrieben oder belastet hast, was jedoch nicht in den Scheidungsunterlagen auftauchte. Demzufolge hätte man dich meiner Meinung nach niemals für diese Schulden verantwortlich machen dürfen. Nun sei es allerdings zu spät, und du würdest dich lieber ohne Verdruss auf die Zukunft konzentrieren. Und als Genie, das er nun mal ist, hat er gefragt, von welchen Kreditkartenschulden ich spreche. Ich habe ihm geantwortet, dass wir das mit seinem Anwalt besprechen müssten, weil es zu den Scheidungsvereinbarungen gehörte, die er unterschrieben hat. Und er sagte, dass er alles in seiner Macht Stehende tun wolle, damit alles bestmöglich geregelt wird.“


  „Zu seinem Besten?“ Abby lachte. „Wie nett von ihm.“


  „Ich habe ihn gebeten, nach meinem Brief und unserem Telefonat noch einmal schriftlich zu bestätigen und persönlich zu unterschreiben, dass er auf weitere Forderungen verzichtet. Und das hat er getan, Abby. Er hat mir den Brief heute per Kurier zugeschickt. Ich wollte dich erst anrufen, wenn ich das Dokument in meinen Händen halte. Nun ist der Fall abgeschlossen. Dein Ehevertrag ist Geschichte. Ich mache eine Kopie für unsere Unterlagen und sende dir das Original. Du kannst mit Sicherheit davon ausgehen, dass er dir nichts mehr anhaben kann. Wie findest du das?“


  „Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich mich jetzt zehn Kilo leichter fühle“, antwortete Abby lakonisch, wobei sie sich mit der Hand über den Bauch strich. „Aber ich bin tatsächlich wahnsinnig erleichtert und danke dir.“


  „Es muss schön sein, alles hinter sich zu haben.“


  „Ich fühle mich etwas dämlich. Hätte ich doch bloß schon am Anfang, als ich nach Virgin River kam, mit dir gesprochen. Ich hatte keine Ahnung, dass es so einfach gehen würde.“


  „Na ja, so einfach war es dann auch wieder nicht. Gemäß dem Ehevertrag mussten die Schulden beglichen werden. Aber keine Panik, Abby. Wie Cameron schon meinte, solche Dinge lassen sich normalerweise irgendwie regeln. Das Wichtigste ist jetzt, dass du und Cameron euch endlich in Ruhe auf euer gemeinsames Leben konzentrieren könnt. Wie geht es dir denn?“


  „Ich fühle mich gigantisch. Ich habe meine Füße schon so lange nicht mehr gesehen, dass ich gar nicht mehr weiß, ob ich noch welche habe. Mein Rücken bringt mich um, und ich bemerke jeden Tag neue mysteriöse Zipperlein. Und weißt du schon, dass unsere Eltern dieses Wochenende zur Babyparty kommen? Sie werden sich da zum ersten Mal begegnen. Ahh!“


  „Machst du dir deswegen Sorgen?“


  „Ich mach mir Sorgen wegen der Fragen, die sie mir stellen werden, vermutlich lauter Dinge, auf die ich gar nicht antworten will. Ungefähr in der Art, wie ist es denn passiert, und wann werdet ihr heiraten?“


  Brie lachte. „Sag ihnen doch einfach, deine Anwältin hätte dir geraten, keine Fragen zu beantworten. Du hättest nun ganz andere Sorgen. Zum Beispiel, wie du ohne Probleme in die Dusche passt. Was meint Mel eigentlich dazu? Wann glaubt sie, ist es so weit?“


  „Du meinst das Geburtshelferteam Mel und John und Cam? Ich sehe sie jede Woche, und wir haben gerade herausgefunden, dass Cams Traum wahr geworden ist. Baby Nummer zwei ist ein Mädchen. Das hatte er so gehofft. Zwei auf einmal und dann noch eins von jeder Sorte. Das ist großartig. Ich bezweifle nämlich, dass mich noch mal jemand zu so was überreden könnte.“


  „Nimm es mir nicht übel, doch das klingt, als ob es dir und Cameron wirklich gut geht. Ihr seid ein tolles Paar.“


  Abby lachte. „Ich nehme es dir nicht übel. Wir machen da wirklich niemandem etwas vor. Wir sind verrückt nach einander. Liebe auf den ersten Blick und zack! Schon Großfamilie.“


  „Abby, das ist wunderbar. Ich kenne Cameron zwar noch nicht so lange, aber ich finde, er ist ein toller Mann. Und jetzt, wo du die rechtlichen Dinge geklärt hast, ist der Weg für ein glückliches Familienleben frei.“


  „Ich mache mir gerade ganz andere Sorgen, Brie. Hattest du in deiner Schwangerschaft eigentlich auch andauernd Wehen?“


  „Abby“, entgegnete Brie. „So schwanger wie du war ich noch nie. Ich habe immer nur ein Baby auf einmal erwartet. Und in den letzten beiden Monaten dachte ich permanent, dass es täglich so weit sein könnte, allerdings waren die Wehen nie so stark oder regelmäßig wie an Tag X. Da gab es nämlich gar keine Zweifel mehr.“


  „Ich stecke in einem kleinen Dilemma. In meiner Küche rühren zu viele Köche im Brei herum. John und Cam wollen die Geburt in Woche siebenunddreißig einleiten, falls ich überhaupt bis dahin komme. Mel würde lieber abwarten, sie hat zwar nichts gegen Mittel zur Einleitung der Geburtswehen, bevorzugt es aber, wenn die Wehen ihrer Patientinnen von selbst einsetzen. Alle sind sich einig, dass die Babys schon in der richtigen Stellung liegen. Ich glaube, die Ärzte würden die Geburt gerne in einer kontrollierten Umgebung stattfinden lassen, während Mel alles so natürlich wie möglich haben will. Und ich weiß nicht, welcher Weg mir lieber wäre.“


  „Wo willst du die Babys denn zur Welt bringen?“


  „Im Krankenhaus. Könnte sein, dass die Zwillinge nur wenig wiegen, und da wollen wir lieber auf Nummer sicher gehen …“


  Brie lachte. „Du wirst rechtzeitig herausfinden, was das Beste ist, es sei denn, es geht alles schneller als geplant. Dann wird dir die Entscheidung ohnehin abgenommen. Noch bist du nicht in Woche siebenunddreißig.“


  „Doch kurz davor. Sehr kurz.“


  „Dann press die Beine noch ein bisschen zusammen, ich helfe Vanessa nämlich bei den Vorbereitungen für die Babyparty.“


  Die McCalls und Michaels trafen am Freitagabend vor der Babyparty in Virgin River ein. Cameron hatte beiden Elternpaaren Hütten in Riordans Resort am Fluss gebucht. Abby und Cameron stellten sie einander vor. Wie Cameron vorausgesagt hatte, gingen sie alle sehr höflich miteinander um.


  Susan McCall war eine kleine, rundliche Frau mit kurzen blonden Haaren. Sie hatte nur ein Kind und arbeitete ehrenamtlich bei einer gemeinnützigen Organisation in Seattle. Sie saß im Elternbeirat und organisierte verschiedene Wohltätigkeitsveranstaltungen für Menschen, denen es nicht so gut ging. Ihre ehrenamtlichen Tätigkeiten waren genauso zeitaufwendig wie ein regulärer Vollzeitjob. Beth Michaels arbeitete als Zahnarzthelferin und hatte drei Kinder großgezogen. Cameron war ihr ältester Sohn. Äußerlich wirkte die große, langgliedrige Beth mit ihrem dunklen Haar wie das genaue Gegenteil von Susan. Und doch gehörten beide Mütter zu der Gattung ausgesprochen starker, zielstrebiger und energischer Endfünfzigerinnen. Großmütter wie aus dem Bilderbuch.


  Während des Abendessens, das in Jacks Bar stattfand und zum gegenseitigen Kennenlernen diente, sagte Beth Michaels: „Ich wüsste gerne, ob ihr bereit dazu wärt, uns zu erzählen, wann ihr euch zum ersten Mal gesehen und …“


  „Wir haben uns in Grants Pass kennengelernt“, unterbrach Cameron seine Mutter. „Abby war dort zu einer Hochzeit eingeladen, und ich war mit ein paar Kollegen zum Abendessen im Restaurant.“


  „Und dann?“, drängte Beth.


  „Und dann habe ich mich in Abby verliebt, und sie verliebte sich später auf sanften Zwang hin auch in mich.“


  „Cameron“, mahnte Beth. „Hast du nicht ein paar Einzelheiten vergessen?“


  „Hmm“, erwiderte er und nippte an seinem Wasserglas. „Was soll man dazu sagen?“


  „Und eure Hochzeitspläne?“, fragte Susan McCall.


  „Du wirst die Erste sein, die es erfährt, Mom“, erklärte Abby.


  Die Mütter tauschten vielsagende Blicke miteinander, als Abby und Cameron Händchen hielten und sich anlächelten. Gemeinsam hielten sie dem mütterlichen Kreuzverhör spielend stand.


  Später zeigten sie ihren Eltern die Klinik und die Waldhütte, in der sie miteinander wohnten. Bevor die Eltern sich über das mangelnde Platzangebot auslassen konnten, versicherte Cameron ihnen, dass sie sich nach etwas Größerem umsehen würden, sobald die Babys auf der Welt wären und sie sich an ihr neues Leben gewöhnt hätten.


  Vanessa, Brie und Paige hatten sich überlegt, dass die Babyparty am Samstagnachmittag im Haus des Generals stattfinden sollte. Vannis Terrasse schien ihnen nicht gut für diesen Anlass geeignet. Auf der großen Terrasse des Generals könnten die Männer Zigarren rauchen, während den Damen im Haus genügend Platz für Essen, Getränke und Geschenke zur Verfügung stünde. Vanni hatte die Sheridans, Nicki und Joe aus Grants Pass, Shelby, Luke und Art eingeladen.


  Nicki und Joe trafen schon etwas früher ein, um dem Partykomitee mit dem Essen und der Deko behilflich zu sein. Die Frauen schmückten alles mit rosa und blauen Luftschlangen und Ballons.


  Anders als bei den anderen anwesenden Paaren blieb Cameron immer in der Nähe seiner Abby. Er brachte ihr etwas zu essen vom Buffet, füllte ihr Glas mit Wasser und freute sich mit ihr über die vielen Geschenke. Sie bekamen wunderhübsche kleine Babysachen, eine Menge praktische Dinge und spezielle Kleinigkeiten, die die anwesenden jungen Mütter für unverzichtbar hielten.


  Preacher und Jack hatten die Bar an jenem Nachmittag für ein paar Stunden geschlossen. Später ließen sie Frauen und Kinder auf der Party zurück, um die Bar rechtzeitig zum Abendessen zu öffnen, obwohl es auf der Babyparty reichlich zu essen und trinken gab. Die Gäste genossen den Nachmittag sichtlich und verabschiedeten sich erst, als die Sonne schon untergegangen war. Cameron war gerade dabei, die Geschenke in seinen SUV zu laden, als Abby ihn plötzlich fragte: „Wo sind eigentlich unsere Mütter?“


  „Keine Ahnung“, antwortete er, wobei er sich nach allen Richtungen hin umsah. „Frag mal deinen Vater.“


  Doch weder Ed Michaels noch Chuck McCall hatten einen blassen Schimmer, wo die beiden verschwundenen Damen steckten.


  „Du und ich sollten uns mal in Ruhe ohne Kinder und Männer unterhalten“, hatte Beth Michaels Susan McCall vorgeschlagen.


  „Ja, unbedingt“, hatte Susan geantwortet. „Aber wir sind hier auf einer Party. Meinst du, wir könnten uns unbemerkt durch den Stall verdrücken?“


  „Vergiss es. Komm mit.“


  „Sollten wir nicht lieber Bescheid sagen, dass wir weg sind?“, fragte Susan.


  „Nein. Wir verziehen uns einfach heimlich.“ Beth lächelte. „Um die Stadt nach uns zu durchsuchen, brauchen sie höchstens fünf Minuten. Also, keine Sorge. Wir gehen einfach in die Bar.“


  Susan erwiderte Beths Lächeln. „Ich mag deine Art zu denken.“


  „Hmm. Es muss einen Grund geben, weshalb sich unsere Kinder so mögen.“


  Zehn Minuten später betraten die beiden Mütter Jacks Bar. Jack stand hinter dem Tresen, und sein erschrockener Gesichtsausdruck entlockte Beth ein Lachen. „Wir sollten uns besser beeilen“, flüsterte sie. „Sieh ihn dir an. Der ist drauf und dran, uns zu verpetzen.“


  „Das kann nicht lange dauern“, stimmte Susan ihr zu.


  „Hier entlang.“ Beth deutete auf den hintersten Winkel des Tresens, weit genug von allen anderen Gästen entfernt, und hievte sich auf den Barhocker. Jack war sofort zur Stelle und legte ihnen ein paar Untersetzer hin.


  „Was darf ich den Damen bringen?“, fragte er.


  „Martinis, oder?“ Beth warf einen fragenden Blick auf Susan, die zustimmend nickte. „Trocken.“


  „Alles klar.“ Jack verschwand, um ihnen die Getränke zu holen.


  „Gut“, sagte Beth. „Ich weiß überhaupt nichts. Cameron hatte mir erzählt, dass er sich in eine Frau verliebt hatte, die mitten im Scheidungskrieg steckte. Bis dahin hatte ich keine Ahnung, dass es jemanden in seinem Leben gibt. Aber es ist absolut offensichtlich, dass er sie anbetet. Er liebt sie sehr. Weißt du mehr?“


  „Bis vor ein paar Tagen wusste ich noch nicht, wie Cameron in die ganze Geschichte hineinpasst. Bis mir Abby auf einmal sagte, dass dieser wundervolle Kinderarzt, den sie in Virgin River kennengelernt hat, tatsächlich auch der Vater ihrer Kinder sei. Das war das erste Mal, dass ich davon hörte. Aber du hast recht, sie lieben sich wirklich wahnsinnig. Und sie ist schwangerer, als ich je in meinem Leben gewesen bin.“


  „Dito“, sagte Camerons Mutter.


  „Ich kann dir aber noch was zur Scheidung sagen. Eine fiese Angelegenheit. Ich war von Anfang an ziemlich schockiert, dass Abby diesen Mann so schnell geheiratet hat, und sie war es vermutlich auch. Wir hatten ihn erst kennengelernt … Er wirkte ganz in Ordnung, aber …“


  „Weiter“, ermunterte Beth sie.


  Jack stellte ihnen die Getränke hin und blieb einen Augenblick bei ihnen stehen, entfernte sich aber diskret, nachdem ihm klar geworden war, dass sie in seiner Gegenwart nicht weitersprechen würden.


  Susan erzählte die Geschichte von Abbys schrecklicher, wenn auch nur kurzer Ehe mit einem Rockstar und von dem Ehevertrag, der sie an ihn gebunden und sie dazu gezwungen hatte, sich vor ihm zu verstecken, und von den unbezahlten Kreditkartenrechnungen, die er ihr aufs Auge gedrückt hatte, als sie versuchte, aus dieser Ehe auszubrechen.


  „Sie war nur wenige Monate mit ihm verheiratet?“, fragte Beth entgeistert.


  „Das kommt noch dazu. Und in dieser Zeit, noch bevor sie die Scheidungspapiere unterschrieben hatte, hat sie offenbar Cameron kennengelernt“, erklärte Susan. „Ich wusste nicht, dass der Mann, den sie damals kennengelernt hatte, Cameron war. Mir war nur wichtig, dass es meiner Tochter gut ging und dass sie in Sicherheit war. Und sie wollte nur endlich diese Schulden begleichen und wieder alleine leben, aber dann, als sie schon sichtbar schwanger war, begegnete sie Cameron wieder.“


  Beth nahm einen Schluck von ihrem Martini und schüttelte den Kopf. „Lieber Himmel, nicht auszudenken, was gewesen wäre, wenn sie sich nicht wiederbegegnet wären! Dann wüsste Cam womöglich nicht einmal von den Babys! Und ich wüsste nichts von Abby!“


  „Und ich nichts von Cameron“, stimmte Susan zu. „Als Abby mir erzählte, dass sie nicht darüber sprechen könnte, wie alles passiert sei, hatte ich nicht damit gerechnet, dass so ein wundervoller Mann wie Cameron involviert sein könnte. Beth, unsere beiden Kinder haben einen Knall.“


  „Susan, sie sind keine Kinder mehr. Sie sind schon fast so alt wie wir.“


  Susan kicherte. „Das stimmt auch wieder.“


  „So, haben wir jetzt alles geklärt? Mit der Scheidung und so?“


  „Die Scheidung ist längst erledigt, und wen interessiert jetzt noch der Rest?“, erwiderte Susan. Sie hob die Hand, um eine neue Runde Martinis bei Jack zu bestellen. Während er dabei war, die Drinks einzuschenken, sagte sie: „Chuck und ich hatten ihr angeboten, ihre Schulden zu begleichen, damit sie die Sache schneller hinter sich hätte. Aber Abby ist so stolz. Und dickköpfig. Als sie noch klein war, haben die Kinder sie oft aufgezogen. Sie sei verwöhnt. Ein verwöhntes Einzelkind. Abby wollte ihre Suppe immer schon alleine auslöffeln. Und sie musste nicht nur die Schulden bezahlen, sondern auch alles, was sie gespart hatte, für diese Scheidung opfern. Ihr Exmann war skrupellos. Ich habe ihn nur dieses eine Mal gesehen. Er wirkte wirklich harmlos. Aber darin habe ich mich ganz schön getäuscht. Ich hätte nie gedacht, dass er Abby so viel zumuten würde.“


  Jack stellte zwei weitere Martinis vor den Damen ab, die eigentlich gar nicht nach Damen aussahen. Er hob die Brauen und verzog die Lippen zu einem Lächeln, bevor er sie wieder alleine ließ. Es handelte sich scheinbar um eine ernsthafte Verschwörung.


  „Tja, und nun sitzen wir hier“, sagte Beth. „Unsere Kinder erwarten selbst Kinder, und sie lieben sich eindeutig sehr. Was sollen wir da noch machen?“


  Susan nippte an ihrem Drink. „Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, doch ich werde nicht eher Ruhe geben, bis sie verheiratet sind.“


  Beth warf den Kopf zurück und lachte so laut, dass Jack ihr einen verwunderten Blick zuwarf. „Ich mag zielstrebige Frauen. Darf ich dich um einen Gefallen bitten?“


  „Klar.“


  „Ich weiß, dass du gleich hierher fährst, wenn die Kinder zur Welt kommen, und ich weiß, dass der Mutter der Mutter dieses besondere Privileg gebührt. Aber bitte erlaube mir, dass ich auch so schnell wie möglich hierherkommen darf. Ich verspreche dir auch, dass ich mich so unauffällig wie möglich benehme, und ich übernehme freiwillig alle niederen Arbeiten, ohne euch im Weg zu stehen.“


  Susan schaute nachdenklich zur Decke auf, bevor sie Beth in die Augen sah. „Gib uns drei Tage. Ab dann teilen wir uns die niederen Arbeiten.“


  Beth legte ihr die Hand auf den Arm. „Du bist wirklich eine tolle Frau. Ich habe die Mutter meines Schwiegersohns eine Woche warten lassen.“


  Da lachten sie beide laut los.


  „Glaubst du, wir haben eine Chance, sie noch vor der Geburt der Babys zu verheiraten?“, fragte Beth.


  „Ich weiß es nicht. Sie scheinen bereits eigene Pläne zu haben, die sie nicht mit uns teilen. Und Abby ist sehr stur, wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hat.“


  „Sie scheint perfekt zu meinem Sohn zu passen. Jeder macht mal Fehler. Ganz zu schweigen davon, dass die Babys viel zu früh … es könnte praktisch jede Sekunde schon so weit sein.“


  „Vielleicht, wenn wir uns zusammentun …“


  Die Tür ging auf und Ed Michaels, Chuck McCall, Abby und Cameron betraten gemeinsam die Bar. Sie starrten auf Susan und Beth, vor denen inzwischen ein paar leere Martinigläser auf der Theke standen.


  „Was ist denn in euch beide gefahren?“, wollte Cameron wissen.


  Die Frauen grinsten breit, und Beth sagte: „Wir lernen uns nur ein bisschen kennen, Cameron.“


  Abby zog Cameron am Ärmel, um ihm etwas zuzuflüstern. „Ich hätte nicht gedacht, dass es noch schlimmer kommen könnte, wenn sich die beiden verstehen. Sie werden uns einen Haufen Ärger machen.“


  Cameron gab ihr lächelnd einen Kuss. „Aber das ist nichts, womit wir nicht klarkommen würden, Süße. Glaub mir.“


  Dan Brady vergeudete keine Zeit bis zu seinem Anruf bei Cheryl. Dabei ging es ihm gar nicht mal so sehr darum, dass er glaubte, die perfekte Frau gefunden zu haben. Und auch nicht, dass er jemanden getroffen hatte, der genauso verkorkst war wie er. Er fand Cheryl einfach nur attraktiv und interessant. Außerdem war sie genau wie er gerade dabei, ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen – so schien es jedenfalls. Man begegnete nur selten einer verwandten Seele, und deshalb war sie es auch wert, dass man sich um sie bemühte.


  „Das mit der Miete hätte doch noch Zeit gehabt“, sagte Cheryl.


  „Ich weiß. Ich musste aber nach Eureka, um den neuen Bodenbelag zu bestellen. Und da dachte ich, wir könnten gemeinsam einen Kaffee trinken gehen oder so. Oder vielleicht können wir auch zusammen Mittag essen. Oder zu Abend. Vielleicht bei Denny’s.“


  „Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen es ruhig angehen lassen, und dass ich mir noch nicht sicher bin, ob ich mit Ihnen essen gehen will?“


  „Ja, haben Sie“, erwiderte er. „Ich wollte aber lieber rechtzeitig da sein, bevor Sie ausgebucht sind.“


  „Was wollen Sie von mir?“


  „Nicht viel“, entgegnete er. „Ich dachte nur an ein leckeres Sandwich mit Pommes. Und Sie?“


  Sie lachte. Das war für den Anfang schon mal nicht schlecht. „Und über was, glauben Sie, könnten wir uns unterhalten?“, fragte sie nun schon wesentlich freundlicher.


  „Über was Sie wollen. Ich könnte Ihnen etwas über die Arbeit auf dem Bau und auf verschiedenen Baustellen in Virgin River erzählen. Oder, falls es Sie interessiert, hätte ich auch ein paar Erfahrungen im Gartenbau zu bieten.“ Da lachte sie erneut. „Sie dürfen mir auch gerne etwas über Ihre Arbeit erzählen“, sagte er.


  „Da sind wir genau am Knackpunkt. Ich kellnere in einem Imbiss. Deshalb reizt mich ein Abendessen bei Denny’s eigentlich überhaupt nicht. Das verstehen Sie doch, oder?“


  „Jetzt habe ich es kapiert“, erwiderte er. „Vielleicht ist es auch ganz gut so. Ich könnte uns auch ein paar große, dick belegte Sandwiches besorgen und ein paar Tüten mit Chips, Gürkchen, Eistee, und dann machen wir ein Picknick im Park. Das Wetter ist zurzeit einfach wunderbar. Was halten Sie davon?“


  „Wann?“, fragte sie.


  „Ich habe nur samstagnachmittags und sonntags frei. Können Sie an einem der beiden Tage?“


  „Sonntag“, meinte sie. „Meine Arbeit beginnt um fünf, und ich bin so gegen zwei fertig. Ich könnte mir dann noch schnell den Fettgeruch abduschen und mich so gegen drei mit Ihnen treffen. In der Altstadt gibt’s einen kleinen Park …“


  „Den kenne ich“, antwortete er. „Ich kümmere mich ums Essen.“


  Dan hatte schon seit Jahren keine Verabredung mehr gehabt, die auch nur annähernd nach einem Rendezvous aussah. Er hatte sich höchstens zweimal in der Bar mit einer weiblichen Person unterhalten, was aber zu nichts geführt hatte, weil er nicht wirklich darauf aus gewesen war. Warum jetzt mit Cheryl? Das Verrückte war, dass sie so bodenständig auf ihn wirkte, obwohl er sie gar nicht kannte. So als ob sie fest mit beiden Beinen auf der Erde stand und sie nichts so schnell umhauen würde, falls sie mal in gefühlsmäßige Turbulenzen geriet. Der Gedanke brachte ihn zum Lachen. Über sich selbst. Was konnte er schon von ihr lernen? Wie man sich darum bemühte, ein normales Leben zu führen, oder dass sie sich vielleicht sogar auf einem noch unsichereren Grund bewegte als er? Das war eigentlich kaum möglich. Fast niemand befand sich auf unsichererem Grund als er.


  Eine Woche später, am Sonntag, trafen sie sich in Eureka. Sie war vor ihm da und saß entspannt auf einer Parkbank, wo sie sich mit geschlossenen Augen sonnte. Dan ging zu ihr. Als sein Schatten auf sie fiel, öffnete sie die Augen und sah ihn ohne zu lächeln an.


  Dan hingegen lächelte. Er setzte sich und stellte Tüten mit Sandwiches und Getränken zwischen sich und ihr auf der Bank ab. „Sie sind vermutlich immer noch nicht sicher, ob es eine gute Idee war, sich mit mir zu verabreden. Mögen Sie selbst gemachte Sandwiches?“


  Cheryl entschied sich zuerst für Tee. „Entschuldigung“, sagte sie. „Das mit dem Vertrauen fällt mir nicht so leicht.“


  „Sind Sie schon vielen Menschen begegnet, denen Sie nicht trauen konnten?“


  „Ich weiß nicht mal, ob es daran liegt“, versuchte Cheryl ihm zu erklären. „Es ist alles noch so neu für mich. Ich muss immer aufpassen, dass ich nicht wieder zum Trinken verleitet werde. Denn, wenn sich etwas in meinem Schädel festgesetzt hat, dann, dass ich sterben würde, wenn ich wieder mit dem Trinken anfangen würde.“ Sie lächelte zerknirscht. „Die Idee mit dem Picknick war übrigens sehr nett von Ihnen. Aber ich weiß nicht, weshalb Sie das tun. Das macht mich nervös.“


  „Cheryl, ich bin seit über sechs Jahren geschieden. Ich habe selbst ziemlich turbulente Zeiten hinter mir. Ich habe Gras angebaut und bin dafür in den Knast gewandert. Ich habe keine Freunde mehr, aber ich fange gerade an, mir neue Freunde zu suchen. Die Leute sind sehr vorsichtig. Ich mag vielleicht nicht unbedingt der zuverlässigste Mensch auf der Welt sein, das heißt, ich weiß natürlich, dass ich zuverlässig bin, denn ich bin clean. Aber wenn man meine Geschichte kennt … dann erstaunt es mich nicht, dass die Leute … Sie wissen schon …“


  „Und glauben Sie, dass Sie mit mir eine gute Wahl getroffen haben? Mit meiner Vergangenheit als stadtbekannte Säuferin?“ Cheryl biss in ihr Sandwich.


  Er grinste. „Erstens sind Sie nun keine Säuferin mehr. Sie waren es, doch das ist nun vorbei. Und zwar schon ziemlich lange. Zweitens wusste ich, als ich Ihnen zum ersten Mal vorschlug, mit mir essen zu gehen, so gut wie nichts von Ihnen. Sie waren mir einfach sympathisch. Nicht weil Sie so gut aussehen, sondern weil Sie so stark wirken. So solide und vernünftig. Mit beiden Beinen fest auf der Erde. Ich weiß, Sie haben mir schon erklärt, dass Sie sich nicht unbedingt so fühlen. Aber Sie machen diesen Eindruck auf mich. Und da dachte ich mir eben, ich nutze die Gelegenheit.“ Dan biss in sein Sandwich, aß etwa die Hälfte davon und spülte es mit Tee hinunter. „Als ich noch jünger war, also vor meiner misslungenen Ehe und anderen Sachen, hatte ich mal viele Freunde. Das ist aber schon lange her. Nun habe ich keine mehr, ich würde aber gerne wieder so leben wie früher. Mit sinnvollen Aufgaben und einer Menge Freunden.“


  „Haben Sie denn eine sinnvolle Aufgabe gefunden?“, fragte sie.


  „Ja.“ Dan nickte entschieden. „Ich bin dazu bestimmt, diese alte Bruchbude in etwas ganz Wunderbares zu verwandeln. Das kann ich sogar.“


  „Und das reicht Ihnen?“, wollte Cheryl wissen.


  „Im Moment ja.“


  „Okay, dann kommen wir mal zu einem anderen Thema. Wieso haben Sie eigentlich Gras angebaut? Können Sie mir das erklären?“


  „Lieber Himmel, das ist eine lange Geschichte …“


  „Ich muss noch ein ganzes Sandwich aufessen“, sagte sie. „Ein ziemlich großes sogar. Wirkte ich so hungrig und unterernährt auf Sie?“


  „Im Gegenteil, ich finde, Sie sehen sehr gesund aus“, entgegnete er. „Wir müssen aber erst mal alle offenen Fragen klären. Ich versuche es mal in der Kurzversion. Ich habe da unten im Süden für meinen Vater auf dem Bau gearbeitet. Er ist ein verdammt harter Hund, aber ein toller Handwerker. Dann ging ich zu den Marines, um mein Leben zu verändern und ein paar Vorteile einzustreichen und … ich dachte, das Leben beim Militär würde mir gefallen. Ich heiratete ein sehr viel jüngeres Mädchen; ich war siebenundzwanzig und sie erst achtzehn. Jeder, der ein bisschen Grips hat, hätte die Probleme vielleicht schon vorhergesehen, doch ich natürlich nicht. Und um meine Situation noch zu verschlimmern, schwängerte ich sie auch noch. Dann schickten sie mich in den Irak, wo ich verwundet und dann aus gesundheitlichen Gründen ausgemustert wurde. Bis ich mich davon erholt hatte, war sie bereits auf und davon.“


  „Sie haben ein Kind?“


  „Hatte. Einen Sohn. Er wurde schwer krank, als er vier war. Er litt an einem ungewöhnlich schlimmen Herzfehler und stand auf der Transplantationsliste. Meine Frau hatte gerade wieder geheiratet und sich zum zweiten Mal scheiden lassen, und da habe ich mich aus einer blöden Verzweiflung heraus entschieden, Gras anzubauen, um schnelles Geld zu verdienen, damit ich dem Kind ein Herz kaufen kann, falls es nötig würde. Das war alles andere als vernünftig. Ich habe auch nicht in meiner Wohnung ein paar Pflanzen angebaut, sondern gleich eine ganze Marihuana-Plantage betrieben. Und ich stellte ein paar Mitarbeiter ein, die die Felder bewachen sollten. Ich habe sehr viel Geld verdient, genau, wie ich es beabsichtigt hatte, aber ich habe nichts getan, um meinem Jungen zu helfen. Cash.“ Dan lachte, doch es klang nicht fröhlich. „Wir haben ihn Cash genannt. Welche Ironie des Schicksals.“


  Cheryl saß mucksmäuschenstill da. „Das tut mir leid.“


  „Danke“, sagte Dan um Fassung ringend und biss noch einmal in sein Sandwich. „Dann wurde ich erwischt. Und ich habe mit der Polizei vereinbart, dass ich sie ein paar Jahre lang mit Informationen über andere Cannabisbauern versorgen würde. Übrigens, wenn Sie dieses Detail herumerzählen, bekomme ich möglicherweise eine Menge Ärger mit ein paar sehr unangenehmen Leuten. Es bleibt Ihnen überlassen, was Sie weitererzählen, aber so sieht es nun einmal aus.“


  „Ich wäre glatt in der Lage, es für mich zu behalten. Vielleicht.“


  „Danke. Also habe ich der Polizei ein paar ernst zu nehmende Tipps gegeben, wohl wissend, dass ich mich über kurz oder lang aus dem Staub machen müsste. Ich versuchte in letzter Minute abzuhauen, doch ich hatte etwas zu lange damit gewartet. Außerdem war fliehen nicht mein Ding – das hatte ich nie vorgehabt. Ich wollte eigentlich nur ein ganz normales Leben. Seit ich achtzehn war, hatte ich einfach nur ein normales Leben führen wollen. Ich wollte einen festen Job, mich regelmäßig mit Freunden auf ein Bier treffen, mit meinem Kind im Vorgarten Ball spielen, jemanden zum Knuddeln in meinem Bett haben, dem ich vielleicht ab und zu aus keinem besonderen Anlass Blumen mitgebracht hätte. Ich war sogar drauf und dran, ein besserer Handwerker zu werden als mein Vater, aber noch wichtiger war mir, dass ich ihn als Ehemann und Vater überflügele. Ich meine, mein alter Herr fand es angemessen, hart aber gerecht zu sein. Allerdings hatte ich eine ganz andere Vorstellung von Erziehung. Leider hatte ich dieses Ziel eine Zeit lang aus den Augen verloren. Ich war irgendwie am Ende und ein Mistkerl – und wesentlich schlimmer, als mein Vater je gewesen war.“


  Dan zerknüllte das Sandwichpapier.


  Cheryl schwieg. Sie aß so viel, wie sie schaffte, und packte den Rest des Sandwiches wieder ordentlich ins Papier ein. „Gute Geschichte“, sagte sie. „Ich wette, es hat Sie ein paar Tage gekostet, sich das alles auszudenken.“


  „Wollen Sie mir nicht lieber Ihre Geschichte erzählen?“, fragte er.


  „Ich glaube nicht.“


  „Und mir glauben Sie auch nicht? Denken Sie etwa, ich hätte mir das alles einfach nur ausgedacht? Oder dass ich die Geschichte mit dem Gefängnis nur benutze, um Sie ins Bett zu kriegen? Ja?“, wollte er wissen.


  „Es sind schon merkwürdigere Sachen passiert“, erwiderte sie achselzuckend.


  „Das bezweifle ich stark“, sagte er und erhob sich. „Ich wurde hier in Eureka verhaftet. Rufen Sie die Polizei an, und fragen Sie nach Sergeant Delaney von der Drogenfahndung. Erzählen Sie ihm, dass Sie wissen wollen, ob ich Sie belogen habe, bevor Sie das nächste Mal mit mir sprechen. Sie wissen ja, wo ich wohne. Sie haben meine Nummer.“


  Er wandte sich ab, ging zu seinem Wagen und verließ Eureka, ohne den Bodenbelag für das Haus zu besorgen.


  Dan hatte in den vergangenen Jahren genug mitgemacht. Deshalb ärgerte er sich nicht allzu lange über Cheryls Reaktion. Seitdem er aus dem Irak zurückgekehrt war, wusste er, dass das Leben für ihn nicht leichter wurde. Und nachdem er Grenzen überschritten hatte und zu einem Verbrecher geworden war, schwand die Hoffnung, in diesem Leben noch einmal einer Frau zu begegnen, die sich freiwillig an ihn ankuscheln würde. Er machte Cheryl keinen Vorwurf daraus, würde sie aber auch nicht mehr behelligen. In Zukunft würde er sie höchstens anrufen, um nachzufragen, wo er ihr die Miete hin überweisen sollte. Cheryl hatte nichts von ihm zu befürchten. Dan plante nicht, sie zu verfolgen.


  Als er am Dienstagabend in der Küche des alten Hauses arbeitete, klingelte plötzlich sein Telefon. Dan starrte den Apparat einen Augenblick lang fassungslos an. Es gab nur drei Möglichkeiten: Entweder es hatte sich jemand verwählt oder dieser Jemand wusste noch nicht, dass die Creightons weggezogen waren. Vielleicht war es auch Cheryl. „Hallo?“, meldete er sich.


  „Nächsten Sonntag bringe ich die Sandwiches mit“, sagte sie. Er lachte. „Sergeant Delaney muss Ihnen eine Menge schlimmer Dinge über mich erzählt haben, sonst hätte ich wohl kaum noch mal von Ihnen gehört.“


  „Wenn ich mich auf meinen Instinkt verlassen würde, hätte ich tatsächlich nicht angerufen. Ich glaube, wir sind beide ziemlich verkorkst. Kann sein, dass wir uns nicht unbedingt guttun. Vielleicht sollten wir das Ganze einfach vergessen.“


  „Wie Sie wollen“, entgegnete er.


  „Können Sie mir nicht wenigstens anstandshalber ein wenig widersprechen, hm?“


  „Nö.“ Er lachte erneut. „Ich weiß, worauf ich aus bin. Sie müssen Ihre eigenen Entscheidungen treffen. Falls Sie Probleme haben, kümmern sie mich nicht besonders. Sie gehören Ihnen. Ich habe schon seit Jahren genug mit meinen eigenen Problemen zu tun. Und ich fühle mich eigentlich ziemlich gut damit. Ob mit Picknick oder ohne.“ Cheryl hörte ihm schweigend zu. „Cheryl“, sagte er in einem ernsten Tonfall, „ich erwarte nichts Besonderes. Aber es wird Zeit für mich, wieder unter die Leute zu kommen und mich mit ihnen abzugeben. Das ist alles. Es gibt kein Zwölf-Punkte-Programm für das, was ich tun muss. Ich komme einfach nur aus einer langen, finsteren Nacht.“


  Sie ließ einen tiefen Seufzer hören. „Okay, um drei. An derselben Stelle wie letztes Mal.“


  „Ich bin da.“


  13. KAPITEL


  W alt bezahlte viel zu viel für den Flug nach Montana, aber es hatte nur zwei Möglichkeiten gegeben – einen Flug zwei Wochen im Voraus zu einem günstigeren Tarif zu buchen oder sofort nach Montana zu fliegen, wo Muriel ihn erwartete. Walt hatte sie angerufen und eine Nachricht hinterlassen: „Ich komme. Ich will bei dir sein.“ Nachdem sie seine Anrufe eine Woche lang ignoriert hatte, rief sie nach dieser Nachricht sofort zurück. „Oh Gott, ich habe solche Sehnsucht nach dir! Beeile dich!“ Und Walt machte sich gleich am Freitag auf den Weg.


  Muriel gab ihm die Adresse des Hauses, in dem sie wohnte. Um drei Uhr traf Walt in Missoula ein, besorgte sich einen Mietwagen und war um vier in einem kleinen Nest zwischen Butte und Missoula. Er kaufte ein paar Lebensmittel ein und stand um fünf vor Muriels Tür, einem kleinen, zweistöckigen Haus mit Dachgauben. Auf der Straße fuhren Kinder mit ihren Rädern um die Wette, und eine ältere Frau kniete in ihrem Vorgarten und grub ein Blumenbeet um. Ein alter Mann saß auf der anderen Straßenseite auf seiner Veranda, und automatisch winkte Walt ihm zur Begrüßung zu. Der Mann winkte zurück, als wären sie alte Freunde. Ich bin ein Versager, dachte Walt. Muriel hatte ihm erzählt, dass die Produktionsfirma ihr ein nettes, kleines Häuschen in einer normalen Umgebung gemietet hatte, aber so etwas hatte er nicht erwartet. Dabei sah alles haargenau so aus, wie sie es ihm beschrieben hatte. Er schüttelte den Kopf. Er hatte sich alles viel prunkvoller vorgestellt. Walt versank in einer Welle des Selbstmitleids, weil Muriel ihn wegen der Dreharbeiten verlassen und vergessen hatte. Wie gut er sie kannte. In- und auswendig. Unglücklicherweise hatte er ihr offenbar nicht richtig zugehört. Und als er sich darüber beklagt hatte, wie wenig er über diese Filmleute wusste, hatte er keine Ahnung, wie recht er damit gehabt hatte.


  Der Schlüssel lag, wie sie gesagt hatte, unter der Matte. Auf der Veranda standen ein paar Schaukelstühle. Walt geriet in Versuchung, sich einfach für ein paar Minuten hineinzusetzen und die friedliche Umgebung zu genießen. Bis auf die Veranda unterschied sich dieses Haus nur wenig von dem Haus, in dem er seine Kindheit verbracht hatte. Muriel brauchte eine Veranda. Sie genoss es, draußen zu sein. Ob die Nachbarn sie belästigten? fragte er sich. Kam die Nachbarin, wenn Muriel mit einem Glas Wein auf der Veranda auftauchte, um sie über die Dreharbeiten, die im Schatten der großartigen Berge stattfanden, auszufragen?


  Walt brachte die Lebensmittel ins Haus und hätte beinahe laut losgelacht. Gleich hinter der Tür lag ein winziges Esszimmer und dahinter ein ebenso winziges Wohnzimmer, das gerade groß genug für einen Kamin, ein Sofa, zwei Sessel und ein paar Beistelltische war. Die geblümten Polster wirkten alt und ausgeblichen wie alles, aber sie waren trotz ihres Verschleißes sauber.


  Irgendwer hatte nicht nur die Küchenschränke in einem hellen Pinkton gestrichen, sondern auch gleich die ganze Küche. Sogar das Abwaschbecken leuchtete pink. Nur die alten Armaturen waren weiß. Als Walt den Kühlschrank öffnete, um die mitgebrachten Lebensmittel zu verstauen, fand er Selleriestangen, Karottenstifte, Käse, Putenbrust und Hummus. Er lächelte in sich hinein, während er die Salate, den chilenischen Wolfsbarsch, Reis und grüne Babybohnen ablud. Außerdem hatte er ein französisches Baguette und Butter, Weißwein und eine Flasche Whiskey eingekauft.


  Er holte seinen Koffer und suchte nach dem Schlafzimmer, wo er den Koffer am Fußende des Doppelbetts abstellte. Das war in Ordnung, fand er, denn er hatte nicht die Absicht, sich in der kommenden Nacht weit von ihr zu entfernen. Dann schenkte er sich einen Drink ein und ging hinaus auf die Veranda, um auf Muriel zu warten. Walt lebte schon lange auf dem Land und war gar nicht mehr an die Geräusche einer lebendigen Nachbarschaft gewöhnt. Er hatte das Kinderlachen, ihr fröhliches Geschrei, die abendlichen Gespräche der Frauen, die sich über die Hecken hinweg unterhielten, den Rasenmäher aus der entfernteren Nachbarschaft, das Geräusch der Zeitung, wenn sie auf dem Holzboden aufklatschte, nachdem der Zeitungsjunge sie über das Geländer geschleudert hat, schon vermisst.


  Es dauerte nicht lange, bis Muriel ihren Leihwagen in der Auffahrt zum Haus parkte. Walt konnte sich gar nicht an ihr sattsehen. Sie sah genauso aus wie zu Hause in Virgin River. Sie trug Jeans und ein T-Shirt unter einem Jeanshemd, dessen Ärmel sie hochgekrempelt hatte. Dazu Stiefel und einen Cowboyhut. Sie kam auf ihn zu, während er ihr über die Stufen der Veranda entgegenging und sie sofort in den Arm nahm. Dann küsste er sie zärtlich. „Ich habe uns etwas zum Abendessen besorgt. Wenn du willst, koche ich dir etwas Leckeres“, schlug er vor.


  „Das wäre wahnsinnig schön. Ich hätte draußen am Set duschen können, wollte aber so schnell wie möglich bei dir sein. Es war ein langer, schweißtreibender Tag. Ich rieche nach Pferd. Ich dusche nur schnell, und dann trinke ich etwas mit dir.“


  „Perfekt. Dusch aber nicht zu lange.“


  „Ich beeile mich“, versprach sie.


  Walt folgte ihr ins Haus. Sie legte den Hut auf der antiken Hutablage hinter der Haustür ab, setzte sich hin, um sich die Stiefel auszuziehen, und verschwand schließlich im Schlafzimmer. Walt hörte, wie sie die Tür hinter sich zuzog. Als sie das Duschwasser anstellte, quietschten die alten Wasserleitungen im ganzen Haus. Walt hatte die Badezimmer bereits inspiziert. In diesem Haus war nichts renoviert oder auf einem neuen Stand. Es gab nur eine frei stehende Badewanne mit einem Duschvorhang.


  Walt zog sich die Schuhe ebenfalls aus und stellte sie neben ihre Stiefel auf den Boden unter der Hutablage. Ihre Stiefel sollten immer so einträchtig nebeneinanderstehen. Walt durchquerte die Diele und betrat Muriels Schlafzimmer, wo er Hemd und Hose abstreifte und über einen Stuhl hängte. Doch dann hörte er außer den merkwürdigen Geräuschen der Wasserleitung noch etwas Seltsames. Sanfte Töne, als ob Muriel seit Neuestem unter der Dusche sang.


  Schnell entledigte er sich seiner Socken und Unterwäsche und beschloss, ihr, ob sie wollte oder nicht, Gesellschaft zu leisten. Er klopfte kurz an die Tür und schlich sich ins Bad. Als er den Duschvorhang beiseiteschob, sah er sie mit einem Tuch auf dem Gesicht in der Wanne liegen. „Mach mal Platz“, bat er. „Ich wasche dir den Rücken. Und dann wasche ich dir alles, wonach dir der Sinn steht.“ Und damit stieg er zu ihr in die Wanne.


  Doch sie wandte sich von ihm ab, sofort ahnte er, dass da etwas nicht stimmte. Er nahm ihr den Lappen vom Gesicht. Trotz des Wassers, das aus dem Duschkopf auf sie niederprasselte, glaubte er zu erkennen, dass sie weinte. Die Muriel, die er kannte, weinte aber nicht so leicht. Jedenfalls nicht, bevor der Regisseur es nicht gesagt hatte.


  Walt wischte ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen. „Was ist das denn?“, fragte er zärtlich.


  „Verrückt“, antwortete sie kopfschüttelnd. „Ich bin einfach nur müde.“


  „Muriel, Liebes, ich habe dich nach den Renovierungsarbeiten an deinem Haus schon öfter vor Müdigkeit auf dem Zahnfleisch gehen sehen. Willst du damit sagen, dass solche Dreharbeiten noch härter sind?“


  Muriel sah ihn an und strich sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich herkommst“, sagte sie leise.


  „Aber wir haben doch darüber gesprochen. Du wusstest doch, dass ich komme.“


  „Ich meine generell“, versuchte sie zu erklären. „Ich dachte, dass du, wenn ich nicht zu dir komme oder in deiner Nähe bin, einfach die Wochen und Monate, in denen ich arbeite, verstreichen lässt, ohne dass wir uns sehen. Ich dachte, ich sei einfach eine Annehmlichkeit in deinem Leben – ganz praktisch für dich. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du mir auf halbem Weg entgegenkommen würdest.“


  Walt betrachtete sie lächelnd, schlang die Arme um ihren nackten Körper und zog sie an sich. Dann hob er ihr Kinn und küsste sie sanft. „Ich war blöd“, sagte er. „Ich habe keine Ahnung, was mit mir los war. Ich habe mich von deiner Berühmtheit einschüchtern lassen. Das passiert uns nicht noch einmal, Muriel. Wenn wir das nächste Mal in so einer Situation stecken, dann planen wir unsere Wochenenden und freien Tage gemeinsam. Ich bin unheimlich glücklich, dass du mir noch mal eine zweite Chance gibst. Ich weiß, dass du stinksauer auf mich warst.“ Er zuckte die Achseln. „Außerdem bist du kein bisschen praktisch für mich. Du machst mir sogar ziemlich viele Scherereien.“


  „Ich habe dich vermisst“, sagte sie. „Ich hätte nicht gedacht, dass du meinetwegen so viele Unannehmlichkeiten auf dich nehmen würdest. Nur meinetwegen.“


  „Nur deinetwegen? Um Himmels willen. Ich liebe dich!“


  „Das hatte ich gehofft. Aber als du dann so zurückhaltend warst, wusste ich nicht, ob du einfach nur schmollst oder ob du dabei bist, dich ganz von mir abzuwenden.“


  „Ich will ehrlich zu dir sein. Ich wollte wirklich nicht, dass du von mir weggehst. Du hast mich vorher zu sehr verwöhnt, Muriel.“ Er küsste sie wieder und streichelte ihr mit einer Hand die Brüste, während die andere sich weiter nach unten bewegte. „Ich bin ungeheuer verwöhnt und will einfach immer nur, dass alles so bleibt, wie es ist.“ Er lächelte. „Und falls es mal Veränderungen gibt, brauche ich ziemlich viel Zeit, um mich daran zu gewöhnen.“


  „Aber du hast gesagt, ich soll meine Pläne verwirklichen, und dass du die Stellung halten wirst.“


  „Ich wusste, dass das das Richtige war, und ich hatte es auch so gemeint, wie ich es gesagt habe. Bis du dann wirklich weggefahren bist und ich dich schrecklich vermisst habe.“


  „Du verstehst aber, dass es sich um etwas Wichtiges handelte. Sonst wäre ich niemals weggegangen.“


  „Das habe ich verstanden, Muriel. Übrigens ist das jetzt die Stelle, wo du sagen musst, dass du mich auch liebst.“


  „Ich möchte es lieber nicht beschreien, nachher bringt es noch Unglück“, erwiderte sie mit vor Aufregung zitternder Stimme. „Außerdem vermisse ich meine Tiere.“


  Er schüttelte den Kopf und saugte zärtlich an ihrer Brustwarze. Dann sah er ihr lange in die Augen. „Ich will es hören.“


  „Ich schwöre bei Gott, dass ich wegen meiner letzten drei Männer nie geweint habe.“


  „Musst du immer wieder von ihnen anfangen?“, beschwerte er sich.


  Sie lächelte ihn an, während sie ihn mit den Fingern erforschte. „Vielleicht sollten wir mal darüber reden, dass du, selbst wenn ich von meinen Exmännern spreche, hart wirst. Steinhart.“


  „Bist du eigentlich fertig mit duschen?“, fragte er. „Ich mag momentan zwar die Erektion eines Zwanzigjährigen haben, doch wenn ich versuche, es in dieser Badewanne zu machen, könnte ich mir leicht meinen zweiundsechzigjährigen Rücken brechen. Und dann tauge ich zu gar nichts mehr.“


  „Das dürfen wir nicht riskieren“, sagte sie lachend. „Und um wirklich total ehrlich zu sein, diese Erektion ist nicht mit der eines Zwanzigjährigen zu vergleichen. Jedenfalls soweit ich mich erinnere. Eher mit der eines Vierzigjährigen.“ Sie lächelte frech und zuckte mit den Schultern. „Soweit ich weiß.“


  „Ach komm“, sagte er und nahm ihre Hand, um sie seine Erektion noch besser spüren zu lassen. „Hart wie Stahl.“


  „Walt“, meinte sie. „Ich liebe dich. Und es fühlt sich an, als sei ich zum ersten Mal so richtig verliebt. Ich will nicht, dass dieses Gefühl vergeht. Ich hasse es, so weit entfernt von dir sein zu müssen. Ich kann zwar damit leben, dich mal für kurze Zeit nicht zu sehen, aber diese langen Trennungen ertrage ich nicht. Ich bin so glücklich mit dir.“


  „Ich sorge dafür, dass uns so etwas nicht noch mal passiert, Liebes. Und ich lasse dich nicht mehr gehen. Und falls einer dieser unglaublich begehrten Filmstars mit dir flirten sollte, knalle ich ihn ab.“


  Sie lachte. „Walt, du haust mich schon mit deiner Zärtlichkeit einfach um, und erst recht, wenn du so grimmige Drohungen von dir gibst.“


  „Keine Tränen mehr ab jetzt, Liebes. Ich liebe dein Lachen. Ich liebe deine kleinen Besserwissereien und dass du mich nicht einfach so davonkommen lässt. Und jetzt komm, trockne mich ab, dann trockne ich dich ab, und dann stürzen wir uns aufeinander wie ein Teenagerpärchen.“


  „Du bist schon dabei.“


  Vor Walt lag ein ganzes Wochenende mit Muriel. Nach dem Abendessen kehrten sie gleich wieder ins Bett zurück. Muriel legte eine DVD in ihren tragbaren Player, und sie sahen sich die Hälfte eines Films an, bevor sie noch einmal miteinander schliefen. Das nächste Mal weckte sie ihn mitten in der Nacht für eine weitere Runde. Und auch am folgenden Morgen war Sex das Erste, das ihnen in den Sinn kam.


  Am Samstag nahm Muriel Walt zu einer Besichtigungstour ans Filmset mit, stellte ihn ein paar Leuten vor und zeigte ihm ihr Wohnmobil. „Du könntest genauso gut hier leben“, sagte er beeindruckt. „Das ist ja ein Wahnsinnsding.“


  „Ich weiß, und manchmal, wenn es spät geworden ist, übernachte ich nach dem Duschen auch gleich hier. Aber es tut auch mal ganz gut, von hier wegzukommen und abzuschalten. Und ich mag das kleine Haus.“


  „Wohnen die anderen Schauspieler auch alle in gemieteten Häusern?“, wollte er wissen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Jeder hat andere Bedürfnisse. Ein Paar wohnt am Set, andere wohnen in Hotels in Butte oder Missoula. Viele aus dem Team sind in einem Motel am Ortsausgang abgestiegen. Und andere haben ihre Familien mitgebracht und wohnen mit ihnen in eigenen Wohnmobilen. Auf der anderen Seite des Sets gibt es so etwas wie einen Campingplatz.“


  „Das ist alles überhaupt nicht abgehoben“, bemerkte er. „Ich dachte, es wäre alles superchic.“


  „Gewöhnlich nicht. In diesem Projekt steckt viel Geld, die Leute arbeiten hart, um ihre Aufgaben gut und pünktlich zu erledigen. Wir verbrauchen hier mehrere Zehntausend Dollar täglich.“


  Den restlichen Samstag verbrachten sie mit der Erkundung der Gegend. Manchmal hielten sie vor einem Antiquitätenladen, denn Antiquitäten gehörten zu Muriels Leidenschaften. Sie aßen in einer Stadt, die nicht größer war als Virgin River, zu Mittag und besorgten noch ein paar Dinge fürs Abendessen und das Sonntagsfrühstück. Nach ihrer Rückkehr saßen sie mit ihren Weingläsern auf der Veranda, und die Nachbarn winkten ihnen zu.


  Sie ritten gemeinsam durch die Berge, spazierten Hand in Hand am Flussufer entlang und führten intensive, nicht enden wollende Gespräche über Gott und die Welt.


  Und dann war es plötzlich Montagmorgen, obwohl sich beide gewünscht hatten, dass es nie Montag würde. Muriel musste zurück ans Set, und Walt fuhr nach Missoula, um nach Hause zu fliegen. Da Muriel das Haus vor ihm verlassen musste, brachte Walt sie an die Verandatür und verabschiedete sich von ihr.


  „Das waren fantastische achtundvierzig Stunden“, erklärte er.


  „Ich rufe dich heute Abend an, doch es kann spät werden. Es war so schön, dass du hier gewesen bist, auch wenn es natürlich wieder einmal viel zu kurz war.“


  Sie lächelte ihn an. „Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Sex.“


  „Tatsächlich?“, fragte er und zog erstaunt die Brauen hoch. „Nicht mal, als du noch jünger warst?“


  „Nicht mal da.“


  „Ich werde wohl im Alter immer besser“, sagte er. „Und ich komme ganz sicher zurück, weil ich noch mehr davon will.“


  „Ja?“


  „Ja. Ich werde gleich nach meiner Ankunft ein paar Tickets für weitere Wochenenden besorgen und dir die Termine durchgeben, damit du sie dir eintragen kannst. Und ich werde so oft wiederkommen, bis dieser gottverdammte Filmscheiß endlich vorbei ist.“


  „Wenn du so redest, stehen meine Chancen für einen Oscar nicht gerade gut.“


  „Ich hoffe nur, dass dein nächster Film nicht in einer Wüste im Mittleren Osten spielt, die kenne ich nämlich zur Genüge.“


  Sie sah ihn erstaunt an. „Mein nächster Film?“


  „Falls du dich nach diesem Film dazu entschließen solltest, ernsthaft in Rente zu gehen, könnte ich natürlich auch damit leben“, erklärte er grinsend und strich ihr über die Wange. „Haben wir über alles gesprochen? Gibt es noch etwas, das wir vergessen haben?“ Sie schüttelte den Kopf. „Na ja, da ist doch noch etwas, das damit zu tun hat, dass ich dich liebe“, fuhr er fort. „Falls du heiraten willst, bin ich dabei.“


  „Ich weiß nicht …“


  „Und falls du das nicht willst, ist es auch in Ordnung. Solange ich deinen nackten Körper regelmäßig gegen meinen drücken darf, komme ich damit klar. Dieses Thema überlasse ich komplett dir, Muriel.“


  „Warum, Walt?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich habe kein Problem mit dem Verheiratetsein. Ich mochte es, und bei mir hat es auch gut funktioniert. Soweit es mich betrifft, war da keine Hexerei im Spiel. Egal, wie du dich entscheidest, ich werde immer Besitzansprüche auf dich anmelden. Versuch ja nicht, dich da rauszuwinden. Das ist unser Abkommen.“


  „Ich will ja gar nicht, dass sich daran etwas ändert. Ich mag dich.“


  „Du liebst mich“, korrigierte er sie. „Leidenschaftlich. Verzweifelt. Unersättlich.“


  „Stimmt.“ Sie lachte.


  „In deiner Gegenwart fühle ich mich wie einundzwanzig“, sagte er. „Ehrlich. Und wenn unser fabelhaftes Sexleben irgendwann etwas abflauen sollte, dann bleibst du immer noch die beste Freundin, die ich seit Langem hatte. Muriel, du bist nicht einfach nur eine Annehmlichkeit in meinem Leben. Ich würde meilenweit barfuß über Glasscherben gehen, um deine Hand zu halten und eine Stunde mit dir zu reden. Du bedeutest mir alles.“


  Sie seufzte. Ihre Augen schimmerten feucht. „Ich gehe jetzt besser, bevor ich die einzige Oscar-Chance meines Lebens sausen lasse, um mit dir zurückzufliegen.“


  „Sag mir, dass ich dir auch alles bedeute“, bat er.


  „Mann, na klar“, stieß sie aus. „Und jetzt küss mich so, dass es für ein paar Wochen vorhält.“


  „Das hat dich jetzt überrascht, stimmt’s?“, zog er sie auf. „Gib es zu, du dachtest nicht, dass es mit uns so ernst werden würde, was?“


  „Doch, Walt. Als du damals bei deiner Frage, ob ich verheiratet sei, rot wurdest, wusste ich es. Und ich wollte dich. Schon damals. Auf der Stelle. Schwitzend und nackt auf dem Wanderweg.“


  Sein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. „Das hast du dir ja gar nicht anmerken lassen.“


  „Ich wollte so etwas ganz lange Zeit überhaupt nicht mehr“, sagte sie und lächelte. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen dicken Kuss, während sie sich an ihn schmiegte. „Ich vergöttere dich“, flüsterte sie. „Und ich zähle die Sekunden, bis du wiederkommst.“


  Am Sonntagnachmittag brachte Cheryl Sandwiches mit in den Park, und am darauffolgenden Sonntag war Dan wieder an der Reihe. Sie brauchten nicht lange, bis sie sich alles über ihre unglücklichen Vergangenheiten anvertraut hatten. Als Cheryl ihm erzählte, dass sie schon als Teenager ernsthaft zu trinken begonnen hatte, sagte er: „Du weißt hoffentlich, dass du mir das nicht alles erzählen musst. Für mich macht es keinen großen Unterschied. Ich picknicke gerne mit dir, weil du jetzt so bist, wie du bist.“


  „Willst du es denn nicht hören?“, fragte sie.


  „Das ist nicht der Punkt. Aber du musst es mir auch nicht erzählen, um herauszufinden, ob ich vielleicht erschrocken die Flucht ergreife.“


  „Dan, ich habe die Geschichte so oft erzählt, dass ich sie im Schlaf beherrsche. Das machen wir bei den Anonymen Alkoholikern so, uns unsere Geschichten erzählen. Und es ist ziemlich faszinierend zu sehen, dass uns in denselben alten Geschichten immer wieder neue Einzelheiten auffallen. Noch nach Jahren.“ Also hörte Dan ihr zu. Cheryls Alkoholikerleben begann in der Highschool und wurde immer schlimmer. Mit Mitte zwanzig war sie beinahe ständig betrunken. Dann schilderte sie Dan, wie Mel Sheridan eines Morgens zu ihr gekommen war, um sie sofort in einem Entzugsprogramm in Eureka unterzubringen, und jetzt wollte sie sich nicht mehr allzu weit von Eureka entfernen.


  „Ich halte Mel Sheridan für eine tolle Frau“, gestand Dan. „Nur ihr Mann, das ist ein harter Brocken.“


  „Jack?“ Cheryl lachte. „Oh, als ich noch trank, hatte ich echt was für ihn übrig. Schrecklich. Ich wäre ihm überallhin gefolgt!“


  Dan griff nach ihrer Hand. „Bist du inzwischen darüber hinweg?“


  Ihr Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. „Hör zu, ich bin noch nicht so weit, mit etwas Komplizierterem als Freundschaft klarzukommen …“


  Er drückte ihre Hand und lächelte. „Versuch nicht schneller zu sein als ich, Cheryl. Ich habe nichts Kompliziertes im Sinn. Ich will mich einfach nur sonntags mit einer netten Frau zum Picknick treffen und zwischendurch vielleicht ein bisschen Händchen halten. Das ist alles. Vielleicht kommen wir uns mit der Zeit etwas näher, möglicherweise bleiben wir auch einfach nur Freunde, die gemeinsam Sandwiches essen und Tee trinken. Das ist doch in Ordnung, findest du nicht?“


  „Ich glaube schon“, antwortete sie, ohne den Zweifel in ihrem Tonfall verbergen zu können. „Es ist nur so, dass ich noch nie eine richtige Beziehung hatte. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste.“


  „Ich auch nicht“, antwortete er. „Findest du das nicht auch erschreckend schön?“


  Dan bewegte sich in kleinen, wohldurchdachten Schritten vorwärts. Er rief Cheryl niemals während der Woche an. Es sei denn, um auszumachen, dass sie sich am Sonntag sahen. Das tat er nicht etwa, weil sie launisch gewesen wäre, sondern weil auch er selbst lieber etwas behutsamer vorgehen wollte. Nachdem seine Frau ihn verlassen hatte und er nach dem Tod seines Sohnes ins Gefängnis musste, war er überhaupt nicht mehr an einer Beziehung interessiert, die ihm keine Luft zum Leben ließ. Er hatte so hart daran gearbeitet, sich von seiner Vergangenheit zu erholen, dass er sein neu gewonnenes inneres Gleichgewicht nun mit Vorsicht behandelte.


  Seine mühsame Regenerierung war ein sehr langer Prozess. Dan war, ähnlich wie der junge Rick, verwundet und emotional erschüttert aus dem Irak zurückgekehrt. Die Zeit von der Rückkehr aus dem Irak bis zur Entlassung aus dem Gefängnis kam ihm inzwischen vor wie eine extrem langsame und qualvolle Reise. Er war dem dunklen Tunnel gerade erst entronnen. Deshalb wollte er seine Seelenruhe nicht in unnötiger Hast bei dieser Frau, die sich selbst um ihr eigenes Seelenheil kümmern musste, aufs Spiel setzen.


  Doch er mochte Cheryl, die sich nicht im Klaren darüber war, wie fantastisch sie war. Nachdem sie ihm alles über ihre Zeit als stadtbekannte Alkoholikerin erzählt hatte, sprachen sie über ihre Kindheit und darüber, was sie damals werden wollten. Dan hatte immer schon gerne gebastelt, aber er hatte gedacht, dass er später mal Rennwagen reparieren würde. Obwohl Cheryl Tiere liebte, hatte sie nie ein Haustier besessen. Sie wollte immer Tierärztin werden, aber sie hatte keinen Highschoolabschluss. Ihre tatsächlichen Jobs waren ziemlich banal, allerdings konnte man gut über die Arbeit auf einer Baustelle und in einem Imbiss reden, um die Verlegenheitspausen zu füllen. Sie unterhielten sich über Menschen, mit denen sie in ihren Jobs zu tun hatten, und über ihre Freunde. Cheryl hatte bei den Anonymen Alkoholikern viele Freunde gefunden, die lebenswichtig für sie waren, und auch Dan hatte sich in Virgin River so etwas wie einen Freundeskreis aufgebaut.


  Er erzählte Cheryl, was er über Rick wusste. Cheryl kannte Rick schon, seit er ein kleiner Junge gewesen war. „Er kämpft wirklich mit dem ganzen Mist – Krieg, Amputation, Beziehung, Körpergefühl –, das ganze Programm. Er hat wirklich einen Haufen Scheiß zu verarbeiten. Ich warte noch auf eine Gelegenheit, ihm anzubieten, dass er gerne mit mir über die Sachen sprechen kann. Mann, ich war selbst da unten. Aber er hält mich auf Abstand. Er lässt niemanden an sich heran. Ich glaube, das macht Jack so ganz langsam fertig.“


  An ihrem zweiten gemeinsamen Sonntag mussten sie gar nicht mehr viel reden, bevor sie wie selbstverständlich miteinander lachten und sich über alle möglichen Dinge unterhielten. Ihr Leben. Ein paar Klatschgeschichten.


  Es hätte Dan nichts ausgemacht, wenn es dabei geblieben wäre, sich einfach immer nur sonntags zu treffen. Doch er ertappte sich immer häufiger dabei, sich auf Cheryl zu freuen. Trotzdem behielt er es lieber für sich, dass er sich immer mehr zu ihr hingezogen fühlte. Sie wirkte so verletzlich. Deshalb beschloss er, sie allein den Zeitpunkt bestimmen zu lassen, wann und ob sie sich näherkommen. Er wollte sie nicht bedrängen oder die Sache unnötig beschleunigen.


  Denn dann hätte sie fraglos ruck, zuck die Flucht ergriffen.


  Die Freitagabende in der Bar übten eine magische Anziehungskraft auf Dan aus, obwohl er samstags sehr früh bei der Arbeit erscheinen musste. Paul hatte Termine einzuhalten, und Dan gab sein Bestes, ihn dabei zu unterstützen.


  Vielleicht erinnerten Dan diese Freitagabende in der Bar an Zeiten, als er noch jünger gewesen war. Damals hatte er sich entweder mit seinen Kollegen vom Bau oder vom Marine-Korps in der Bar getroffen. Auf jeden Fall ließ er nur ganz selten einen Freitagabend im Jack’s aus. Meist trank er noch vor dem Abendessen ein kühles Bier mit Jack und Paul an der Bar. Häufig tauchte Hope, bissig und griesgrämig wie immer, auch noch kurz auf. Und nach einer langen Woche in der Physiotherapie und beim Psychologen brauchte Rick freitags ebenfalls ganz dringend einen Tapetenwechsel. Und Jack spendierte ihm ein Bier. Eins.


  Doch es gab noch etwas Neues in der Bar.


  Seit dem unglückseligen Freitagabend, als Liz aus der Bar geflohen war, kam sie, meist alleine, so gegen fünf in der Bar vorbei und bestellte bei Jack eine große Cola zum Mitnehmen. Dan hatte erfahren, dass Liz jeden Freitagabend nach der Schule nach Virgin River kam, um am Wochenende bei ihrer Tante zu bleiben, der sie im Laden half. Sie kehrte erst sonntagabends wieder nach Eureka zurück.


  Rick war freitags immer in der Bar, was Liz durchaus wusste. Sie starrte immer stur geradeaus, wenn sie auf ihre Cola wartete. Rick betrachtete sie wortlos und tat so, als ob er sie nicht kennen würde. Im Gegenzug würdigte Liz Rick auch keines Blickes, schenkte Jack jedoch, sobald er ihr die Cola brachte, ein strahlendes Lächeln. Dann zahlte sie und verließ stets die Bar, ohne ihn auch nur ein einziges Mal angesehen zu haben.


  Dan brauchte sich nicht lange zu fragen, ob ihr Verhalten Rick etwas ausmachte. Er saß nur zwei Barhocker von Rick entfernt an der Bar. Paul und Dan unterhielten sich gerade über eines der Häuser, das sie gerade bauten, als Dan bemerkte, wie Ricks Fassade zusammenbrach. Da wusste Dan, dass Rick schon alleine dieses Lächeln, das draußen den Verkehr hätte zum Erliegen bringen können, wahnsinnig machte. Es musste Rick wirklich ziemlich mies gehen, wenn er dieses Mädchen einfach gehen ließ. Als Liz an diesem Abend an Rick vorbeiging, raunzte dieser sie an: „Kannst du nicht mal Hallo sagen?“


  Sie drehte sich langsam zu ihm um und musterte ihn kühl. „Zu dir? Erst, wenn du erwachsen geworden bist.“ Damit stolzierte sie aus dem Lokal.


  In der Bar war es plötzlich totenstill geworden. Rick starrte in sein Bier, bis er es von sich wegstieß und aufstand. Er benutzte seine Krücke, die er eigentlich nicht nötig hatte. Er humpelte zwar noch leicht, aber es wurde immer besser.


  „Ich bringe dich nach Hause“, rief Jack.


  „Jack, das kann ich alleine“, brüllte Rick.


  Jack erstarrte. Er blieb hinter der Theke. „Na, großartig“, schrie er zurück.


  Es dauerte einen Augenblick, bis Dan reagierte. „Eine tickende Zeitbombe!“


  „Ach was?“


  „Siehst du irgendeine Veränderung in seinem Verhalten? Geht es ihm wenigstens ein bisschen besser?“


  „Nicht die Bohne“, sagte Jack. „Er hat inzwischen auch die gute Prothese bekommen und ist nicht mehr auf das Provisorium angewiesen. Es könnte ihm also wesentlich besser gehen. Doch der Stolz steht ihm im Weg. Er ist immer noch total wütend.“


  „Offensichtlich“, erwiderte Dan. „Und das Mädchen …“


  „Er hat beschlossen, dass sie ohne ihn besser dran ist, und sich von ihr getrennt. Anfänglich hatte ich mir eigentlich mehr Sorgen um sie gemacht. Ich dachte, seine Entscheidung würde sie umbringen. Doch mittlerweile sehe ich es anders. Sie hat augenscheinlich genug von seinem Mist. Er hat sie fallen lassen, nicht nur, als er sie am meisten gebraucht hätte, sondern als sie ihn am meisten brauchte. Und jetzt gibt es da zwei junge, verletzte und stinkwütende Menschen, die ohnehin schon viel zu viel durchmachen mussten.“


  „Weißt du, ich warte schon länger auf den richtigen Moment …“, begann Dan. „Vielleicht könnte ich mal mit ihm reden. Ich habe selbst jede Menge Granatsplitter im Bein und wurde aus gesundheitlichen Gründen ausgemustert. Ich musste ziemlich viele schmerzhafte Stunden Physiotherapie über mich ergehen lassen, und ich kann mein Bein trotzdem noch nicht wieder so bewegen wie vorher.“


  Jack machte ein betroffenes Gesicht. „Mir war schon aufgefallen, dass du manchmal hinkst …“


  „Ab und zu“, bestätigte Dan. „Und ich kann nicht mehr auf Dächer oder Leitern klettern, wie ich meinem Chef schon gesagt habe“, fuhr er mit einem Seitenblick auf Paul fort. „Selbst wenn ich in einer Sekunde noch aufrecht stehe, lande ich in der nächsten vielleicht schon auf meinem Hintern. Man lernt, damit zu leben. Aber ich erinnere mich gut an die lange, schlimme Zeit, bis ich so weit war, das zu akzeptieren.“


  „Was meinst du, hat dir dabei geholfen, falls das jetzt nicht zu indiskret ist?“, fragte Jack.


  „Keine Ahnung. Es gab zu der Zeit mindestens hundert Dinge, die alles andere als rund liefen“, antwortete Dan kopfschüttelnd. „Ich hatte eine junge Frau, die mich verlassen hatte, während ich weg war. Es gab einen Krankheitsfall in der Familie. Ich war in vielerlei Hinsicht komplett im Eimer. Und da half es mir nicht gerade, dass mein Bein auch noch permanent wehtat. Ich glaube, ich hatte irgendwann einfach keinen Bock mehr auf diese Abwärtsspirale.“


  „Ich hätte da noch eine sehr persönliche Frage. Die Antwort wäre mir sehr wichtig.“


  „Leg los.“


  „Warst du selbstmordgefährdet?“


  „Nein. Ich glaube nicht. Ich habe zwar ziemlich lange herumgejammert und bin fast wahnsinnig geworden. Und ich habe dagegen angekämpft und mich dabei nicht besonders gesetzestreu verhalten. Das war zwar ziemlich dämlich von mir, aber so war es eben. Hältst du Rick denn für selbstmordgefährdet?“


  „Ich weiß nicht mal genau, ob ich mir Sorgen machen muss“, erklärte Jack. „Er hat nichts gesagt, was darauf hindeuten würde. Aber, lieber Himmel, er spricht ohnehin nicht viel mit mir. Dieser Kerl ist einfach zu verschlossen, um zu wissen, was in seinem Schädel vor sich geht.“


  „Du könntest ihn fragen“, schlug Dan vor.


  „Wie würdest du ihm diese Frage stellen?“


  „Du sagst: ‚Hey, Rick, ich habe Augen im Kopf und sehe, dass du in einem schrecklichen Zustand bist. Ich muss wissen, ob du an Selbstmord denkst.‘ In fünfzig Prozent aller Fälle bekommst du bei einer klar gestellten Frage auch eine klare Antwort.“


  Jack dachte einen Augenblick lang darüber nach. „Weißt du, Brady, du überraschst mich ganz schön. Ich muss gestehen, dass ich nie gedacht hätte, dass ich mich mal so mit dir unterhalten würde. Über so gefühlsduselige Sachen und trotzdem so ernsthaft.“


  Dan grinste. „Ich liebe dich auch, Jack“, sagte er.


  Rick hätte sich selbst nie eingestanden, dass die psychologischen Sitzungen, die man ihm aufgezwungen hatte, sich auszahlten. Es gab auch keinen vernünftigen Grund dafür. Erstens, weil Jerry Powell verrückt war. Zweitens, weil Rick keine Lust hatte, sich über seine Probleme zu unterhalten. Drittens, weil Jerry Powell jeden, den er behandelte, total auslaugte und erschöpfte.


  Dennoch schienen diese stundenlangen Sitzungen eine merkwürdig beruhigende Wirkung zu haben, die mindestens bis zwei Stunden nach der Sitzung anhielt. Sobald Rick anfing, etwas zugänglicher zu sein und sich ein wenig zu öffnen, wurde es leichter. Jedes Mal, wenn er vor Jerry Powells Tür stand, sagte er sich: „Ich werde ihm heute nichts Persönliches erzählen.“ Und dann stellte ihm dieser Durchgeknallte doch immer exakt die richtigen Fragen.


  „Wie sieht es mit Ihrem Schlaf aus? Schlafen Sie gut?“, erkundigte sich Jerry.


  „Keine Ahnung. Nicht so besonders.“


  „Was stört Ihren Schlaf?“, hakte Jerry nach.


  „Eine Menge Sachen“, antwortete Rick. „Irak, Beinschmerzen und so’n Zeug.“


  „Okay, dann mal von Anfang an. Wir haben über den Irak gesprochen. Wollen Sie, dass wir noch mal darüber sprechen? Weil es Ihren Schlaf beeinträchtigt?“


  „Wie meinen Sie das?“, fragte Rick.


  „Haben Sie Albträume? Posttraumatische Belastungsstörungen, Bilder, die Sie nicht mehr aus dem Kopf bekommen? Was macht Ihnen zu schaffen?“


  „Ja, ich habe manchmal Albträume. Vermutlich werde ich die immer haben.“


  „Erzählen Sie mir von diesen Albträumen.“


  „Und wenn ich nicht will?“


  „Na ja, das ist Ihr gutes Recht. Aber ich erkläre Ihnen mal, wie die Therapie normalerweise funktioniert. Wenn man etwas ans Licht bringt, um es genauer zu betrachten, hilft es dem Gehirn manchmal, auf einer bewussten und vernünftigen Ebene damit umzugehen. Anders als das Unterbewusstsein damit umgeht. Und manchmal verschwinden solche Albträume danach sogar. Deshalb lautet meine spezifische Frage: Wie sehen Ihre Albträume aus? Geht es generell um den Irak? Oder um einen ganz speziellen Vorfall? Ihre Verletzung?“


  Rick schüttelte den Kopf und versuchte gleichzeitig, die Frage zu ignorieren, aber das klappte nicht. Als er Powell anschaute, sah dieser ihn erwartungsvoll an. „Es gab da etwas, das passierte und das ich nicht mehr loswerde. Die Truppe vor uns flog in die Luft. Elf Kameraden starben. Nur einer überlebte. Manchmal träume ich, ich bin dieser Überlebende. Ich würde lieber sterben, als der einzige Überlebende zu sein. Wissen Sie, was ich meine?“


  „Haben Sie sie sterben sehen?“


  „Sie wurden vor unseren Augen in tausend Stücke zerrissen. Es war ein echter Albtraum, nur dass wir alle wach waren.“


  Rick bereitete es ein perverses Vergnügen, Jerry zusammenzucken zu sehen. Ja, das war so ziemlich der schlimmste Anblick, den ein Mensch ertragen kann.


  „Verfolgt Sie dieses Bild auch in Ihren Albträumen?“, fragte Jerry.


  „Manchmal.“


  „Und andere Dinge?“


  „Manchmal. Ich habe im Irak jemanden getötet und dessen Gesicht gesehen. Ich war aber eigentlich viel zu weit weg, um es sehen zu können. Aber ich schwöre, dass ich seinen Gesichtsausdruck sah. Es war, als ob er gesehen hätte, dass ich ihn erschieße. Manchmal träume ich auch davon.“


  „Macht es Ihnen zu schaffen? Rauben Ihnen die Schuldgefühle den Schlaf? Was bewirkt das in Ihrem Kopf?“


  Rick dachte kurz darüber nach. „Es macht mir nichts aus“, sagte er. „Es tut mir nicht leid. Aber ich frage mich, weshalb ich nicht erschossen wurde. Wir haben aufeinander gezielt, und ich hatte einfach mehr Glück als er. Wir konnten seine Leiche nicht finden. Es gibt also noch die Möglichkeit, dass er es überlebt hat. Aber ich weiß nicht, wie.“


  „Was ist passiert, als Sie verwundet wurden?“


  „Daran kann ich mich nicht erinnern.“


  „Vielleicht ist das eine glückliche Fügung“, meinte Jerry. „Es sei denn, Ihr Versuch sich daran zu erinnern und die Geschichte aus dem Unterbewusstsein hochzuholen, bringt Sie um den Schlaf.“


  „Nein. Es ist einfach nur nichts da. Ich patrouillierte durch die Straße, und dann wachte ich in einem Krankenhaus in Deutschland auf.“


  „Was ist mit den Schmerzen? Sollten Sie nicht längst schmerzfrei sein? Es ist schon lange her, und Sie nehmen regelmäßig Medikamente.“


  „Ja. So langsam wird es.“


  „Okay, dann kümmern wir uns gleich um das, was Sie mit so’n Zeug gemeint haben.“


  „Hä?“


  „Sie sagten: Irak, Schmerzen und so’n Zeug.“


  Rick lächelte. „Für jemanden, der sich keine Notizen macht, haben Sie ein erschreckend gutes Gedächtnis.“


  „Also, was ist das für ein Zeug?“, fragte Jerry noch einmal, ohne sich ablenken zu lassen.


  „Na gut. Ich denke sehr oft an meine Freundin.“


  „Auf welche Art denken Sie an sie?“


  „Das ist kompliziert …“


  „Ich bin eigentlich ziemlich klug. Vermutlich würde ich sogar begreifen, worum es geht“, erwiderte Jerry.


  „Sie macht mir das Leben schwer.“


  „Ach?“


  „Sie hasst mich.“ Jerry schwieg, und seine Geduld verwirrte Rick. „Ich weiß, dass ich grausam zu ihr war, als ich ihr sagte, dass wir nicht mehr zusammen sein können. Ich hatte mir vorgestellt, dass sie weinen würde oder so, und dass sie dann aber drüber wegkommen würde. Ich dachte mir, es würde ein Weilchen dauern, und dann würde ein anderer Kerl kommen und mit ihr ausgehen wollen. Und dass es ihr irgendwann wieder gut gehen würde.“


  „Und was hält Sie dann nächtelang wach?“, bohrte Jerry weiter.


  „Wissen Sie, es ist auch für mich nicht ganz leicht“, erklärte Rick eingeschnappt. „Mich von ihr fernzuhalten ist nicht so einfach. Aber es ist besser so.“


  Jerry beugte sich vertraulich zu Rick hinüber. „Hören Sie, ich glaube, Sie sollten versuchen, etwas präziser zu sein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann. Wir haben ja schon vorher über Ihre Freundin gesprochen, und so wie ich die Sache verstanden hatte, hatten Sie ihr erklärt, dass Sie nicht mehr mit ihr befreundet sein wollen, und sie war deswegen sauer auf Sie. Richtig?“


  „Richtig“, antwortete Rick knapp.


  „Und jetzt ist sie wütend?“


  „Und wie!“, sagte Rick kopfschüttelnd. „Ich gehe jeden Freitag zu Jack. Nach einer Woche Physiotherapie und den Sitzungen bei Ihnen bin ich total erledigt. Jack lädt mich dann immer zu einem Bier und einem Abendessen ein. Und sie kommt jede Woche in die Bar, obwohl sie weiß, dass ich da bin. Sie schaut mich nicht mal an. Ich meine, sie guckt nicht mal versehentlich in meine Richtung. Spricht nicht mit mir. Sie schenkt jedem ein Lächeln, aber mich behandelt sie wie Luft.“


  Jerry neigte den Kopf. „Sie wollten nicht mehr mit ihr befreundet sein“, erinnerte er Rick.


  „Na ja, ich kann es nicht mehr sein. Es wäre nicht gut. Für sie. Glauben Sie mir.“


  „In Ordnung. Ich versuche mal zusammenzufassen“, erklärte Jerry. „Sie haben ihr gesagt, dass Sie sich von ihr trennen, weil Sie beide nicht mehr zusammen sein können. Es klingt, als ob sie es Ihnen vielleicht sogar abnimmt. Hatten Sie erwartet, dass sie sich etwas mehr dagegen sträubt?“


  Feindselig sah Rick ihn an. „Was für ein Klugscheißer Sie doch sind.“


  „Sorry, das lag nicht in meiner Absicht. Ich versuche nur wirklich zu verstehen, worum es geht. Warum diese Sache Ihnen den Schlaf raubt.“


  „Sie könnte wenigstens grüßen“, brüllte Rick.


  „Ist es vorstellbar, dass sie wütend auf Sie ist, weil Sie entschieden haben, sich von ihr zu trennen?“


  „Ja, natürlich! Sie hat mir sogar gesagt, ich solle endlich erwachsen werden, so als ob ich mich wegen der Sache mit dem Bein wie ein Baby benähme!“


  „Hat sie das gesagt?“, fragte Jerry.


  „Nein. Aber sie hat es so gemeint!“


  „Sind Sie sicher?“


  „Natürlich bin ich mir sicher!“


  „Hat sie Ihnen erklärt, worauf sich der Satz, dass Sie erwachsen werden sollten, bezieht?“, wollte Jerry wissen.


  „Hören Sie! Das muss sie mir nicht erklären!“


  „Gut. Ich verstehe. Ihr offensichtlicher Zorn auf sie bringt Sie also um den Schlaf?“


  Rick ließ den Kopf hängen. „Es ist schwierig“, gab er sich geschlagen. „Es ist so, als ob sie gar nicht begreift, wie sehr es auch mir wehtut. Es ist so schrecklich, mich von ihr fernhalten zu müssen, es ist furchtbar, nicht mehr mit ihr zusammen zu sein. Jahrelang war Liz mein Leben. Ich meine damit, dass sie mir alles bedeutete. Sie war das Wichtigste in meinem Leben. Ich war ihr immer total treu, sogar als ich weit weg war. Und sie war mir treu. Sie war noch Jungfrau, bevor wir … Sie wissen schon. Sie hat mir immer gerne erzählt, dass sie froh sei, dass ich ihr Erster war, trotz der Sache mit dem Baby hinterher, und dass sie will, dass ich ihr einziger Mann bleibe. Lange Zeit wollte ich das auch. Ich vermisse das alles.“


  „Alles?“, bohrte Jerry nach.


  „Das ganze Leben, das ich hatte – alles. Jack und Preacher, die guten Zeiten, jagen und angeln, über alle möglichen verrückten Sachen lachen. Es war so toll zu sehen, wenn Jack Ärger mit seiner Frau bekam und sie ihn vor mir runterputzte. Und dabei wehrte er sich wie verrückt.“ Rick lachte. „Wir gingen zusammen angeln, und wenn ich was am Haken hatte, konnte er sich nie zurückhalten. Sofort kam er zu mir und erklärte mir, was ich machen sollte, als ob ich vorher noch nie einen Fisch gefangen hätte. Einmal hatte er sich mit Preacher in der Wolle – er hatte sich in die Angelegenheiten von Preacher gemischt und ihm gesagt, dass er sich nicht auf diese Frau einlassen soll …“ Rick schüttelte sich vor Lachen. „Preacher setzte Jack außer Gefecht! Ich glaube nicht, dass man Jack einfach eine verpassen kann. Er hat gute Reflexe und ist sehr kräftig. Trotzdem hat Preacher ihn k. o. geschlagen. Ich habe Jacks Veilchen gesehen; es war ziemlich beeindruckend. Und Preacher hat die Frau geheiratet … Paige.“


  Danach herrschte einige Minuten Stille im Sprechzimmer. „Ich gehörte immer dazu. Egal, um was es ging. Aber jetzt nicht mehr.“


  „Fühlen Sie sich von Ihren Freunden im Stich gelassen?“ Rick schüttelte den Kopf. „Ich habe sie abgewiesen. Ich bringe ihnen kein Glück.“


  „Hat das jemand gesagt?“, fragte Jerry nun.


  Rick verneinte. „Sie sagen, dass das nicht stimmt, aber wonach sieht es denn sonst aus? Was meinen Sie?“


  „Wieso?“


  Rick seufzte. „Das hatten wir doch schon“, erwiderte er ungeduldig. „Ungefähr hundertmal. Den Menschen, die mir nahestehen, passieren immer schlimme Sachen. Ich habe es Ihnen doch schon erklärt.“


  „Ich erinnere mich“, sagte Jerry. „Warum erzählen Sie mir stattdessen nicht etwas über Ihre Wut?“


  Rick lehnte sich zurück und schnaubte verächtlich, als ob er Jerrys Frage für völlig lächerlich hielt. „Lassen Sie mich bitte mal kurz verschnaufen, Powell.“


  „Ach, Sie wollen lieber nicht darüber sprechen?“


  „Ich bin total angenervt. Das ist doch nichts Neues.“


  „Das ist mir vollkommen klar, das können Sie mir glauben. Ich frage mich nur, ob Ihnen, falls Sie darüber sprechen würden, vielleicht etwas klarer würde, weshalb Sie sich entschieden haben, die Menschen, die Ihnen etwas bedeuten, aus Ihrem Leben auszuschließen. Vielleicht hat das etwas mit Ihrer Wut zu tun? Ich frage mich, ob dieser Zorn auf Ihre Kriegserlebnisse und Ihre Verletzung Ihre Sicht auf die Dinge vielleicht ein wenig trübt. Vielleicht sind Sie einfach noch so wahnsinnig wütend, dass Sie sich einfach noch ein bisschen mehr bestrafen wollen.“


  „Sie meinen also, ich hätte keinen Grund, wütend zu sein?“ In Ricks Augen schimmerten Tränen. Tränen, die, das wusste Jerry, nicht fallen würden.


  „Lieber Himmel, Rick. An Ihrer Stelle wäre jeder wütend. Aber es liegt an Ihnen, ob Sie sich von Ihrer Wut beherrschen lassen oder ob Sie die Wut beherrschen.“


  „Was zum Teufel soll das nun wieder bedeuten?“


  „Es bedeutet, dass Sie ein Recht darauf haben, wütend zu sein. Und zwar jedes Recht der Welt. Deshalb sollten wir mal genauer betrachten, auf was genau sich Ihre Wut richtet. Auf Jack? Auf Ihre Freundin?“


  Rick schüttelte den Kopf. „Mann, ich bin nicht sauer auf sie. Na ja, oder falls ich wütend bin, dann nur, weil sie immer wollen, dass alles gut ist, obwohl nichts gut ist.“


  „Verstehe. Wie viel Ihrer Wut richten Sie dabei gegen sich selbst?“


  „Warum sollte ich das tun?“


  Jerry zuckte die Achseln. „Gute Frage.“


  „Also, ich bin nicht wütend auf mich. Ich tue nur, was getan werden muss. Das ist alles.“


  „Ach. Und was ist das?“


  „Hören Sie, Sie Mistkerl, ich musste Liz freigeben, bevor sie ihr Leben mit mir vergeudet. Und genau das würde sie tun. Sie ist so ein Typ Mädchen. Sie hatte nicht gerade eine gute Zeit mit mir.“


  „Rick, haben Sie eigentlich vor niemandem Respekt?“


  Rick erstarrte. „Wie meinen Sie das?“


  „Respektieren Sie Liz, zum Beispiel?“


  „Natürlich. Wenn ich sie nicht respektieren würde, dann würde ich …“


  „Wenn Sie sie respektieren würden, würden Sie möglicherweise davon ausgehen, dass Liz ihre eigenen Entscheidungen treffen kann. Das hatte ich schon einmal vorgeschlagen, glaube ich.“


  „Hören Sie mir eigentlich nie zu?“, stieß Rick erbost aus.


  „Mit Begeisterung“, antwortete Jerry. „Sie tun, was Sie für richtig halten.“


  „Genau!“


  „Außer, wenn Sie stinksauer wegen der Sache im Irak sind.


  Was, wenn Sie sich selbst noch mehr bestrafen als alle anderen?“


  „So ein Scheiß“, sagte Rick und wischte sich ungeduldig über die Augen.


  „Dieses Leben, das Sie vermissen, Rick, gibt es immer noch. Aber Sie sind zu wütend und haben zu viel Angst davor, enttäuscht zu werden, dass Sie sich lieber nicht mehr darauf einlassen wollen.“


  „Das wäre doch völlig bescheuert“, entgegnete Rick. „Ich bin nicht bescheuert, und ich habe auch keine Angst vor kleinen Enttäuschungen.“


  „Von klein war nicht die Rede“, korrigierte Jerry. „In Ihrem Fall, Krieg, Behinderung und Tod, würde ich sagen, ist die Enttäuschung erheblich. Lebensverändernd.“


  Rick biss die Zähne zusammen. Und wenn schon? Selbst wenn es wahr wäre, dass er Angst hatte, sein altes Leben wieder aufzunehmen, weil es ihn umbringen würde, wenn er sähe, wie seine Leute noch weiter verletzt würden? „Sie sind der nervigste Schwachkopf, den ich kenne“, sagte Rick zu Jerry.


  „Es ist ein schmutziger Beruf“, erwiderte Jerry achselzuckend. „Und weil unsere Zeit für heute beinahe um ist, bitte ich Sie, bis zum nächsten Mal über Ihre Angst und Ihren Zorn, der nachvollziehbar, aber auch gefährlich zerstörerisch ist, nachzudenken. Wenn wir nächstes Mal herausfinden können, gegen wen sich diese Wut richtet, dann könnten wir vielleicht …“


  „Ich weiß, gegen wen sich meine Scheißwut richtet!“ Rick brüllte beinahe. „Gegen alles, was in den letzten zwanzig Jahren passiert ist! Meine Eltern, meine Freundin, mein Baby, den Krieg!“


  Jerry wartete einen Augenblick, bevor er etwas sagte. „Gegen sich selbst.“


  „Nein!“ Rick wehrte sich vehement dagegen. „Nein!“


  Jerry sah weder auf die Uhr noch unterbrach er den Blickkontakt, um die Stunde zu beenden. Schließlich stellte er Rick ganz leise eine Frage. „Haben Sie denn alle enttäuscht, Rick? Weil Sie verwundet wurden und nun gehbehindert sind?“ Ricks Blicke wanderten unruhig durch den Raum, als ob er die Antwort auf Jerrys Frage irgendwo oben an der Decke zu finden hoffte. „Wenn Ihnen das alles nicht passiert wäre“, fuhr Jerry fort, „wären Sie dann in der Lage, in Ihrem Leben wieder da anzuknüpfen, wo Sie vorher waren? Mit Ihrer Freundin und Ihren Freunden?“


  „Sie sind total verrückt“, sagte Rick, aber die Tränen, die sich schon seit Längerem in seinen Augen gesammelt hatten, rannen ihm nun über die Wangen, und er wischte sie eilig weg.


  „Lassen Sie sich von Ihrer Wut beherrschen, oder sind Sie derjenige, der die Wut beherrscht?“, wiederholte Jerry seine Frage von vorhin. „Sind Sie wütend auf sich, weil Sie verwundet wurden?“


  „Das ist doch einfach bescheuert“, erwiderte Rick, aber diesmal klang sein Tonfall schon wesentlich ruhiger. Dann verbarg er das Gesicht in den Händen. Seine Schultern bebten. Es dauerte eine volle Minute, bevor er den Kopf hob und Jerry mit glasigen Augen ansah. „Akzeptieren Sie es doch endlich. Wenn das alles nie passiert wäre, wäre alles ganz anders. Es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ich hatte vorher nur nie bemerkt, dass das alles nur meinetwegen so gekommen war, dass ich derjenige war, der …“ Und dann verbarg er das Gesicht erneut.


  Jerry ließ ihn noch eine Weile so tun, als ob er nicht weinte, obwohl er total zusammengebrochen war. Er wusste, dass Rick niemals nach einem Papiertaschentuch greifen würde, weil ihn das verraten hätte. Ricks Schultern zitterten, doch Jerry erkannte, dass er sich immer noch bemühte, sich nicht gehen zu lassen.


  Als Rick sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, begann Jerry zu sprechen. „Rick, es gibt da ein paar Dinge, die nichts mit Ihnen zu tun haben, und das müssen Sie irgendwann einmal akzeptieren. Erstens: Den Tod Ihrer Eltern hat ein betrunkener Autofahrer verschuldet. Ein kleines heißes Spermium und eine ganz bestimmte Eizelle trafen aufeinander und wurden zu Ihrem Baby. Die meisten Totgeburten haben keine erkennbaren Ursachen … das ist sehr tragisch, aber statistisch belegt. Und … jemand hat eine Granate geworfen, die Sie erwischte. Natürlich hätte alles anders kommen können, doch Sie hätten nichts unternehmen können, damit es anders kommt.“


  „Was reden Sie da?“, fragte Rick und hob den Kopf.


  „Es wird Ihnen nichts bringen, sich weiter für alles verantwortlich zu machen. Sie werden sich immer nur im Kreis drehen, denn Sie tragen keine Schuld daran. Sie haben ein paar harte Schläge abbekommen, aber es gibt auch Gutes in Ihrem Leben.“


  „Ach ja, und das wäre?“


  Jerry hielt Ricks Blick stand. „Oh, schauen wir mal. Eine Großmutter, eine tolle Frau, die ihr Leben, nach Ihren Aussagen, ganz nach Ihnen ausrichtet. Ein paar extrem gute Freunde, die Ihnen den Vater ersetzen, Sie unterstützen, Ihnen etwas beibrachten. Eine Freundin … es gibt nicht viele, die so früh eine Freundin finden, die sich so auf einen einlässt, wie Ihre Freundin es bei Ihnen getan hat. Und dann ereigneten sich ein paar traumatische Dinge, die …“


  „Ich finde nicht, dass ich sie einfach so enttäuscht habe …“


  „Was meinen Sie damit, Rick?“


  „Ich dachte, die Marines wären gut für mich …“


  „Vielleicht ist man gar nicht von Ihnen enttäuscht. Vielleicht haben Sie im Marine-Korps Dinge gelernt, die sehr wertvoll sind, was Sie allerdings aufgrund Ihres Traumas momentan nicht erkennen.“


  „Sie kapieren es nicht“, beklagte sich Rick mit schwacher Stimme. „So etwas kann eben nicht einfach passieren. Wir sind trainiert. Nicht nur ein Augenpaar, sondern viele. Wir sind eine Einheit. So sind wir auch zur stärksten Streitkraft der freien Welt geworden.“


  „Unerwartetes passiert nun einmal trotzdem.“


  „Das war kein Unfall“, sagte Rick. „Es war ein feindlicher Anschlag, und unsere Aufgabe ist es, so etwas zu vermeiden. Ich habe jede Übung als Bester absolviert. Bester …“


  Jerry schwieg einen Augenblick lang. „Das, was da passiert ist, war nicht Ihre Schuld. Manchmal passieren schlimme und unerfreuliche Dinge, ohne dass man etwas dafür kann. So wie ein Autoreifen einfach platzen kann, obwohl vorher alles in Ordnung war. So wie …“


  „Jerry“, unterbrach Rick ihn mit glasigen Augen. „An diesem Wagen sind alle Reifen auf einmal geplatzt.“


  Jerry beugte sich nach vorne. „Rick, überlegen Sie bitte nur mal eine Sekunde und hören Sie mir zu. Ich arbeite in der Krisenintervention … Wissen Sie, was das heißt?“ Rick starrte ihn mit leerem Blick an, aber Jerry wiederholte es noch einmal. „Es bedeutet, dass ich dafür ausgebildet wurde, einen normalen Menschen im Krisenfall durchs Feuer auf die sichere Seite zu führen, wo der Mensch, der etwas Traumatisches erlebt hat, sich schließlich wieder normal fühlen kann. Das gehört zu meinen Aufgaben, Rick. Das ist mein Job. Sie und ich. Wir werden es gemeinsam durchstehen.“


  Erst nach einer ganzen Weile sagte Rick wieder etwas. „Das kaufe ich Ihnen nicht ab.“


  Jerry lehnte sich entspannt zurück. „Das kommt noch.“


  14. KAPITEL


  Brie Valenzuela erwartete an jenem Tag weder Klienten noch plante sie ins Büro des Staatsanwaltes zu gehen, wo sie beratend tätig war. Heute gab es keine Gerichtsverhandlung, deshalb war sie in Jeans und Sweatshirt zur Arbeit erschienen. Ein guter Tag, um Papierkram zu erledigen. Sie saß am Schreibtisch in der kleinen Kanzlei, die direkt neben ihrer Wohnung lag, während die kleine Ness nebenan in der Wiege schlief. Plötzlich klopfte es an der Tür.


  Brie vermutete gleich, dass es sich eher um eine geschäftliche Angelegenheit als um den Besuch eines Freundes, der zufällig in der Nähe war, handeln musste. Es gab zwei Eingänge zu ihrem Haus. Einer führte in die Privaträume und ein anderer in ihr Büro. Am Büroeingang hing ein Schild. Brie Valenzuela, Rechtsanwältin. Jedoch war dieser Eingang, wenn sie niemanden erwartete und allein in der Kanzlei saß, abgeschlossen. Brie ging zur Tür und schaute durch den Spion. Da stand ein Mann, sie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Dass er nicht besonders Angst einflößend aussah, änderte nichts an Bries Vorsichtsmaßnahmen. „Einen Augenblick bitte“, sagte sie.


  Sie brachte die schlafende Ness in die neben dem Büro gelegene Küche und schloss die Tür, die in ihre Privaträume führte. Da Brie bereits einmal Opfer eines Überfalls geworden war und auch schon oft genug als Strafverteidigerin gearbeitet hatte, behielt sie ihre Vorsichtsmaßnahmen selbst in Virgin River bei. Sie öffnete die Tür erst, nachdem sie ihre Glock im Hosenbund der Jeans verstaut hatte. „Ja?“


  „Sind Sie Brie Valenzuela?“


  „Das bin ich“, antwortete sie.


  Der Mann reichte ihr die Hand. „Ross Crawford, wie geht es Ihnen?“


  „Nun, das kommt jetzt ein bisschen überraschend“, entgegnete sie und gab ihm die Hand. „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie ihn, ohne ihn hineinzubitten.


  „Ich versuche Abby zu finden“, erklärte er. „Sie hat ihr Stadthaus verkauft, und ihre Eltern weigern sich, mir zu verraten, wo sie sich aufhält, und sie wollen ihr auch nichts von mir ausrichten. Ihre Fluggesellschaft hat mir nur gesagt, dass sie sich eine verlängerte Auszeit genommen hat.“


  „Ich überbringe ihr gerne eine Nachricht“, bot Brie an. „Genügt das?“


  „Ja, unbedingt“, erwiderte er. „Ich muss wirklich dringend mit ihr sprechen.“


  Brie holte tief Luft. „Mr Crawford“, sagte sie geduldig, nicht ohne zu bemerken, dass er überhaupt nicht wie ein Rockstar aussah. „Ich bin mir sicher, dass auch Sie mitbekommen haben, dass Sie das von nun an lieber Ihren Anwälten überlassen sollten. Ihre Scheidung ist schon länger durch und alles Nötige bereits vereinbart.“


  „Oh, darum geht es eigentlich gar nicht“, erklärte er. Er trug teure Jeans, keinen Schmuck, ein einfaches weißes Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, und italienische Stiefel. Sein Haar gehörte eher zu der struppigen Sorte, was seine Attraktivität noch unterstrich, und ringelte sich am Hemdkragen. Außerdem war er frisch rasiert. „Es geht um etwas Persönliches.“


  „Das spielt keine Rolle, Mr Crawford.“


  „Nennen Sie mich einfach Ross. Hören Sie, ich verstehe, dass Sie mir nicht sagen wollen, wo ich sie finde. Bestimmt will sie nichts mit mir zu tun haben. Aber wenn Sie ihr bitte sagen würden, dass ich ihre Zeit gerne ein paar Minuten in Anspruch nehmen würde …“


  „Natürlich“, entgegnete Brie. „Und wohin liefere ich die Antwort? An die Adresse Ihres Managers in Los Angeles?“


  „Nein, nein“, antwortete er kopfschüttelnd. „Könnten Sie sie bitte jetzt gleich anrufen? Ich bin sicher, Sie haben ihre Telefonnummer. Ich warte.“


  „Mr … Ross, ich glaube nicht, dass Sie sich allzu viele Hoffnungen machen sollten. Um ehrlich zu sein, werde ich ihr sogar raten, nicht mit Ihnen zu sprechen. Wie schon gesagt, Sie sollten die Unterhaltung Ihren Anwälten überlassen.“


  „Meinen Anwälten. Ja, ich weiß. Und was meinen Sie, wer uns in diese Lage gebracht hat? Es hat nichts mit der Scheidung oder irgendwelchen Vereinbarungen oder … na ja, sagen wir lieber, es hat nur wenig damit zu tun. Es geht um Wiedergutmachung, Mrs Valenzuela. Ich möchte etwas gutmachen. Das gehört zu meinem Therapieprogramm.“


  Brie verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war nicht in der Stimmung, sich von den freundlichen Worten eines Drogensüchtigen einlullen zu lassen. „Schon wieder?“, fragte sie.


  „Das dritte Mal“, antwortete er und reckte das Kinn. „Ich bin hartnäckig. Wenn Sie sie also bitte anrufen und fragen würden, ob sie mir fünfzehn Minuten ihrer kostbaren Zeit schenken würde, behellige ich Sie nie wieder. Glauben Sie mir, ich weiß, dass ich viel verlange. Die Regel lautet: Entschuldige dich bei Menschen, ohne ihnen das Leben mit deiner Entschuldigung noch schwerer zu machen. Und die Liste ist lang. Sehr lang. Wenn sie will, könnten wir uns auch an einem neutralen Ort treffen. Sie dürfen gerne dabei sein. Es würde nichts an dem, was ich zu sagen habe, ändern. Bitte!“


  Brie holte tief Luft. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, im Wagen zu warten? Ich würde Abby gerne ohne Zuhörer anrufen.“


  „Natürlich. Sagen Sie ihr bitte, dass ich nicht vorhabe, ihr das Leben noch einmal schwer zu machen. Ich schwöre, dass ich sie nach unserem Gespräch in Ruhe lasse. Und sagen Sie ihr bitte auch, dass ich ein Idiot bin, ein Blödmann, ein drogenabhängiger Depp, dass ich aber immer nett war, wenn ich clean war. Ich bin fair. Sie wird sich daran erinnern. Das schwöre ich, so wahr mir Gott helfe.“


  „Mr Crawford“, ermahnte ihn Brie streng. „Machen Sie sich darauf gefasst, dass die Antwort auch Nein lauten könnte. In diesem Fall müssten Sie Ihre Therapie ohne Abbys Hilfe fortsetzen.“


  „Na ja“, meinte er und ließ den Kopf hängen. „Ich hoffe schon, dass sie sich mit mir trifft. Und wenn auch nur für einige Minuten. Ich hätte gerne, dass wir beide das Vergangene vergessen und hinter uns lassen können.“


  „Das werde ich ihr mit Sicherheit sagen“, versprach Brie. „Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.“


  Brie schickte ihn zu seinem Auto zurück. Sie holte noch einmal tief Luft, sah nach ihrem Baby und rief, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Ness immer noch tief und fest schlief, bei Abby an. Sie richtete ihrer Klientin alles, was Ross gesagt hatte, aus. „Ich habe keine Ahnung, was genau er unter einer Wiedergutmachung versteht, Abby, und ich möchte dich nicht unnötig beunruhigen. Ich weiß nur nicht, ob ich dir zu diesem Gespräch raten soll, obwohl ich normalerweise sehr dafür bin, solche Dinge aufzuarbeiten, um sie dann abhaken zu können, aber nur, wenn ein Mediator dabei ist. Ich könnte dir als Mediator zur Seite stehen. Ganz inoffiziell. Oder, es wäre auch okay, wenn du seine Bitte ablehnst. Ich könnte ihm sagen, dass du ein paar Monate darüber nachdenken willst … weil im Moment die falsche Zeit dafür ist.“


  „Weißt du, dass er nie ans Telefon gegangen ist, als ich rausbekommen wollte, was mit ihm los ist? Als ich mit ihm über die Bedingungen sprechen wollte, die seine Anwälte aufgesetzt hatten? Ich wünschte, ich wäre nicht so neugierig. In Wirklichkeit möchte ich natürlich nur zu gerne wissen, was er mir jetzt zu sagen hat.“


  „Du bist hochschwanger. Ich möchte dir ersparen, wegen dieses ungeheuerlichen Ehevertrags vor Gericht ziehen zu müssen.“


  „Wir haben doch seinen Brief, in dem steht, dass alles vorbei ist. Richtig? Also treffe ich mich mit ihm“, erwiderte sie. „Aber nur, wenn du dabei bist.“


  „Außer dem Baby bin aber nur ich hier“, sagte Brie. „Ich erreiche Mike nicht. Könntest du bitte Cam mitbringen? Wenn das nicht möglich ist, rufe ich Jack an. Er kommt bestimmt rüber. Nur für den Fall, dass es zu einer Situation kommt, die du, ich und das Baby nicht alleine bewältigen können.“


  „Oh, ich glaube nicht, dass Cameron es sich nehmen lässt, dabei zu sein“, entgegnete Abby. „Aber falls er Patiententermine hat, halte ich kurz bei der Bar und schnappe mir entweder Jack oder Preacher.“


  Brie nahm sich noch die Zeit, einen Kaffee aufzusetzen, das Baby zu wickeln und ihm ein Fläschchen vorzubereiten, damit es still blieb. Nach ungefähr einer Viertelstunde verwahrte sie wieder sicher die Glock und nahm das Baby auf den Arm. So öffnete sie die Tür und winkte Ross aus dem Auto zu sich. „Sie kommt“, erklärte sie ihm.


  „Ah, sie ist also hier.“


  Skeptisch sah Brie ihn an. „Mit Ihren Möglichkeiten hätten Sie das vermutlich auch ohne meine Hilfe herausbekommen.“


  „In letzter Zeit hatte ich viel zu viel mit diesen Dingen zu tun“, sagte er. „Kann ich mich dort hinsetzen und warten?“, fragte er und deutete auf das Sofa und den Stuhl in der Ecke des Büros.


  „Klar. Was meinen Sie mit ‚Sie hätten in letzter Zeit zu viel mit diesen Dingen zu tun gehabt‘?“


  „Ach, mein Manager hat ein paar Leute angestellt, die mir den Rücken freihalten sollten. Dabei ging es vor allem um verrückte Weiber. Manchmal sind es einfach zu viele. Abby gehörte aber nicht dazu. Sie ist einfach ein nettes Mädchen, das sich mit dem falschen Kerl eingelassen hat.“


  Brie schüttelte traurig den Kopf. „Es stellt sich heraus, dass wir uns in manchen Punkten einig sind“, sagte sie und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück. Dann nahm sie auf dem Stuhl Platz und gab dem Baby das Fläschchen, während Ross ein dickes Notizbuch aufschlug, einen Stift aus der Tasche holte und zu schreiben begann. Nach ein paar Minuten schaute er Brie und Ness an. „Wie alt ist sie?“


  „Sechs Monate.“


  „Und Sie schaffen es, neben dem Baby auch noch als Anwältin zu arbeiten?“, fragte er.


  „Das ist eine kleine Stadt“, antwortete sie. „Ich bin selten überarbeitet. Und das finde ich eigentlich ganz gut.“


  „Wo haben Sie Abby kennengelernt?“, wollte er wissen.


  „Ich wurde ihr empfohlen.“


  „Ich dachte, sie hatte einen Anwalt.“


  „Ach ja?“, erwiderte Brie, obwohl sie die Antwort kannte. Brie war der Meinung, dass Abbys früherer Anwalt ihr nicht besonders geholfen hatte. Oder es war ihm nur um das Geld von Ross gegangen. „Protokollieren Sie das Treffen?“, fragte Brie Ross.


  „Deswegen?“ Er tippte auf sein Buch. „Ach.“ Er lachte. „Nein, das ist bloß meine Sündenkartei. Es ist gar nicht so einfach, sich an alle zu erinnern, weil ich die meiste Zeit ziemlich dicht und auf Droge war.“ Dann schrieb er weiter.


  Draußen wurde eine Wagentür zugeschlagen. Brie setzte Ness in ihre Babyschaukel und stieß sie sanft an. Anschließend öffnete sie Abby und Cameron die Tür. Ross legte sein Notizbuch auf den Tisch und erhob sich erwartungsvoll. „Hallo, ihr Lieben“, begrüßte Brie die beiden, während sie die Tür aufhielt. Schließlich betrat Abby, dicht gefolgt von Cameron, das Büro.


  „Wow! Abby!“, rief Ross überrascht. Er schlug sich gegen die Brust, wankte ein wenig und sah sie mit großen und geschockten Augen an. „Lieber Gott!“ Dann warf er einen Blick auf Brie. „Weshalb haben Sie mir nicht gesagt, dass sie schwanger ist? Ich meine so schwanger!“


  „Ich mische mich nicht in Angelegenheiten ein, die mich nichts angehen, und Sie geht es übrigens erst recht nichts an.“


  Er ging auf Abby zu und reichte ihr die Hand. „Großer Gott, setz dich lieber hin.“


  Abby wich ihm aus, und Cameron legte ihr die Hände auf die Schultern. „Überlassen Sie Abby besser mir“, sagte Cameron in einem ruhigen, festen Tonfall.


  „Oh Mann.“ Ross fuhr sich nervös über das Haar. „Entschuldige.“ Dann streckte er Cameron vorsichtig die Hand entgegen. „Ross Crawford“, stellte er sich vor.


  Cameron nickte ihm kurz über Abbys Schulter hinweg zu, ignorierte aber Ross’ ausgestreckte Hand. „Dr. Michaels“, stellte sich Cameron nun ebenfalls vor.


  „Sind Sie Abbys Arzt?“, fragte Ross.


  „Mein Verlobter“, korrigierte Abby.


  „Wow.“ Ross lachte. „Okay, das überrascht mich jetzt einfach nur. Wenn du mir die Bemerkung erlaubst, Abby, dein Zustand erfordert etwas mehr als einen Verlobten.“


  „Ich erlaube dir diese Bemerkung nicht“, sagte sie. „Also, was war jetzt so wichtig, Ross?“


  „Einen Augenblick noch“, bat Ross, ohne den Blick von ihr zu wenden. „Es tut mir leid, Abby, doch es bringt mich ziemlich aus der Fassung, dich so hochschwanger zu sehen.“


  „Nun, dann solltest du versuchen, deine Fassung so schnell wie möglich wiederzufinden und mir zu erklären, was du eigentlich von mir willst. Mir ist die Sache ziemlich unangenehm.“


  „Ja, das glaube ich. Entschuldige. Können wir uns hinsetzen?“, fragte Ross und deutete auf das Sofa und den Stuhl. Er machte Platz, um Abby und Cameron durchzulassen. „Ihr beide zuerst.“


  Als sie schließlich alle saßen, starrte Ross immer noch unablässig auf Abby. Cameron legte ihr den Arm um die Schultern und sagte: „Können wir bitte loslegen? Auf mich warten noch ein paar Patienten.“


  „Hm? Oh, Entschuldigung, Herr Doktor. Abby, ich wusste nicht, was da während der Scheidung alles auf dich zukam. Ich war zu bedröhnt.“


  „Aber es waren doch Ihre Anwälte, Mr Crawford?“, wandte Cameron ein.


  „Ja, schon. Hört mal, ich bin hier, um meine Fehler wiedergutzumachen, aber das ist heikel. Ich muss es tun, ohne mich hinter Entschuldigungen zu verstecken, also versuche ich es mal. Ich bin kurz nach der Hochzeit wieder rückfällig geworden. Dann traf ich eine Frau auf einer Party und habe ihr einen Job als Assistentin des Bandmanagers angeboten. Die anderen Jungs haben mich gleich gewarnt, dass diese Frau nur Ärger machen würde, und wollten nichts mit ihr zu tun haben. Doch ich habe mit ihr geschlafen und die Bedenken meiner Bandkollegen ignoriert. Dann überließ ich es ihr, sich um meine Angelegenheiten zu kümmern. Sie hat sich ein paar Kreditkarten besorgt. Ich hatte mich nicht mal mehr daran erinnert, bis mich meine Anwälte darauf aufmerksam machten. Eigentlich waren diese Kreditkarten für die Band und alles, was damit zusammenhing gedacht, aber ich habe nicht darauf geachtet. Sie spielte auch den Vermittler zwischen meinen Anwälten und mir, und ich habe einfach alles unterschrieben, was sie mir vor die Nase gehalten hat. Himmel, ich glaube, sie war sogar diejenige, die mit meinen Anwälten gesprochen hat. Ich war viel zu zugedröhnt, um mit ihnen zu sprechen. In den letzten anderthalb Jahren stand ich entweder komplett unter Drogen oder ich war in einer Entziehungsklinik. Meine letzte Einweisung fand vor sechs Monaten in Mexiko statt. Ich habe erst durch deine Anwältin erfahren, dass man dir die Schulden dieser Frau komplett aufgehalst hatte. Ich hatte diese Kreditkarten nie gesehen.“


  „Warst du denn nie nüchtern genug, um zu bemerken, welchen Papierkram du da unterschreibst?“, wollte Abby wissen.


  Er schüttelte den Kopf. „Nee, ich war total hinüber. Manchmal war ich während des Entzugs noch mieser drauf als unter Drogen. Aber … ich war immerhin schon ein paar Monate wieder clean, als der Brief von Mrs Valenzuela kam, worin stand, dass du die Kreditkartenschulden beglichen hast und keine weiteren Ansprüche an mich stellst. Zu diesem Zeitpunkt funktionierte mein Gehirn schon wieder ganz gut, und deshalb rief ich deine Anwältin an. Ich war endlich clean genug, um mich selbst um meine Angelegenheiten kümmern zu können. Abby, es tut mir leid … Ich hätte nie verlangt, dass du meine Rechnungen bezahlst. Und ich hätte dich ganz sicher nicht mit ihren Rechnungen behelligt. Dein Anwalt hätte das nicht erlauben sollen.“


  Sie rutschte auf dem Stuhl so weit nach vorne wie möglich. „Ross, ich hatte den besten Anwalt, den ich mir noch leisten konnte, nachdem ich das ganze Geld aus dem Verkauf meines Hauses genommen und deine Rechnungen bezahlt hatte. Du hattest vier Anwälte. Vier, Ross. Am Ende war ich sogar froh, so glimpflich davongekommen zu sein.“


  „Oh, Abby, das waren doch nur irgendwelche Blutsauger … Ich habe sie nicht eingestellt. Mann, du musst mich ganz schön gehasst haben.“


  „Ja, das kann man wohl sagen“, gab sie zu und faltete die Hände über dem Bauch.


  Er grinste sie an. „Es tut mir leid … Das ist nicht lustig. Aber du siehst so süß aus. Wirklich dick. Stehst du kurz vor der Entbindung?“


  „Du hast keine Ahnung“, entgegnete sie. „Sind wir jetzt fertig?“


  „Fast. Also, diese Frau, die Assistentin des Bandmanagers, hieß Autumn, und ich habe sie schon vor längerer Zeit rausgeworfen. Die Jungs haben mir eine neue Entziehungsklinik gesucht und gesagt, dass es das war – und dass sie, falls ich mich dazu verpflichten würde, es sechs Monate in der Klinik auszuhalten und anschließend mindestens ein Jahr clean zu bleiben, eventuell noch einmal in Erwägung ziehen würden, der Band eine weitere Chance zu geben. Andernfalls wäre es das für mich gewesen. Sie rieten Autumn, sich möglichst schnell aus dem Staub zu machen, und ich trat meinen dritten Entzug an.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, ich könnte jemanden für meine Drogensucht verantwortlich machen, aber in Wahrheit bin ich alleine daran schuld. Ich dachte, ich sei so eine heiße Nummer, als die Band mit mir spielen wollte, und dann fiel ich gleich zum ersten Mal, als ich mit dem weißen Pulver in Kontakt kam, darauf herein … Und Mann, ich habe den Stoff geliebt. Ich war fast über zehn Jahre lang dauerbedröhnt. Ich hasse, was der Stoff aus meinem Leben gemacht hat, doch ich liebte das Zeug. Ich fühlte mich unbesiegbar … Bis es nicht mehr funktionierte. … Ich lerne gerade die Ausgeglichenheit ohne das Zeug zu schätzen, dennoch ist es manchmal echt hart.“


  Abby erhob sich schwerfällig. Cameron half ihr dabei. „Wir hoffen, dass es dir diesmal gelingt, Ross. Wenn du clean bist, bist du gar kein übler Kerl. Schade, dass man sich nicht darauf verlassen kann, dass du clean bleibst.“ Ross stand ebenfalls auf. „Abby, du hast nie etwas von mir verlangt, du hättest ohne Probleme aus der Sache herauskommen müssen, ohne dass es dich einen Cent gekostet hätte. Du hättest keinen Anwalt gebraucht. Und du hättest ein bisschen Unterstützung nach unserer Trennung bekommen sollen. Doch man kann sich leicht ausrechnen, dass das alles ebenfalls in Autumns Tasche gelandet ist. Ständig zugedröhnt zu sein ist insgesamt ganz schön teuer.“


  „Können wir jetzt einfach einen Schlussstrich unter die Sache ziehen?“, fragte Abby. „Ich muss mich nun wirklich auf mein jetziges Leben konzentrieren.“


  „Na klar“, sagte Ross lächelnd.


  Abby stöhnte und berührte ihren Bauch.


  „Fehlt dir etwas, Liebes?“, fragte Cameron leise und legte erneut den Arm um sie.


  „Du weißt schon“, sagte sie. „Ich kann nicht noch dicker werden.“


  „Wir müssen los, Mr Crawford“, erklärte Cameron. „Abby muss sich ausruhen. Sie fühlt sich nicht wohl.“


  „Klar. Ich beeile mich“, versicherte Ross. „Ich habe die Anwälte gefeuert und lasse mich jetzt auch durch die Kanzlei vertreten, bei der auch Greg ist. Das ist der Leadsänger. Erinnerst du dich an ihn? Er ist ein anständiger Kerl und hat da ein paar richtig gute Leute an der Hand. Ich habe sie damit beauftragt, herauszufinden, um was dich diese Rechtsverdreher betrogen haben, denn ich möchte es wiedergutmachen.“


  „Vergiss es“, sagte Abby. „Die Kreditkartenrechnungen sind beglichen, und ich will dein Geld nicht. Ich will nur, dass es endlich ein für alle Mal vorbei ist.“


  „Natürlich. Ich verspreche dir, dich nie wieder zu behelligen, nachdem …“


  „Hast du nicht schon genug Geld für Drogen, Entziehungskuren, Anwälte und schlechte Manager, die dich ausgenommen haben, ausgegeben?“


  „Ja, ich habe wegen meiner Blödheit ein Vermögen verloren. Aber es ist noch etwas Geld übrig. Es fühlt sich ziemlich gut an, sich zur Abwechslung mal verantwortungsvoll zu benehmen. Wollen wir mal sehen, Autumns Kreditkartenrechnung belief sich auf vierundsiebzigtausend, deine private Rentenversicherung war nicht so hoch, nur zweiundzwanzigtausend. Der Verkauf des Hauses brachte dir höchstens dreißig ein, es hätte mehr sein können, aber …“


  „Ross! Vergiss es! Ich habe unseren Ehevertrag gebrochen!“ Sie schlug sich plötzlich mit der Hand auf den Mund, und ihre Blicke wanderten zwischen Brie auf ihrer linken und Cameron auf der rechten Seite hin und her. „Mist“, schimpfte sie.


  Doch Ross grinste nur. „Ach was? Du meinst, während ich mit Autumn geschlafen habe – und sie mich ausgenommen hat –, hattest du eine Beziehung mit diesem Herrn Doktor?“


  „Erst zum Schluss, ungefähr eine Woche bevor ich die Scheidungspapiere unterschrieb. Also behalte dein Geld, und lass mich einfach in Ruhe.“


  Ross schüttelte beinahe traurig den Kopf. „Du warst neun Monate lang alleine? Ach, Abby, ich war zwar mit dem Ehevertrag einverstanden, als man ihn mir vorschlug. Doch ich hätte nie von dir verlangt, dass du dich daran hältst, wenn ich selbst mit einer anderen schlafe. Ich meine, es mag ja vieles auf mich zutreffen, aber ich bin nicht durch und durch schlecht.“ Er zuckte die Achseln. „Es kann vorkommen, dass eine Frau, mit der man nur ein paar Monate verheiratet ist, das gesamte Vermögen an sich bringt“, sagte er. „Ich dachte damals, dass ich mich dagegen absichern sollte, aber, hey, ich habe offensichtlich ein paar Fehler gemacht. Ich bin einfach nur froh, dass du einen netten Menschen gefunden hast, mit dem du nun eine Familie gründen wirst, wie du es immer wolltest. Und ich bin neidisch, weil ich wünschte, es wäre mein Leben. Es wird noch sehr lange dauern, bis ich gesund genug für eine ernsthafte Beziehung bin.“ Er fischte einen in der Mitte gefalteten Umschlag aus der hinteren Hosentasche.


  „Ross, ich meine es ernst. Dein Geld macht mich wütend. Cameron und ich haben längst alles gemeinsam geklärt und wollen einen neuen Anfang, und …“


  „Es ist nicht wirklich für dich“, sagte Ross und überreichte ihr den Umschlag. „Es ist mehr für mich. Es ist mir sehr wichtig, dass ich am Ende mit dem nettesten Menschen, den ich kenne, alles richtig gemacht habe. Nachdem ich nun fast zehn Jahre lang damit verbracht habe, das Leben anderer Menschen zu verwüsten, hast du mir eine Chance gegeben, Abby. Du hast an mich geglaubt, obwohl du das besser gelassen hättest, und zum Dank habe ich dich auch noch über den Tisch gezogen, weil mir Drogen wichtiger gewesen sind als du oder ich. Wenn du das Geld nicht willst, dann spende es für einen wohltätigen Zweck. Oder lege es auf ein Sparbuch für die Ausbildung deines Kindes. Mach damit, was du willst. Es ist wirklich wichtig für mich! Es hilft mir, wieder auf die Beine zu kommen.“


  Abby nahm den Umschlag vorsichtig entgegen. Sie riskierte einen Blick hinein und schrie. „Oh neeeiiiin!“ Sie zerknüllte den Umschlag in ihrer Faust.


  „Mach es nicht kaputt, Abby“, ermahnte sie Ross und machte einen nervösen Schritt auf sie zu.


  „Ross, du hast den Verstand verloren! Das sind hundertfünfundzwanzigtausend Dollar!“


  „Ich weiß. Es ist ein bisschen wenig. Es hätte mehr sein müssen, wenn man an die neun Monate vor der Scheidung denkt, die du alleine und ohne Unterstützung durchstehen musstest. Ich schwöre dir, dass ich Autumn gebeten hatte, dir Geld zu schicken. Direkt nach der Scheidung bin ich für sechs Monate in die Klinik gegangen. Ich war total aus dem Verkehr gezogen und bin erst seit ein paar Monaten wieder draußen.“


  „Ross, das kann ich nicht annehmen. Es geht nicht.“


  „Wie schon gesagt, tue irgendwas Gutes damit. Spende es Menschen, die Hunger leiden. Oder für die Bildung armer Kinder. Aber Abby, es ist ein Barscheck, und es ist das Geld, um das man dich betrogen hat. Wenn du den Scheck verbrennst, ist es so, als ob du echtes Geld verbrennst, also nicht verrückt werden, bitte. Herr Doktor, vielleicht können Sie sie zur Vernunft bringen. Ich meine, ich schätze ihre Aufrichtigkeit zwar sehr, aber es ist ihr Geld. Das ist keine Spende! Es ist nur das Geld, um das sie meine sogenannte Managerassistentin und meine Anwälte betrogen haben. Und ich. Ich vermute, der Erste, der Abby hintergangen hat, war ich.“


  „Wir werden darüber reden“, versprach Cameron und nahm Abby den Umschlag aus den Händen. „Und wir werden den Scheck nicht verbrennen.“


  „Das wäre mir egal, aber lieber Himmel, bitte nehmt das Geld für euch selbst. Es war ihre Rentenversicherung und ihr Haus. Sie hat hart dafür gearbeitet. Abby, es freut mich, dich so glücklich zu sehen. Es freut mich wirklich.“ Er lächelte traurig.


  Abby wandte sich von ihm ab und schaute Cameron an. In ihren Augen standen Tränen. „Sind wir jetzt fertig, Cam?“, fragte sie.


  „Ich glaube schon, Liebling. Geht es dir gut?“


  „Nein. Ich glaube, ich habe Wehen.“


  „Lieber Himmel, warum sagst du denn nichts?“


  „Ich war mir bis jetzt nicht sicher.“


  „Okay, setz dich bitte wieder hin“, befahl ihr Cameron und legte den Umschlag auf dem Beistelltisch ab, während er Abby dabei half, sich auf der Couch niederzulassen. „Wir warten noch einen Augenblick ab, bevor wir Mel und John alarmieren.“


  „Sie kommen jetzt in regelmäßigen Abständen. Und sie werden stärker. Ich muss mich bald auf die Atemübungen konzentrieren.“


  Brie ging zu ihr. „Weißt du, wann genau es losging?“


  „Nein“, antwortete Abby kopfschüttelnd. „Ich habe nur auf Ross geachtet. Aber sie kommen in immer kürzeren Abständen. Sie fingen an, als du angerufen hast, doch ich dachte, wir wären hier fertig, bis die Babys kommen und ich … Cameron?“, fragte sie und sah ihn verängstigt an. „Ich bin nervös. Ist alles in Ordnung? Wir sind schon nach der sechsunddreißigsten Woche, stimmt’s? Es wird doch alles gut gehen, oder?“


  „Es wird alles gut, Süße. Und den Babys wird es auch gut gehen.“


  „Kommen sie zu früh?“


  „Wir lassen uns sicherheitshalber mit dem Hummer von Mel abholen. Brie? Rufst du sie bitte an?“


  „Klar“, sagte Brie und ging zum Telefon. Als sie den Hörer abhob, um Mel anzurufen, bemerkte sie, dass Ross seinen Blick auf Abby und Cameron gerichtet hatte und mit dem Rücken an der Tür stand.


  Abby umklammerte Camerons Gesicht mit beiden Händen. „Ich liebe dich so“, sagte sie. „Ich wünschte, wir hätten geheiratet. Ich möchte, dass sie einen Vater haben.“


  „Sie haben einen Vater, Liebling. Und das mit dem Heiraten erledigen wir, sobald wir das hier hinter uns haben und du dich ein wenig erholt hast.“


  „Wir schreiben deinen Namen in die Geburtsurkunden.“


  „Wir machen alles, was du willst. Im Moment sieht es tatsächlich ganz danach aus, als wäre es so weit.“ Er lächelte und küsste sie. „Du wolltest offenbar nicht auf die wehenfördernden Medikamente warten.“


  „Ich habe lange genug gewartet.“ Sie lehnte sich an ihn. „Sie werden doch gesund sein, oder? Bitte sag, dass ich …“


  „Sie werden gesund zur Welt kommen, Abby. Vertrau mir, Liebling.“


  Brie behielt Ross im Auge. Sein Gesichtsausdruck wirkte melancholisch, als er die Hand zum Abschiedsgruß hob. Brie betrachtete ihn reglos, bis sie schließlich ebenfalls die Hand hob, um seinen Gruß zu erwidern. Für einen Abschied von Abby und Cameron blieb jetzt keine Zeit mehr, was vermutlich das Beste für alle war. Brie nahm sich vor, den Scheck auf dem Beistelltisch später noch einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.


  Sie wählte Mels Nummer, während Ross die Tür hinter sich schloss, und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, wenn man wusste, dass man sich das Leben versaut hatte und sehen musste, was man alles verloren hatte.


  „Mel? Hallo. Cam und Abby sind hier, und es geht los. Die Wehen kommen in immer kürzeren Abständen. Cameron hätte gerne, dass du sie mit dem Hummer abholst, damit ihr sie sicherheitshalber ins Krankenhaus fahren könnt. Sehr gut. Das richte ich ihnen aus.“ Brie legte auf. „Sobald sie die Kinder bei Jack lassen kann, macht sie sich auf den Weg.“ Brie grinste. „Mensch, dieser Tag entpuppt sich ja als richtig aufregend. So viel zum Thema langweiliger Bürokram.“


  Als Mel bei Brie ankam, nahm sie sich ein paar Minuten Zeit, um mit Abby über die Wehen zu sprechen. „Bring sie in den Wagen, Cam. Ich fahre. Die Fruchtblase ist noch nicht geplatzt. Wir haben also noch etwas Zeit.“


  Während Mel fuhr, hörte sie, wie Cameron auf Abby einredete und ihr dabei half, auf ihre Atmung zu achten. Er versuchte, Abby zu beruhigen, und streichelte ihr über den Rücken. Aber nachdem sie fünfundvierzig Minuten später im Valley Krankenhaus eintrafen, hörte sie, wie Abby ihn anschnauzte. „Natürlich geht es mir gut. Könntest du bitte damit aufhören, mich andauernd zu betatschen?“


  Mel lachte im Stillen in sich hinein. Dennoch beeilte sie sich, den Hummer bis vor die Notaufnahme zu fahren. Dann stieg sie aus, rannte nach hinten und öffnete die Tür. „Ich möchte, dass du dich auf die Liege legst, Abby“, befahl sie. „Cam, hilf mir bitte mal.“


  „Ich glaube, ich kann immer noch gehen“, widersprach Abby. „Nein, du tust, was ich dir sage“, kommandierte Mel. Als sie und Cameron Abby ins Krankenhaus rollten und in den Aufzug schoben, um in die Geburtsstation zu gelangen, wurden sie bereits erwartet. Mel fragte eine Krankenschwester: „Ist Dr. Stone schon hier?“


  „Noch nicht, aber er hat gemeint, er kommt sofort rüber.“


  „Wenn Sie ihn immer noch erreichen können, sagen Sie ihm, er kann sich noch einen Augenblick Zeit lassen … Ich glaube, sie ist noch nicht ganz so weit.“


  „Wird gemacht“, versicherte ihr die Krankenschwester.


  Im Kreißsaal standen zwei durchsichtige Plastikbehälter, ein paar Monitore, winzige Windeln, ein Wärmegerät und mehrere Infusionsständer. Cameron und Mel verfrachteten Abby vorsichtig ins Bett. Mel zog Abby die Schuhe aus. „Ich werde Cam jetzt bitten, mir zu helfen, dir ein Krankenhaushemd anzuziehen, Abby, und dann schlüpfe ich in meinen Kittel. Und wenn wir alle umgezogen sind, untersuche ich dich. In Ordnung?“


  „Ja“, antwortete Abby und brachte sich vorsichtig in eine sitzende Position. „Oh!“


  „Was ist, Liebling?“, fragte Cameron.


  „Meine Fruchtblase ist geplatzt, Cam.“


  „Dann beeilen wir uns“, erklärte Mel, feuerte ihre Tasche in eine Ecke und eilte aus dem Zimmer, um sich rasch umzuziehen. Auf dem Weg zum Umkleideraum kam sie am Büro der Krankenschwestern vorbei und sagte: „Wir fangen gleich an. Rufen Sie mir die Kinderkrankenschwester, und ich brauche auch noch Unterstützung, bis Dr. Stone kommt.“


  „Ich bin schon da“, ertönte da eine Stimme.


  Mel drehte sich um und grinste John Stone an. „Gutes Timing. Unsere Patientin ist jetzt so weit. Die Fruchtblase ist geplatzt, bevor ich sie untersuchen konnte.“


  „Was schätzen Sie?“


  „Neun oder zehn Minuten. Sie hatte eine nette kleine Persönlichkeitsveränderung, als wir hier ankamen.“


  „Ich untersuche sie.“ Dann lächelte Dr. Stone die Schwester an. „Mel hat ein gutes Gespür für so etwas. Rufen Sie das Entbindungsteam zusammen.“


  Im Kreißsaal ging es auf einmal sehr geschäftig zu. John Stone schnappte sich ein Paar Handschuhe. Und es kam immer noch mehr Personal dazu, zwei Kinderkrankenschwestern, ein paar Schwestern der gynäkologischen Abteilung, der Kinderarzt und Mel. John Stone untersuchte Abby, während eine der Schwestern die Herztöne der Babys überwachte. „Wie fühlen Sie sich, Abby?“, fragte John Stone.


  „Ich muss, glaube ich, mal zur Toilette.“


  John zog sich die Handschuhe aus. „Nein. Jetzt nicht mehr, Abby“, erklärte er. „Sind Sie bereit zu pressen?“


  „Ich kann es versuchen.“


  „In ein oder zwei Sekunden brauchen Sie es nicht mehr zu versuchen, dann geht es wie von selbst.“


  Er hatte es kaum ausgesprochen, da ging es auch schon los. „Na also“, sagte Dr. Stone und grinste. „Mel, kümmern Sie sich um das Erste.“


  „Mit Vergnügen“, erwiderte sie.


  Mel bat Abby darum, nicht mit dem Pressen nachzulassen.


  „Mach weiter.“


  „Ich habe keine PDA bekommen“, beklagte sich Abby atemlos.


  „Das Gefühl kenne ich.“ Mel lachte. „Los, noch einmal feste, Abby.“


  Abby bäumte sich etwas auf, und Cameron stützte ihr den Rücken. Nach nicht einmal fünfzehn Minuten sagte Mel: „Da ist es. Komm, nur noch einmal pressen.“ Und dann hielt Mel auch schon das Baby in den Händen. Geschickt durchtrennte sie die Nabelschnur. „Ah, Ladies first.“ Sie legte Abby das Neugeborene auf die Brust, während John Stone ihre Arbeit übernahm. „Süß, sehr süß. Erhol dich mal einen Moment, und sieh dir deine Tochter an, bevor wir weitermachen. Komm, wir reiben sie trocken, Cam“, sagte Mel und rieb den winzigen Babykörper behutsam mit einem weichen Handtuch ab.


  „Ist sie groß genug? Cam?“, fragte Abby. „Sie sieht so winzig aus.“


  „Ich tippe auf 2.400 Gramm“, schätzte Cameron. „Was meinst du, Mel?“


  „Ich glaube, ihr gefällt es hier bei uns. Schau dir mal die Ärmchen an, und hör dir an, wie sie schreit. Oh, ihr beide werdet eure Freude aneinander haben, Abby. Sieh sie dir kurz an, Süße, bevor wir sie warm einwickeln und ihren Bruder auf die Welt holen. Hm?“


  „Ich will sie nicht hergeben“, sagte Abby.


  „Du bekommst sie ja gleich wieder. Sie muss nur gebadet, gewindelt und in eine warme Decke gehüllt werden. Du kannst solange Finger und Zehen ihres Bruders zählen.“


  „Oh Gott, schau sie dir an, Cameron. Wie soll ich bloß auf so etwas Winziges aufpassen?“


  Er lachte. „Du solltest unbedingt Hilfe bei einem Kinderarzt suchen. Meinst du nicht?“


  „Warum habe ich dich nicht geheiratet, als Gelegenheit dazu war?“ Cameron beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund, und dann gab er dem Baby ebenfalls einen Kuss. „Ich laufe dir nicht davon, Liebes.“


  Abby und Cameron blieben zum Bewundern ihrer Tochter weniger als zwei Minuten, dann gab Abby erneut ein leises Stöhnen von sich. Das Geräusch veranlasste die Kinderkrankenschwester, ihnen die Kleine abzunehmen. Und sobald das Baby weg war, verkündete Dr. Stone: „So, und jetzt geht es weiter. Pressen, Abby. Sobald Sie so weit sind. Jetzt bringen wir den kleinen Kerl zur Welt.“


  Nur wenig später hielt Abby bereits das andere Baby im Arm. Mel und Cameron säuberten den Winzling, während Abby ihn mit Küssen bedachte und nicht einmal mitbekam, dass die Krankenschwester sie wusch und das Bett reinigte. Und nach weiteren fünfzehn Minuten hielt Abby noch einmal ihre Tochter im Arm, während Cameron sich nun um seinen Sohn kümmerte.


  „Eure Tochter wiegt 2.400 Gramm und euer Sohn knappe 2.600. Beide sind 45 cm groß und wunderschön. Gute Arbeit, Abby. Du hast sie bis zum Idealgewicht ausgetragen. Süße Kinder“, sagte Mel.


  Abby drückte ihre Tochter an sich und blickte in Camerons Augen. Sie lächelte. „Jetzt sind wir eine Familie.“


  „Ja, Liebling.“ Er gab ihr einen Kuss. „Danke.“


  15. KAPITEL


  Hopes Nachricht, dass ihr dritter Versuch, die Kirche bei eBay zu versteigern, endlich so gut lief, dass sie tatsächlich ernsthaft in Erwägung zog, das Grundstück zu verkaufen, erhitzte die Gemüter in Jacks Bar.


  „Du machst Scherze“, sagte Jack überrascht. „Weißt du auch, an wen?“


  „Ich hatte erst ein paarmal Kontakt zu möglichen Käufern und konnte nur nach ein paar Einzelheiten fragen. Einer ist ein Pastor, der die letzten Jahre unterrichtet hat und jetzt wieder auf die Kanzel zurückwill. Der andere ein Künstler, der in der Kirche wohnen und sie als Ausstellungs- und Verkaufsraum für seine dekorativen Glaskerzenhalter nutzen will. Es gibt aber noch einen dritten Interessenten, doch wer das ist, weiß ich nicht. Mittwochnacht wird feststehen, an wen die Kirche geht.“


  „Ich glaube, Preacher verfolgt die Auktion auch“, meinte Jack. „Ich habe dieses eBay noch nicht so richtig begriffen.“


  „Es ist ganz einfach, Jack“, erklärte Dan. „Wenn du willst, komme ich zu dir nach Hause und zeige dir, wie es geht.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass du weißt, wo ich wohne“, erwiderte Jack und wischte die Theke trocken.


  Dan grinste. Er mochte Jacks grummelige Art. Freunde zogen sich gegenseitig auf, und wenn sich Männer sehr gerne mochten, verpassten sie sich gerne mal einen Schlag unter die Gürtellinie. „Vielleicht kann deine Frau dir mit eBay helfen. Du könntest mitbieten und Hopes Preis in die Höhe treiben.“


  „Ja, und dann besitze ich plötzlich eine Kirche. Das hat mir gerade noch gefehlt.“


  Paul hob sein Glas. „Ich hoffe, dass der neue Eigentümer ein gutes Bauunternehmen für die Restaurierung braucht.“


  „Falls du den Auftrag für die Kirche nicht bekommst, muss der neue Eigentümer mindestens ein Jahr reinstecken, bevor er sie wieder instand gesetzt hat“, sagte Jack.


  Rick hörte den Gesprächen nur mit einem halben Ohr zu. Er nahm nicht wirklich an den Unterhaltungen am Tresen teil. Stattdessen rückte er jede Woche etwas weiter an den Rand der Theke, damit man keinen Kommentar von ihm erwartete. Es lag ganz alleine an ihm. Niemand war mehr in der Stimmung, ihn überreden zu wollen, etwas geselliger zu sein. Jack gab ihm ein Bier aus und stellte ihm das Abendessen vor die Nase.


  Rick hatte die Leute in seiner Heimatstadt gut erzogen. Einmal in der Woche schenkte er ihnen eine Stunde seiner stillen Aufmerksamkeit, und niemand störte ihn, um nachzufragen, wie er klarkam.


  Dann geschah, was immer passierte: Liz betrat die Bar. Rick hätte die Uhr danach stellen können. Freitag. Punkt fünf. Dabei wusste er nicht, ob sie nicht auch zu anderen Zeiten hierherkam, weil er sonst nie da war. Natürlich hätte er seine Pläne ändern können, um sie künftig zu meiden. Aber das brachte er nicht über sich.


  Sie sah so verdammt schön aus. Süße achtzehn. Wie konnte sie nur so rein und unschuldig aussehen, wo sie doch schon Sex hatte, seit sie vierzehn war? Sex mit ihm!


  „Hallo, Lizzy“, rief Jack. „Stell dir vor, Hope hat ein paar eBay-Gebote für die alte Kirche!“


  „Unmöglich“, antwortete Liz und strahlte. Dann ging sie an die Theke und stellte sich zwischen Dan und Hope.


  „Doch“, sagte Hope, die ein paar Gläser zusammenschob. „Ich glaube zwar nicht, dass ich reich damit werde, aber es könnte sein, dass die Kirche bald wieder genutzt wird.“


  Rick gestand sich insgeheim ein, dass er an den Rand des Tresens gerückt war, damit er seinen Kopf nicht drehen musste, wenn Liz die Bar betrat. Oder wenn sie wieder ging. Er wollte absolut sichergehen, dass sie sich nicht nach ihm umblickte und so tat, als ob sie ihn nicht sah. Tat sie auch nicht. Es war eher so, als ob er wirklich unsichtbar sei.


  „Aber findest du denn einen Pfarrer, der wieder Gottesdienste in der Kirche abhält?“, wollte Liz wissen.


  „Vielleicht habe ich Glück. Hauptsache, die alte Kirche sieht nicht aus wie eine Ruine. Das beleidigt mein Auge.“


  „Soll man so etwas als Kirchenbesitzerin sagen?“, fragte Jack.


  „Ach, ich bin nur die Maklerin. Wie war eigentlich die Highschool-Abschlussfeier, Lizzie?“, wechselte Hope das Thema.


  „Toll“, antwortete Liz. „Ich habe zwar nicht die Abschlussrede gehalten, aber mit Auszeichnung abgeschlossen. Ein Wunder.“ Sie strahlte vor Stolz.


  „Und hast du auch gefeiert?“, erkundigte sich Paul.


  „So ähnlich“, erklärte sie. „Die Schule hatte Tag der offenen Tür, genau wie andere Schulen auch. Und ich war auf einer Pyjamaparty mit ein paar der anderen Mädchen.“


  „Nur Mädchen?“, mischte sich Dan ein. „Mist, was ist nur mit dieser Welt los? Als ich vor langer Zeit meinen Abschluss gemacht habe, gab es anschließend eine Party, die die ganze Nacht dauerte, und zwar für Jungs und Mädchen. Das war ziemlich abgefahren.“


  Liz kicherte. „Klar gab es eine Party, aber ich bin nicht hingegangen und habe stattdessen mit meinen Freundinnen gefeiert.“


  „Herzlichen Glückwunsch“, gratulierte Jack ihr und überreichte ihr einen großen Umschlag, den er unter dem Tresen hervorgezogen hatte. „Mel und ich, wir sind sehr stolz auf dich.“


  „Oh, Jack! Was ist das denn? Das wäre doch nicht nötig gewesen!“


  „Lizzie, Süße, du hast es ihnen gezeigt. Du hast dir ein Bein ausgerissen. Und dafür verdienst du eine Belohnung. Du bist … Wie sagt man heutzutage? Du bist ganz schön schneidig.“


  Sie lachte. „Ich glaube, das sagt heute keiner mehr.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Es ist ganz schön schwierig, mitzuhalten. Ich wette, du freust dich, dass du die Büffelei endlich hinter dir hast.“


  „Erst mal ja. Ich werde den ganzen Sommer über arbeiten, bevor ich im September aufs Redwoods College gehe.“


  „Wo arbeitest du?“


  „In Albertsons Lebensmittelladen. Und weil ich die Neue bin, habe ich gleich die Spätschicht bekommen, von Sonntag- bis Donnerstagabend. Und freitags und samstags dann bei Connie.“


  „Das ist aber mehr als ein Ganztagsjob, es sind zwei“, bemerkte Paul. „Wann hast du denn dann mal Freizeit?“


  „Morgens, vermutlich“, antwortete Liz lächelnd. Dann riss sie den Umschlag auf. Als sie die Karte herausnahm, um zu lesen, was Mel und Jack geschrieben hatten, fiel ein Hundertdollarschein aus dem Kuvert. „Oh, Jack“, sagte sie leise. „Nach allem, was Mel und du für mich getan habt, hättet ihr das nicht auch noch machen sollen.“ Jack zuckte nur die Achseln, während Liz den Schein in die Hosentasche steckte. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Danke, Jack. Das ist so süß. Bei Mel bedanke ich mich später auch noch persönlich.“


  Rick war kurz vorm Sterben. Natürlich hatte er sich weder die Mühe gemacht, zu Liz’ Abschlussfeier zu gehen, noch hatte er ihr eine Karte geschrieben oder ihr gratuliert. Dabei hätte er diese Lippen doch so gerne auf seiner Wange gespürt. Obwohl er es nicht verdient hatte.


  Jack machte Liz eine große Cola zum Mitnehmen und stellte sie auf den Tresen. „Die geht aufs Haus, Liz. Wir sind alle stolz auf dich.“


  „Hört, hört“, sagte Paul und hob sein Glas. Hope prostete ihr mit Jack Daniel’s zu. Dan schwenkte eine Heinekenflasche und Jack seine Kaffeetasse.


  „Danke. Das bedeutet mir sehr viel“, bedankte sich Liz leise. Sie klang gerührt. „Ich gehe jetzt besser zu Connie rüber.“


  „Bis später, Süße“, sagte Jack.


  Ricks Augen brannten, und sein Herz klopfte wie wild, als er Liz hinterherschaute. Seine Blicke wanderten über ihren perfekten Po, die langen Beine, das wundervolle, dichte Haar, und er erinnerte sich, wie es sich unter seinen Händen anfühlte. Er hatte immer noch Liz’ Duft in der Nase und wusste, wie ihre Haut schmeckte. Liz war die Liebe seines Lebens, seine Sandkastenliebe, das Mädchen, das er gerne geheiratet hätte, bevor ihn das Leben aus der Bahn geworfen hatte. Er stand auf, schnappte sich seinen Stock und folgte ihr nach draußen. Da Rick sich nicht so schnell wie sie fortbewegen konnte, hatte sie ihr Ziel, den kleinen Eckladen ihrer Tante, schon fast erreicht, als er noch auf der Veranda des Jack’s stand. „Hey!“


  Liz drehte sich um und erstarrte.


  Rick mühte sich unbeholfen die Treppenstufen hinunter und ging auf sie zu, wobei sich seine Humpelei plötzlich sehr deutlich bemerkbar machte.


  Dan, der Ricks Verschwinden mitbekommen hatte, stand mit verschränkten Armen vor der Bar und beobachtete die beiden.


  „Machst du das absichtlich?“, schrie Rick Liz an. „Um mich zu bestrafen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Rick näherte sich ihr. „So tun, als ob ich Luft für dich wäre. Du siehst mich nicht mal an. Ekele ich dich dermaßen an?“


  „Halt den Mund, Rick! Du benimmst dich schon wieder wie ein Arsch.“


  „Ich bin ein Arsch? Weil ich dich gefragt habe, weshalb du mich nicht mal ansiehst?“


  „Ich dachte, du wolltest es so! Du wolltest doch, dass wir getrennte Wege gehen. Stimmt’s?“


  „Aber doch nicht so!“, erklärte er.


  „Blödsinn. Genauso wolltest du es! Du hast gesagt, dass wir nicht mal Freunde bleiben können. Also hau ab! Du bekommst ganz genau, was du verlangt hast!“


  Jetzt tauchte auch Jack, von dem Geschrei angelockt, in der Tür der Bar auf. Jack war drauf und dran, zu Rick zu laufen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er wollte nicht, dass Rick alles noch schlimmer machte. Doch Dan hielt Jack zurück. „Lass ihn“, sagte er.


  „Es geht mir um Liz. Falls Rick sie wieder mies behandelt. Das hat sie nicht verdient …“


  „Lass sie“, sagte Dan noch einmal. „Sie kann sich selbst verteidigen.“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Jack zweifelnd.


  „Es ist ihre Sache, Jack. Da müssen die beiden durch.“


  Und Jack blieb neben Dan stehen, wo ihnen Paul wenige Minuten später ebenfalls Gesellschaft leistete.


  „Du hast keine Ahnung, was ich wirklich will! Ich weiß, wie alles sein sollte“, brüllte Rick Liz an.


  „Warum hast es dann nie gesagt?“


  „Du weißt genau, warum! Außerdem habe ich es dir wohl gesagt! Weil du nämlich etwas Besseres verdient hast. Darum!“


  Liz lachte hohl. „Warum sollte ich dir so etwas glauben? Liegt es an deinem Bein oder daran, dass du so ein Arsch geworden bist, dass du deine Freunde wie Abschaum behandelst?“


  „Oh, entschuldige, dass ich kein fröhlicher Idiot bin, Liz!“, schrie Rick und stützte sich auf dem Stock ab. „Mir gehen eben ein paar Dinge durch den Kopf.“


  „Oh, ich weiß. Du. Dir geht doch nur eines durch den Kopf, und das bist du. Immer nur du. Und dein Selbstmitleid. Denn du bist der einzige Mensch auf der Welt, der je verletzt wurde. Stimmt’s?“


  „Sieh dich um“, brüllte Rick in dem Augenblick, als er die drei Männer vor der Bar stehen sah. Es war ihm egal. „Wie viele andere einbeinige Männer siehst du hier? Hm?“ Er machte einen Schritt auf sie zu, und sie kam ebenfalls näher. Und obwohl sich die räumliche Distanz zwischen ihnen verringert hatte, wurden ihre Stimmen lauter. „Vielleicht könntest du einfach etwas nachsichtiger mit mir sein, Liz.“


  „Ich habe immer Rücksicht auf dich genommen, Rick, aber ich kann nicht mehr. Ich kann tun, was ich will, und werde es dir doch nie recht machen können. Du wolltest, dass ich dich ohne großes Palaver in Ruhe lasse. Und jetzt willst du, dass ich dich behandele wie einen alten Freund? Oder solltest du mir jetzt leidtun, weil du ein Krüppel bist? Du hast deinen beschissenen Verstand verloren!“


  „Hör auf zu fluchen“, brüllte er. „Du sollst solche Worte nicht benutzen!“


  „Welches Wort? Meinst du etwa Verstand? Deinen beschissenen Verstand, den du verloren hast? Scher dich doch zum Teufel!“


  „Fluch nicht so! Das passt nicht zu dir!“


  „Ach, rate mal, du Arschloch. Ich gehöre nicht mehr zu dir.


  Also hör auf, mir zu sagen, wie ich sprechen soll!“


  Als sie sich von ihm abwandte, um wegzugehen, packte Rick sie unsanft am Handgelenk, um sie daran zu hindern. Dabei fielen ihre Cola und die Glückwunschkarte von Mel und Jack auf den Boden.


  Jack wollte schon wieder einschreiten, aber diesmal hielten ihn Paul und Dan gleichzeitig zurück. „Misch dich da nicht ein, Jack“, bat Dan. „Er muss seine Sachen selbst regeln. Und sie auch.“


  „Er ist aber nicht so erzogen worden“, erklärte Jack.


  „Er wurde auch nicht dazu erzogen, in den Krieg zu gehen, um dort verwundet zu werden. Lass ihn.“


  „Was willst du von mir?“, fragte Liz und befreite sich aus Ricks Klammergriff. „Hättest du vielleicht gerne, dass ich dich immer nur todtraurig und verletzt ansehe, damit du dich wie der Größte fühlen kannst? Oder hast du vielleicht erwartet, dass ich um deine Zuneigung bettele? Ja? Willst du das?“


  „Ich möchte, dass du mich beachtest! Ich möchte, dass du mir Hallo sagst! Ich möchte, dass du mich wie ein menschliches Wesen behandelst!“


  „Ach ja? Das würde ich mir auch von dir wünschen! Aber du denkst ja nicht an andere, sondern nur an dich selbst und dass du gerne mit Respekt und Freundlichkeit behandelt werden würdest. Dann solltest du so langsam damit anfangen, dich so zu benehmen, wie du gerne behandelt werden würdest, Rick. Das ist alles!“


  „Es tut mir leid, wenn ich dir nicht selbstlos genug bin, Lizzie! Es ist ganz schön hart, sich jedes Mal vorm Duschen zu überlegen, wie man es anstellen soll. Ganz zu schweigen von der Frage, wie man verdammt noch mal den Rest seines Lebens verbringen soll.“


  „Glaubst du, du bist der Einzige, der sein altes Leben wieder zurückhaben will? Vielleicht glaubst du, dass du der Einzige bist, dem man mit Verständnis begegnen sollte, ja? Du bist verletzt, Rick?!“


  „Ja, Liz! Ja! Ich würde alles dafür geben, wieder so zu sein wie vorher!“


  „Ich auch!“, schrie Liz ihn an. „Ich würde beide Beine gegen deine beiden Beine eintauschen! Glaubst du vielleicht, ich hätte nicht beide Arme und Beine dafür gegeben, unseren Sohn lebendig in deinen Armen liegen zu sehen? Glaubst du etwa nicht, dass ich mein Augenlicht dafür hergeben würde, wenn du dafür wieder beide Beine hättest?“


  „Hör auf! Sag das nicht!“


  „Es ist aber wahr! Es ist die Wahrheit! Begreif es doch endlich! Lieber Himmel, mir ist es egal, ob du humpelst. Mir ist egal, dass sich deine Gedanken nur noch um dich selbst drehen. Um dein blödes Bein geht es mir gar nicht! Ich habe auf dem Weg nach Deutschland die ganze Zeit gebetet! Ich habe Gott gesagt, dass ich sterben will, wenn du nicht überlebst! Aber als ich dann ankam, warst du nicht tot, sondern hast mir gesagt, ich soll weggehen! So als ob ich tot wäre. Und manchmal wünschte ich, ich wäre es!“


  „Halt den Mund! Sag so was nicht!“


  „Ich würde mein Leben geben, wenn du dann wieder glücklich sein könntest! Ich schwöre bei Gott, dass ich alles …“


  „Hör auf, so was zu sagen!“, brüllte Rick und schubste sie von sich weg. Liz geriet ins Stolpern.


  Jack machte einen großen Satz nach vorne, aber Dan reagierte blitzschnell und stellte sich ihm in den Weg. „Lass sie die Sache unter sich ausmachen. Es ist ihr Kampf. Wir kommen später dran.“


  „Ich sollte eingreifen, bevor es noch schlimmer …“


  Dan sah gerade noch rechtzeitig, wie Liz sich umdrehte und zur Hausecke lief. Doch anstatt den Laden zu betreten, sprang sie in ihren Wagen und fuhr davon. Dan schaute Jack an. „Du bleibst, wo du bist. Du bist da gefühlsmäßig viel zu dicht dran.“


  Damit ging Dan die Treppe hinunter, um sich Rick zu nähern. Und weil Dan sich so schnell bewegte, zog er den Fuß etwas nach. Als er schließlich vor Rick stand, stemmte er die Hände in die Hüften. „Hast du diese Frau gerade weggestoßen?“, fragte er.


  „Wie wäre es, wenn du dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmertest“, sagte Rick wütend.


  „Keine Chance, mein Junge. Da, wo ich herkomme, stehen wir nicht herum und gucken einfach zu, wie ein Mann körperliche Gewalt gegen eine Frau ausübt, ohne uns einzumischen. Suchst du Streit? Geht es darum?“


  „Hau ab“, schrie Rick, der sich auf seinen Stock stützte und versuchte, an Dan vorbeizukommen.


  Dan trat gegen den Stock, der ein paar Meter weit wegflog. Dann gab er Rick einen Schubs und wiederholte damit, was Rick ein paar Minuten vorher mit Liz gemacht hatte, nur, dass Rick innerhalb einer Sekunde auf dem Hintern lag.


  „Hey, was soll das?“


  „Wie wäre es mit einem Kampf gegen jemanden, der keine Angst hat, sich zu wehren? Was hältst du davon?“


  „Sehr witzig“, sagte Rick. „Ich glaube, du wärst da etwas im Vorteil, Freundchen.“


  Dan grinste. „Ach ja?“


  Dann beugte sich Dan nach unten und begann, die Schnürsenkel seiner Boots zu lösen. Er entledigte sich seiner Schuhe und stand auf dicken weißen Socken auf der Straße. Er öffnete den Gürtel, um sich die Jeans bis zu den Knien hinunterzuziehen. In dem Moment wurde unterhalb seiner Boxershorts eine Silikonprothese sichtbar.


  Nun ging Dan langsam und vorsichtig in die Hocke und löste die Prothese von seinem Stumpf. Anschließend richtete er sich mithilfe seiner Hände wieder auf und versuchte, auf einem Bein stehen zu bleiben. Er zog sich die Jeans wieder hoch und machte den Gürtel zu. Dann krempelte er das leere Hosenbein auf und steckte es sich in den Hosenbund. Anmutig wie ein Balletttänzer balancierte er auf einem Bein. Total aufrecht.


  Oben auf der Veranda blieb Jack der Mund offen stehen. „Heiliger Bimbam!“


  „Ich hatte mich schon gewundert“, sagte Paul. „Dieses nicht belastbare Knie ist gar nicht seins. Das heißt, na ja, ich nehme an, die Prothese gehört ihm schon …“


  Dan tänzelte auf einem Bein. Die jahrelange Praxis zahlte sich aus. „Genügt dir das?“, fragte Dan Rick. „Denn das andere Bein ist nicht abnehmbar.“


  „Ach du Scheiße“, stieß Rick aus und stützte sich auf dem Ellbogen ab.


  „Pass auf, du behältst deine Prothese an, und wir boxen ein paar Runden. Ich bin kein kleines Mädchen, sondern genauso verkrüppelt wie du. Wie findest du das?“


  „Ich kämpfe nicht mit dir, Mann“, sagte Rick.


  „Du solltest dich schämen, das Mädchen so schlecht zu behandeln“, erklärte Dan mit ruhiger Stimme. „Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist. Warum reicht es dir nicht, sie dermaßen anzubrüllen? Wieso musstest du auch noch Hand anlegen? Und dann gleich so unfreundlich.“


  „Das geht dich nichts an“, erwiderte Rick, aber seine Feindseligkeit war verschwunden.


  „Ich dachte, das hätte ich dir gerade ausführlich dargelegt“, entgegnete Dan. „Ich gucke nicht einfach tatenlos zu, wenn sich ein Mann einer Frau gegenüber so rüde verhält. Würdest du mir erklären, welchen Grund du hast, dich wie ein fieses, schwaches Arschloch zu verhalten? Oder am besten erklärst du es Liz.“


  Fassungslos starrte Rick Dan einfach nur an. „Mann, wie schaffst du es eigentlich, so lange so aufrecht zu stehen?“


  „Übung.“


  „Wie lange hast du geübt?“, wollte Rick wissen. „Wie lange hast du das schon?“


  „Seit ein paar Jahren. Mich hat auch eine Mine im Irak erwischt. Und mir ging es genauso dreckig wie dir. Höchste Zeit, dass wir das mal geklärt haben, mein Lieber. Du hast jetzt nämlich genug herumgejammert und geheult.“


  Rick schüttelte den Kopf. „Du schwankst nicht mal.“


  „Das ist einer dieser netten kleinen Tricks, die ich hoffte, niemals lernen zu müssen.“ Dan griff in die Hosentasche. „Weißt du, wo Liz hin ist?“


  Rick nickte.


  Dan warf ihm die Autoschlüssel zu und traf Ricks Brust.


  „Los, fahr ihr hinterher. Und bettele um Vergebung! Entweder du machst das oder wir müssen wirklich in den Ring.“


  „Hey! Ich kann doch gar nicht mehr fahren!“


  „Warum nicht? Willst du dich den Rest deines Lebens immer nur herumkutschieren lassen? Es ist der Ford Campingwagen.“


  „Aber mir fehlt das rechte Bein!“


  „Dann trittst du Kupplung und Bremse eben mit dem linken! Lieber Himmel, hast du die ganze Zeit im Koma gelegen? Denkst du nicht wenigstens ab und zu mal darüber nach, wie dein Leben weitergehen soll?“ Dan streckte die Hand aus, um Rick beim Aufstehen zu helfen. „Und fahr vorsichtig. Es ist mein einziges Auto. Wenn du Liz findest, wundere dich nicht, wenn sie dir das andere Bein bricht. Das würde ich an ihrer Stelle nämlich tun.“


  Als Rick sich so weit aufgerappelt hatte, dass er dem einbeinigen Dan schließlich ehrfürchtig gegenüberstehen konnte, sagte er: „Hör zu, ich weiß, dass du glaubst, mir helfen zu können, wenn du mir eine Lektion erteilst, aber ich bin nicht absichtlich so am Ende …“


  „Das weiß ich, mein Lieber. Doch du kannst absichtlich an deiner Besserung arbeiten. Wenn du jemals mit jemandem reden willst, der auch im Irak war, dann bin ich für dich da. Aber nicht jetzt. Jetzt musst du dich um das Mädchen kümmern.“


  „Was soll ich ihr sagen? Wir wissen doch beide, dass ich nicht gut genug für sie bin.“


  „Dann schlage ich vor, dass du dich bei ihr, gleich nachdem du sie um Vergebung angefleht hast, bedankst, weil sie verrückt genug ist, in diesem Punkt anderer Meinung zu sein als du. Und jetzt wird mein Bier warm. Sind wir nun mit diesem Zirkus fertig?“


  Rick nahm die Schlüssel in die Hand. Er wandte sich ab und beugte sich vorsichtig nach vorne, um seinen Stock vom Boden aufzuheben.


  Dan blieb auf der Straße stehen, bis Rick den Wagen aus der Parklücke herausmanövriert hatte. Rick schaltete viel zu abrupt. Außerdem trat er zu stark auf die Bremse und hätte beim Ausparken beinahe den nebenstehenden Wagen erwischt. Dan zuckte zusammen. Es war zwar nicht so, dass der alte Wagen nicht schon genügend Schrammen hatte, aber wenn der Junge in dem Auto einen Abhang runterstürzen würde, täte es Dan doch leid, dass er ihn zum Fahren überredet hatte.


  Dan sammelte Beinprothese und Schuhe ein und hüpfte in Richtung Bar. Jack kam ihm schon entgegen, um ihn unterzuhaken.


  „Das war ja abgefahren“, meinte Jack. „Du solltest zum Zirkus gehen. Du hast echt akrobatisches Talent.“


  „Ich trainiere mein Gleichgewicht, wann immer es geht.“


  „Wo hast du Rick mit deinem Wagen hingeschickt?“, fragte Jack.


  „Ich habe ihm gesagt, dass er Liz hinterherfahren und sie um Verzeihung bitten soll.“


  „Und wenn sie wieder zu streiten anfangen?“


  „Ach, mach dir keine Sorgen. Sie weiß, wie man mit ihm umgehen muss. Und jetzt brauche ich ein Badezimmer oder einen anderen Rückzugsraum, wo ich mich wieder zusammensetzen kann. Ich wollte mich Hope nicht in Unterhosen präsentieren.“


  Mit der Behauptung, zu wissen, wohin Liz gefahren war, hatte Rick gelogen. Sie konnte sich an vielen Orten aufhalten. Dazu gehörte auch ihr Zuhause in Eureka. Während Rick die Stadt hinter sich ließ, dachte er kurz darüber nach, dass er vermutlich noch nicht so weit war, auf den Freeway zu fahren. Er war noch nicht mal so weit, auf den einfachen Bergstraßen zu fahren, die er schon sein ganzes Leben kannte. Rick raste nicht und bremste vorsichtig vor den Kurven ab. Fast hätte er vergessen, nach Liz Ausschau zu halten, weil er so damit beschäftigt war, das Fahren neu zu erlernen.


  Allerdings stellte sich das Autofahren bald als unproblematisch heraus. Die ersten Minuten trat er noch etwas ruppig auf Gas und Bremse, aber das gab sich rasch auf dem Weg zur Valley High. Eigentlich bezweifelte er, dass Liz dort war. Doch er wollte noch ein bisschen auf dem Schulparkplatz üben, um sicher zu sein, dass er nicht im Graben landen würde.


  Nachdem er zwanzig Minuten lang mit dem Autofahren herumexperimentiert hatte, entschied er sich, nun ernsthaft nach Liz zu suchen, aber nicht, weil Dan es ihm geraten hatte. Als Liz weggelaufen war, hatte Rick schon gewusst, dass er aus der Sache nicht so leicht herauskommen würde, wie er es sich vorgestellt hatte. Es gab nur zwei Optionen. Entweder er musste sich mit dem Bein und seinem Leben anfreunden oder er musste irgendwohin ziehen, wo er für immer alleine leben würde. Irgendwohin, wo ihn niemand an die schlimmen Erfahrungen und Verluste erinnern würde. Beim Gedanken an Option Nummer eins schossen ihm die Tränen in die Augen. Doch wenn er sich vorstellte, für immer alleine leben zu müssen, zog es ihm innerhalb von Sekunden die Kehle zu und er bekam keine Luft mehr.


  Rick steuerte eine Stelle im Wald an, wo sie sich immer getroffen hatten, aber Fehlanzeige. Dann fuhr er durch die Weinberge ins Tal hinunter und überholte ein paar große LKWs. Ein waghalsiges Manöver für einen einbeinigen Fahrer. Die Sonne versank im Westen bereits hinter den Bergen. Er würde das Auto bald zurückgeben müssen. Dieser durchgedrehte Schwachkopf lieh ihm einfach seinen Campingwagen! Hatte er denn keine Angst, dass Rick damit abhauen könnte?


  Eine Zeit lang fuhr er eher ziellos durch die Gegend und fragte sich, wie dieser Typ es geschafft hatte, dass niemand seine Amputation bemerkt hatte. Vielleicht hatten die anderen es auch gewusst. Alle. Bis auf Rick, der die ganze Zeit nur mit seinen eigenen Problemen beschäftigt gewesen war. Die Freiheit des Autofahrens brachte Rick dazu, sich einmal einige Fragen zu stellen. Zum Beispiel, ob er wirklich erwartet hatte, dass Jack ihn für den Rest seines Leben überall hinkutschierte. Zu den ersten Dingen, die man ihm bei der Physiotherapie geraten hatte, gehörte eine Stange, die man sich im Badezimmer installieren lassen sollte, um sich jederzeit alleine abstützen zu können. Höchste Zeit, sich endlich einmal darum zu kümmern. Rick war schon zweimal gestürzt und hatte sich schon oft auf dem Rand der Wanne sitzend geduscht. Er hasste Badewannen.


  Rick rechnete nicht wirklich damit, Liz zu finden. Er würde später, vielleicht am Abend oder auch erst Morgen in den Laden gehen und mit ihr reden müssen. Oder falls das nicht klappte, würde er Jack bitten, ihn nach Eureka zu fahren, oder sich Jacks Wagen ausleihen. Rick hatte zwar keine Ahnung, was er Liz sagen wollte, aber …


  Würde er wieder arbeiten? Zur Schule gehen? Jagen? Angeln? Liz’ Ausspruch, dass sie sich wünschte, sie wäre tot, hatte ihn ganz schön geschockt und mitgenommen.


  Rick dachte zurück. Weit zurück, zu dem Moment, als sie damals im Kreißsaal gelegen hatte und versucht hatte, ihr Kind zur Welt zu bringen. Sie hatte solche Schmerzen gehabt. Er hatte ihren schlanken, schwitzenden Körper an sich gepresst und ihr versprochen, sie niemals im Stich zu lassen. Sie hatten schon vorher erfahren, dass das Baby tot geboren würde. Doch er erinnerte sich auch daran, dass es zwischendurch ein paarmal so ausgesehen hatte, als würde er nicht nur das Baby, sondern auch Liz verlieren. Und ihm fiel wieder ein, dass er gedacht hatte, dass sein Leben ohne Liz keinen Sinn mehr haben würde. Dabei war er sich damals noch keineswegs sicher gewesen, ob er sie genug liebte, um sein ganzes Leben mit ihr zu verbringen, dennoch hatte er definitiv gespürt, dass es ihn umbringen würde, wenn er sie verlöre. Es hatte sich so ähnlich angefühlt wie jetzt. Er hatte ihr zwar gesagt, dass sie nicht zusammenbleiben konnten, aber schon der Gedanke, ohne sie sein zu müssen, zerriss ihm das Herz.


  Was hatte er ihr nur angetan? Und warum hatte er sich selbst belogen? Er würde niemals aufhören, sie zu lieben.


  Auf einmal ertappte Rick sich dabei, wie er den Weg runter zum Fluss einschlug, und als er dort ankam, entdeckte er auch prompt ihr Auto. Er schüttelte den Kopf. Er hätte es wissen müssen. Es war der Ort, an dem sie zum letzten Mal zusammen gewesen waren. Er parkte den Wagen, schluckte, um die Angst in den Griff zu bekommen, und stieg aus. Dabei benutzte er vorsichtshalber seinen Stock, achtete auf Steine und Wurzeln und ging zum Ufer. Liz lehnte halb sitzend, halb stehend an einem Felsen. „Liz.“


  Sie drehte sich um. „Hau ab.“


  Doch Rick ließ sich nicht beirren. „Liz, es tut mir leid.“


  Sie starrte auf das Wasser. „Hau einfach ab. Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten. Außerdem kann ich dir davonlaufen.“


  Allen Empfindungen zum Trotz lachte er. „Mach keine Witze.“ Er ging weiter, bis er schließlich vor ihr stand. „Es tut mir leid, Liz. Ich stehe wirklich neben mir.“


  „Das habe ich schon gemerkt“, sagte sie schniefend. Dann wandte sie sich ab, um sich die Tränen von den Wangen zu wischen.


  „Ich will doch gar nicht sein, wie ich bin“, versuchte er zu erklären. „Vor allem nicht zu dir.“


  Sie erwiderte seinen Blick. „Ich muss zugeben, dass ich keine Ahnung habe, wie du stattdessen zu mir sein willst, Rick. Du hast gesagt, ich soll dich in Ruhe lassen, und ich habe es versucht. Du hast mir sehr klar zu verstehen gegeben, dass du mich nicht mehr liebst … Die Anrufe … Ich dachte, vielleicht …“


  Er ließ ihr einen Moment Zeit. „Was dachtest du, Liz?“


  Sie sah auf den Boden und holte tief Luft. „Ich dachte, dass du vielleicht irgendwann wieder ganz der Alte sein und froh sein würdest … dass ich dich nie aufgegeben habe. Dass ich dich liebe, egal, was passiert.“


  „Ich war froh, Liz. Ich war nur sicher, dass du dein Leben mit einem wie mir verschwendest.“


  Sie erstarrte. „Wegen deines Beins? Wegen dieses blöden Beins?“


  „Es hatte nicht nur mit dem Bein zu tun“, erklärte er. „Ich war davon überzeugt, dass ich dir nur Pech bringe. Dass dir ein Leben mit mir nur schlechte Erfahrungen bescheren kann. Ich meine, du und ich, wir hatten schon so viel Pech.“


  Sie lachte unter Tränen.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Ich dachte, es liegt an mir. Ich dachte, wenn es mich nicht gäbe, hättest du ein besseres Leben.“


  „Liz …“


  „Na ja, bin ich vielleicht nicht gleich schwanger geworden?


  Ich hatte damals kaum meine erste Periode gehabt. Und dann ließ ich unser Baby sterben. Und weil dir das so wehgetan hat, bist du zu den Marines gegangen und …“


  „Mein Gott“, entfuhr es ihm. Er nahm Liz in die Arme und drückte sie fest an sich. „Wie kommst du denn auf so etwas? Du kannst doch nichts dafür, dass das alles passiert ist!“


  Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Er spürte, wie stark sie zitterte. „Genauso wenig wie du.“


  „Lieber Himmel“, murmelte er. „Wir sind so bescheuert.“ Sie schmiegte sich an ihn und hielt ihn fest umklammert, während sie sich an seiner Schulter ausweinte. Er streichelte ihr wunderbar seidiges Haar. „Hey, hey“, beruhigte er sie leise. Und dann fiel ihm wieder ein, wie schön es sich anfühlte, wenn er sie tröstend in den Armen hielt. „Meine Süße, es tut mir so leid. Es tut mir wirklich sehr leid“, entschuldigte er sich. Eine Stimme in seinem Hinterkopf fragte ihn, weshalb er nicht schon vor drei Monaten in der Lage gewesen war, so mit ihr zu sprechen. Es war doch ganz einfach. Vor allem fühlte es sich gut und natürlich an, genau dieser Mann zu sein.


  „Du hast keine Ahnung, wie lange ich darauf gewartet habe, dass du mich endlich wieder in den Arm nimmst“, sagte sie.


  „Ich habe dich schon mal im Arm gehalten. An dieser Stelle“, erinnerte er sie.


  Sie schüttelte den Kopf. „Da war aber keine Liebe im Spiel“, erwiderte sie.


  Er sah sie an und hob ihr Kinn. „So etwas wird nie wieder zwischen uns passieren, Liz. Das verspreche ich dir.“


  „Was passiert denn zwischen uns?“, fragte sie sanft. „Versuchst du gerade, mich etwas gnädiger zu stimmen, und gehst dann wieder weg, um zu behaupten, dass wir nicht mehr zusammen sein können?“


  Er lächelte sie an und küsste sie zärtlich auf die Wangen. „Wir müssen zusammenbleiben. Wenn wir uns so viel Pech bringen, brauchen wir dringend jemanden, mit dem wir das alles gemeinsam durchstehen können.“


  „Oh Gott“, seufzte sie und schmiegte sich immer noch weinend enger an ihn. „Ich wollte eigentlich nicht, dass du mich jemals wieder weinen siehst“, presste sie schluchzend hervor. „Ich hasse es, so weinerlich zu sein.“


  „Bist du doch gar nicht. Ich wünschte, ich wäre so stark wie du. Ich weiß nicht, warum ich so lange gebraucht habe. Ich konnte einfach nicht anders. Du solltest aber wissen, Liz, dass ich nie wieder so sein werde. Allerdings werde ich nie wieder der Kerl sein, der alles Schlimme mit einem Grinsen durchsteht. Dieser Teil von mir ist weggesprengt worden.“


  Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Ach wirklich? Glaubst du vielleicht, dass nicht auch ein Teil von mir weggesprengt worden ist?“ Sie schüttelte den Kopf. „Jack hat gesagt, dass jeder, der einen verwundeten Soldaten liebt, ebenfalls verletzt wird.“


  „Jack“, wiederholte Rick. „Oh Gott, Jack.“


  „Was ist, Rick?“


  „Oh Mann, hat er dir was über mich erzählt?“


  „Was denn?“, fragte sie.


  „Zum Beispiel, dass er die Minuten zählt, bis er mich abknallen kann wie einen kranken Hund?“


  „Jack? Natürlich nicht. Er macht sich Sorgen. Das weiß ich …“


  „Ich habe Jack noch schlechter behandelt als dich. Und das will etwas heißen. Und ich habe keine Ahnung, wie ich das wieder geradebiegen kann.“


  „Zuerst solltest du aber mal das mit uns wieder geradebiegen“, schlug sie mit einer ungewohnten Sicherheit in der Stimme vor.


  „Wie bitte? Habe ich das nicht gerade getan?“


  Wieder schüttelte sie den Kopf. „Ich möchte dieses Hin und Her nicht mehr länger mitmachen. Und nur, weil du mir gegenüber ein schlechtes Gewissen hast, bedeutet das noch lange nicht, dass alles in Ordnung ist. Du und ich, wir haben Probleme. Wie du schon sagtest, wir sind völlig bescheuert. Ich möchte endlich aus diesem Mist rauskommen und so normal sein wie nur möglich. Als das Baby starb, hat der Schulpsychologe mir einen Therapeuten empfohlen, der mich aus dem schwarzen Loch rausgeholt hat. Und nach einer Weile konnte ich sogar darüber sprechen, ohne traurig oder wütend zu werden. Ich will, dass wir das ebenfalls machen, Rick. Ich will keine Angst haben müssen, dass du mich je nach Laune jederzeit verlässt.“


  „Daran werden wir arbeiten“, versprach er. „Wir reden einfach viel miteinander. Doch ich habe …“


  „Ich gehe wieder zum selben Therapeuten, um die Sache mit dir zu verarbeiten. Ich möchte, dass du mitkommst.“


  Rick zuckte die Achseln. Auf einen Therapeuten mehr oder weniger kam es jetzt auch nicht mehr an. „Klar, wenn du darauf bestehst.“


  „Er ist sehr nett. Und er hat mir sehr geholfen. Er ist ein bisschen merkwürdig, aber du wirst ihn mögen. Egal, was du von ihm hältst. Geh einfach hin. Das wird uns helfen, wieder zu uns zurückzufinden.“


  „Hat er gesagt, dass wir, falls wir wieder zusammenfinden, zu ihm in die Therapie gehen sollen?“


  „Ja“, entgegnete sie und nickte. „Und ich denke, er hat recht. Ohne ihn hätte ich die letzten Monate nicht durchgestanden. Wenn seine Therapie nicht vorher schon einmal geholfen hätte, würde ich vermutlich nicht darauf bestehen, aber inzwischen glaube ich fest an den Nutzen der Therapie.“


  „Klar. Okay“, meinte er und zog Liz wieder in seine Arme.


  „Und versprich mir, dass du dich nicht über ihn lustig machst. Achte einfach nicht darauf, dass er merkwürdig ist, und rede mit ihm. Ja?“


  „In Ordnung“, erklärte sich Rick einverstanden. „Was ist denn so merkwürdig an ihm?“, fragte Rick und dachte dabei an einen ganz bestimmten anderen kauzigen Therapeuten. Aber wie dem auch sei, sein Kauz hatte sich ebenfalls ausgezahlt.


  „Na ja, er sieht ziemlich seltsam aus. Groß, dünn, und er hat riesige Ohren und eine lange gebogene Nase. Außerdem behauptet er, dass er von Außerirdischen entführt wurde.“


  Rick machte sich abrupt von Liz los und griff nach ihren Händen. Sein Gesichtsausdruck schien starr vor Schreck, bevor er in lautes Lachen ausbrach. „Verfluchte Scheiße, du willst mich wohl verarschen?“


  „Ach, du darfst also fluchen und solche Worte benutzen, wenn es dir in den Kram passt …“


  „Jerry Powell? Liz, zu dem gehe ich auch!“


  „Ach komm“, stieß sie aus.


  „Ja“, bestätigte er grinsend. „Das ist dieser Bekloppte, der mich so weit gebracht hat. Ich schwöre bei Gott, dass ich diesen Psychoheini manchmal hasse bis aufs Blut. Dennoch muss ich zugeben, dass er mir wirklich hilft. Obwohl ich dir nicht sagen kann, weshalb das so ist.“ Rick lachte erneut. „Klar gehe ich mit dir zu Mr Außerirdisch. Können wir unsere Termine vorher so abstimmen, damit ich ihn nicht häufiger als drei- oder viermal pro Woche sehen muss?“


  „Ich fasse es nicht, dass er mir nichts davon gesagt hat“, sagte sie und schaute ihn ungläubig an.


  „Liz, so sind die Regeln. Er spricht nicht über seine Patienten.“ Er konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen und fühlte sich gleichzeitig merkwürdig wohl in seiner Haut. Früher hatte Rick andauernd über alles Mögliche gelacht. Doch in der letzten Zeit hatte es kaum etwas zu lachen in seinem Leben gegeben. „Was für ein Witz. Komm, Liz, ich muss den Campingwagen zurückbringen.“


  „Den Campingwagen?“, fragte sie.


  „Ja. Dieser Typ aus der Bar … Dan hat mir sein Auto geliehen.“


  „Du bist gefahren?“


  „Was dachtest du denn, wie ich hierhergekommen bin?“


  „Ich dachte, Jack wartet irgendwo an der Straße.“


  „Nö, der alte Dan hat Streit mit mir angefangen. Es gefiel ihm nicht, wie ich dich behandelt habe, und er hatte recht. Außerdem hat er seine Beinprothese abgelegt. Ich hatte keine Ahnung, dass er auch amputiert ist. Das hat mir die Augen geöffnet.“ Rick schüttelte den Kopf. „Die Leute haben monatelang auf mich eingeredet, aber es waren alles Nichtbehinderte so wie unser Exzentriker Powell oder Jack. Zwar waren auch andere Amputierte in der Gruppentherapie, doch die haben so getan, als sei das alles ganz einfach. Die Begegnung mit Dan heute hat jedoch alles verändert. Sobald ich mich bei Jack entschuldigt und Dan den Wagen zurückgebracht habe, versuche ich mal herauszufinden, was genau diese Veränderung ausgelöst hat.“


  Eigentlich wusste Rick schon genau, woran es lag, dass auf einmal alles anders war. Es waren mehrere Faktoren zusammengekommen. Jerry war zu ihm durchgedrungen und hatte ihm klargemacht, wie wenig Erfolg Rick bei dem Versuch, seinem alten Leben zu entkommen, gehabt hatte. Dann hatte Liz sich gegen ihn gewehrt und ihm zurückgegeben, was er verdient hatte. Außerdem hatte Dan seine Prothese abgelegt und perfekt auf einem Bein gestanden. So perfekt, als hätte er die Prothese gar nicht nötig. Und nun hielt Rick Liz in den Armen, wie er sie schon die ganze Zeit hätte halten sollen – zärtlich und liebevoll. Alles passte zusammen. Es hatte zwar verdammt lange gedauert, aber nun passte wieder alles zusammen.


  Rick fuhr auf dem Rückweg hinter Liz her. Wenig später gab er ihr noch einen Kuss und verabredete sich mit ihr auf der Veranda seiner Großmutter. Dann atmete er tief durch und kehrte in die Bar zurück, wo er Dan auf zwei Beinen an der Theke stehen sah. Es war Freitagabend, die Bar brechend voll, aber neben Dan war noch ein Barhocker frei.


  Rick hievte sich auf den Hocker und legte die Autoschlüssel neben Dans Kaffeetasse ab. „Tut mir leid. Hat ein bisschen länger gedauert.“


  Neugierig musterte Dan ihn.


  „Du hättest nicht auf mich warten müssen. Ich hätte dir den Campingwagen schon irgendwie zurückgebracht.“


  „Ich habe nicht gewartet“, sagte Dan. „Ich habe zu Abend gegessen und kann von hier aus auch leicht nach Hause laufen.“


  „Du hast die ganze Sache gut verarbeitet, stimmt’s?“, spielte Rick noch einmal auf Dans Amputation an.


  „Es ist so, als ob dir ein paar Zähne fehlen. Dann kaust du eben auf der anderen Seite.“


  Rick lachte. „Zähne?“


  „Es war nicht leicht“, erklärte Dan. „Ich habe es auf die harte Tour lernen müssen. Das kannst du dir sparen. Du hast hier jede Menge Unterstützung.“


  „Hm, wo wir gerade von Hilfe sprechen …“, begann Rick, als Jack hinter der Theke auftauchte. „Ähm.“


  Jack schnappte sich ein Handtuch, um ein Glas abzutrocknen. Dann stand er plötzlich vor ihm. „Wie geht es Liz? Ist mit ihr alles in Ordnung?“


  „Ja. Ich habe sie am Fluss getroffen und mit ihr gesprochen. Ganz in Ruhe. Ich habe mich bei ihr für alles entschuldigt. Für alles.“


  „Wenn ich so was wie vorhin noch einmal sehe, dann schlage ich dich zusammen. Ich weiß, dass ich dir ein anderes Benehmen beigebracht habe.“


  „Es tut mir leid, Jack. Ich habe mich furchtbar benommen.“


  „Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, dich am Kragen zu packen und wegzuschleppen.“


  Ein Lächeln huschte über Ricks Gesicht. Jack mischte sich immer in alles ein, und das brachte ihn häufig in Schwierigkeiten. „Kann ich mir vorstellen“, entgegnete Rick.


  „Ich glaube, wir sollten die Therapiestunden erhöhen. Wenn du dich schon nicht an die neue Situation gewöhnen willst, lernst du vielleicht wenigstens, dich zu beherrschen.“ Jack betrachtete ihn skeptisch. „Soweit ich weiß, gehörte das noch nie zu deinen Stärken.“


  „Tja, du wirst lachen, aber genau das habe ich vor. Liz will ohne vorherige Paartherapie nicht zu mir zurückkehren.“


  Dan wandte den Kopf abrupt nach ihm um. „Bist du sicher, dass Liz wirklich erst achtzehn ist?“


  „Sie musste schnell erwachsen werden“, meinte Rick. „Jack, ich weiß, dass ich dir mindestens eine Million Entschuldigungen schulde. Ich komme morgen nach dem Frühstück bei dir vorbei. Dann können wir über alles reden. Was hältst du davon?“


  „Willst du damit sagen, dass du dich plötzlich um hundertachtzig Grad gedreht hast?“ Jack konnte gar nicht aufhören, sich über Rick zu wundern.


  „So ähnlich. Es fühlt sich an, als wäre eine Bombe in meinem Kopf explodiert.“


  Dann zuckte er zusammen. „Ich hätte es vielleicht auch anders ausdrücken können.“


  Jack stützte sich auf seine Hände. „Willst du mir etwa weismachen, dass jetzt nur deshalb alles anders ist, weil dieser Irre vorhin sein Bein abgenommen hat?“


  Schon wieder musste Rick lachen. „Ja und nein. Vermutlich hat mein schlechtes Benehmen Lizzy gegenüber auch dazu beigetragen. Ich liebe dieses Mädchen – aber ich habe mich ihr gegenüber die letzten Monate echt mies verhalten. Ich habe ihr sehr wehgetan, weil ich mit dem ganzen Mist einfach nicht klarkam. Und als sie mir sagte, dass sie ihre beiden Beine geben würde, wenn ich dafür meines wiederhaben könnte … dass sie ihr Leben für mein Leben geben würde … Großer Gott!“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube, das hat mir die Augen geöffnet. Dieser Bekloppte, zu dem du mich zweimal pro Woche zur Therapie schickst, hat auch gemeint, dass man erst am Boden liegen muss, bevor man wieder ganz von vorne beginnen kann. Wie ich das Mädchen, das ich liebe, behandelt habe, obwohl ich von Oma und dir ganz anders erzogen wurde … Scheiße, Mann. Ich weiß auch, dass man so nicht mit Frauen umgeht. Ich war am Boden, und ich habe gesehen, welche Sorte Mann aus mir wird, falls ich nichts dagegen unternehme. Der Typ hat außerdem gesagt, dass ich viel wütender auf mich selbst bin, als auf sonst wen. Ich glaube, ich war schon auf dem Weg der Besserung. Doch dann hat dieser verrückte Kerl auch noch sein Bein abgeschnallt. Ich habe noch niemals jemanden so aufrecht auf einem Bein stehen sehen.“ Rick grinste und knuffte Dan mit dem Ellbogen in die Seite. „Das ist wirklich großartig. Ich habe keine Ahnung, wie du das gemacht hast. Das ist so, als ob du Karatemeister wärst oder so was Ähnliches. Das muss ich auf jeden Fall auch lernen. Aber zuerst werde ich mir eine Stange im Bad einbauen lassen.“


  „Das ist eine gute Idee, mein Junge“, entgegnete Dan und nippte an seinem Kaffee.


  „Jack, kann ich eine Cola haben?“


  Jack war sprachlos. Fassungslos. „Ich … äh … hole ein paar Gläser. Bin gleich zurück …“


  Jack floh in die Küche. Er war nicht so naiv, anzunehmen, dass Rick so plötzlich wieder ganz der Alte war, aber es war seit vier Monaten immerhin das erste Mal, dass wieder einmal etwas von dem Jungen, den er liebte wie einen Sohn, zum Vorschein gekommen war. Dem Jungen, für den er den ganzen Weg nach Deutschland auf sich genommen hatte, ohne zu wissen, ob er ihn in einer Kiste nach Hause bringen würde.


  Jack lehnte sich einen Augenblick an Preachers Arbeitsplatz und starrte vor sich hin. Sein Atem ging schnell, und sein Herz klopfte heftig, als er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er hatte schon seit geraumer Zeit nicht mehr daran geglaubt, dass Rick je wieder normal würde. Jack hatte gefürchtet, dass sich Rick für den Rest seines Lebens in einen fiesen, wütenden Mann verwandelt hatte. Dabei war Rick einmal der vor Freude strahlendste junge Mann gewesen, den Jack kannte. In den letzten Jahren war Rick der wunderbarste und anständigste junge Mann gewesen, den Jack sich vorstellen konnte.


  „Jack?“, fragte Preacher. Jack hob den Kopf. „Oh, hast du schon wieder das Spülbecken in der Bar desinfiziert und was von dem Zeug in die Augen bekommen? Himmel, du bist aber auch wirklich ziemlich begriffsstutzig. Komm hier rüber, dann waschen wir dir die Augen aus.“


  „Habe ich schon getan“, erklärte Jack in einem ruhigen Tonfall. „Es ist alles in Ordnung.“


  „Mann, du musst besser aufpassen! Du wirst eines Tages noch erblinden, Herrgott noch mal!“


  „Ich habe es begriffen. Ich brauche ein paar frische Gläser“, sagte Jack schniefend.


  „Die habe ich doch schon rausgebracht. Keine fünf Minuten her“, erwiderte Preacher.


  Jack biss sich auf die Lippe. Innerlich fühlte er sich wie neugeboren. Dennoch herrschte er Preacher an. „Gib mir einfach noch mal ein paar frische Gläser, verdammt noch mal.“


  „Ist ja schon gut“, entgegnete Preacher. „Vielleicht hättest du das Desinfektionszeug lieber trinken sollen. Dann wäre die Laus, die dir über die Leber gelaufen ist, jetzt tot.“


  16. KAPITEL


  Bis Ende Juni sahen Rick und Liz „den Außerirdischen“ mehrfach. Für sie beide war der Monat ziemlich hektisch verlaufen. Rick ging immer noch zweimal pro Woche zur Einzeltherapie, fuhr aber inzwischen selbst hin. Er hatte einen Toyota Truck mit einem erhöhten Führerhaus gefunden, der ihm die nächsten Jahre sicher gute Dienste leisten würde. Bezahlt hatte er den Wagen mit seiner monatlichen Invalidenrente. Da Liz momentan zwei Jobs gleichzeitig hatte, konnten sie sich nur morgens, freitags- oder samstagsabend treffen. Sie verbrachten zwar nicht viel Zeit miteinander, aber wenn sie sich sahen, gingen sie sehr süß miteinander um.


  Es sprach einiges dafür, ihre Erfahrungen zu nutzen, um gemeinsam erwachsen zu werden und voneinander zu lernen. Dieser Typ aus der Rehaklinik damals in San Diego hatte recht, die Beinprothese lehnte am besten an der Wand, wenn Rick und Liz miteinander schliefen. Zärtlich, ungestüm und sehr befriedigend. Das fehlende Bein schien dabei überhaupt keine Rolle zu spielen.


  „Bist du sicher, dass dir ein Typ mit einem Bein genügt?“, fragte Rick sie.


  „Vor uns liegen noch so viele Jahre, Rick. Vermutlich wird es da auch mal Momente geben, in denen ich etwas zu kurz komme. Aber ich hoffe, dass du mich dann trotzdem immer noch genauso liebst. Erwarte ich da zu viel von dir?“


  „Nein. Ich weiß gar nicht, womit ich dich verdient habe.“


  „Und um deine Frage zu beantworten: Es fällt mir ehrlich gesagt überhaupt nicht auf, dass dir ein Bein fehlt. Ich bemerke es immer nur dann, wenn du dich darüber beklagst, dass dir der Stumpf wehtut. In Wahrheit wirkst du jetzt viel reifer auf mich. Mutiger. Intelligenter. Ich würde sogar behaupten, dass ich dich mehr denn je liebe, wenn es nicht unmöglich wäre.“


  Nach ihrer Freitagnachmittagsverabredung mit Jerry fuhren Rick und Liz gemeinsam nach Virgin River zurück. Sie gingen in die Bar, wo Liz sich vor der Arbeit im Laden ihrer Tante mit einer großen Cola versorgte und Rick noch ein Weilchen blieb, um mit seinen Freunden zu sprechen und zu Abend zu essen. Nach Ladenschluss trafen sich Rick und Liz gewöhnlich auf der Veranda von Ricks Großmutter.


  In den letzten Wochen hatte sich in ihrem Leben eine Menge verändert. Rick war nicht mehr der schweigsame, verbitterte junge Mann, der sich Freunde und Bekannte mit seinem unfreundlichen Benehmen vom Leib hielt. Inzwischen freute er sich sogar wieder auf das freitägliche Bierchen mit seinen Kumpels und tauchte sogar auch häufiger einfach so in der Bar auf, um Jack zu sehen. Und weil er sich seiner Beinamputation nicht mehr schämte, trug er Shorts und kümmerte sich nicht darum, dass man seine Prothese sah. Obwohl sein Gang noch etwas langsam und manchmal auch noch ein wenig unsicher war, verzichtete er inzwischen ganz auf den Gehstock.


  An einem dieser typischen Freitagnachmittage betraten Rick und Liz Jacks Bar Hand in Hand. Sie setzten sich auf zwei Barhocker und blickten in ein grinsendes Gesicht. „Na, Kinder, was kann ich für euch tun?“


  „Eine große Cola zum Mitnehmen, bitte“, bestellte Liz.


  „Schon da, Süße. Und du, Rick?“


  Rick lachte. „Du weißt doch, was ich will. Ein kühles Helles, bitte.“


  „Kommt sofort.“ Jack stellte das Glas vor ihm ab und fragte ihn: „Hast du wieder mit deinem Krafttraining angefangen?“


  Rick nahm einen Schluck Bier und legte seinen Arm um Liz. „Mit leichten Gewichten. Aber ich habe zehn Kilo zugenommen, seit ich wieder hier bin.“ Er drückte Liz liebevoll an sich.


  „Ich muss rüber zu Connie“, erklärte sie und küsste Rick auf die Wange. „Bis später.“


  „Bis nachher, Schatz“, verabschiedete er sie.


  Als sie weg war, musterte ihn Jack neugierig. „Sieht so aus, als ob zwischen euch wieder alles in Ordnung ist.“


  „Ja, sogar noch besser als früher. Und was ich den restlichen Sommer unternehme, weiß ich auch schon. Ich arbeite bei Paul. Erst mal Teilzeit. Das habe ich schon mit ihm besprochen. Denn noch weiß keiner von uns, ob ich ihm eine große Hilfe sein kann, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich aufrecht stehen und einen Pinsel halten kann. Er hat gesagt, dass Dan sich um mich kümmern und die Verantwortung übernehmen wird.“


  „Brady.“ Jack lachte. „Wer hätte gedacht, dass er sich mal so entpuppen würde?“


  „Ich versuche immer noch herauszufinden, wie er so schnell den Berg hochkommen konnte, damals bei der Suche nach Paige. Ich habe nicht gesehen, wie er das gemacht hat. Bevor wir wussten, wie uns geschah, war er schon oben und schlug diesen Kerl nieder.“ Rick trank einen Schluck. „Er hat mir versprochen, mir ein paar Tricks für Einbeinige zu zeigen, sobald ich mich etwas sicherer fühle.“ Das sorgte bei Jack für einen erneuten Heiterkeitsanfall.


  „Ich habe mich übrigens am Redwoods College eingeschrieben – ab Herbst studiere ich. Zusammen mit Liz.“


  Jack holte tief Luft. „Junge, du ahnst ja nicht, wie ich mich freue, dass du wieder Zukunftspläne schmiedest.“


  „Ich glaube nicht, dass ich lange am College bleibe“, sagte Rick. „Doch ich denke, es wird mir guttun, eine Weile mal nicht in der Gegend zu sein.“


  „Ach?“


  „Es ist aber auch nicht so, dass ich nicht mehr vorbeikomme“, erklärte Rick. „Du bist hier. Oma ist hier, und wer weiß, vielleicht würde ich hier auch über alles wegkommen, aber ich interessiere mich nun mal für Architektur. Und hier in der Gegend gibt es dafür leider kein Bachelor-Programm. Am Humboldt gibt es dieses Fach leider auch nicht als Hauptstudiengang.“


  „Architektur? Das höre ich zum ersten Mal“, rief Jack verblüfft aus.


  „Ja, ich weiß. Liz und ich waren am Redwoods und am Humboldt, um uns alle Kursverzeichnisse anzusehen. Ich war auch bei der Studienberatung und habe mich mit ein paar Leuten unterhalten. Ich bin gut in Mathe, und ich zeichne gerne und mag Gebäude. Dann sprach ich noch mit Paul. Meine Hauptinteressen und -fähigkeiten scheinen in Richtung Architektur oder Ingenieurswissenschaft zu gehen. Ich denke damit natürlich schon sehr weit in die Zukunft, doch es sieht so aus, als ob ich ein Studium an der Uni von Oregon in Eugene anstreben könnte.“


  Jack wischte mit einem Lappen über den Tresen.


  „Bist du jetzt sauer?“, fragte Rick. „Weil ich weggehen will?“


  Jack sah ihn erstaunt aus. „Rick, wenn ich dich zu den Marines gehen lassen konnte, werde ich es vermutlich auch aushalten, dich zur Uni gehen zu lassen. Ich habe ein bisschen was für dich zur Seite gelegt. Für diesen Fall. Wir haben schon mal darüber gesprochen. Ich würde dir gerne helfen.“


  „Jack, das musst du nicht machen …“


  „Es ist nicht viel, Rick. Wenn ich sage, ein bisschen, dann meine ich es wörtlich. Du bekommst zwar vom Militär durch das G. I.-Bill-Programm finanzielle Unterstützung bei der Ausbildung, aber du hast auch Ausgaben.“


  „Ich werde den ganzen Sommer hierbleiben und arbeiten“, erklärte Rick. „Mal sehen, was ich von Paul und dem fußlahmen Dan lernen kann, um mit den Worten von Jerry, dem Außerirdischen zu sprechen.“ Er lachte. „Dieser Bekloppte hat Ideen, die gehen auf keine Kuhhaut. Auf den ersten Blick würde man nie darauf kommen, dass dieser Kerl so ein Idiot ist. Ende des Sommers, bevor die Schule beginnt, werden Liz und ich uns eine Wohnung in Eureka suchen. Sie hat da bei Albertsons einen wirklich guten Job, den sie vielleicht behalten will, wenn sie zur Schule geht. Vielleicht will sie während der Schule halbtags arbeiten. Das wird hart für sie, aber weißt du was? Sie hat inzwischen herausgefunden, dass sie bei Weitem klüger ist, als sie dachte.“ Er grinste stolz.


  „Wollt ihr euren eigenen Hausstand gründen?“, fragte Jack mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme.


  „Genau“, sagte Rick. „Wir werden in Zukunft zusammenleben, so wie es sein soll. Getrennt leben ist nichts mehr für uns. Du musst uns zugutehalten, dass wir damit noch bis jetzt gewartet haben. Doch nun sind wir definitiv keine Teenager mehr.“


  „Na ja“, gab Jack vorsichtig zu bedenken. „Sie schon noch.“ Rick grinste. „Sie hat noch Zeit bis Ende August, um es sich anders zu überlegen.“


  „Ricky, mein Junge, hat Liz dich dazu überredet? Ich weiß, dass sie schon immer …“


  „Es war meine Idee, Jack. Es ist besser für sie. Und wir geben uns Mühe nichts zu überstürzen. Zuerst wohnen wir einfach zusammen und gehen ein Jahr lang gemeinsam aufs Redwoods, und nächsten Sommer heiraten wir.“


  „Wow!“


  „Wir brauchen einander, Jack. Ich glaube, es gibt niemanden, auf den ich mehr zählen kann, als auf Liz – bis auf dich. Allerdings bist du halt nicht so weich und anschmiegsam.“ Er grinste jungenhaft, bevor er in einem ernsteren Tonfall fortfuhr. „Es hat keinen Sinn, nur nach einer Beschäftigung für mich zu suchen. Außerdem …“, sagte er und nahm rasch einen Schluck Bier, „… außerdem sind wir, wenn du es genau nimmst, gar nicht mehr so jung. Vielleicht dem Alter nach, doch nicht nach unseren Erfahrungen. Liz und ich, wir sind ziemlich überstürzt erwachsen geworden. Und das Einzige, das noch nie versagt hat, ist unsere Liebe. Wir haben uns immer geliebt. Und diese Liebe wurde mehrfach auf den Prüfstand gestellt.“


  Jack schwieg einen Moment, sagte dann aber in einem feierlichen Ton: „Nur eines beunruhigt mich noch, Rick. Ihr beide seid wirklich sehr gut darin, euch in schweren Zeiten beizustehen. Aber was ist denn mit dem normalen Alltag? Wie wollt ihr das schaffen? Haltet ihr einander für selbstverständlich? Was, wenn es euch langweilig miteinander wird?“


  Rick schenkte ihm ein breites Lächeln und brach schließlich in Lachen aus. „Oh Mann! Ich schmeiß mich weg!“


  Jack wandte sich ab und pochte gegen die Wand, um Preacher aus der Küche zu locken. „Was is’n los?“, schimpfte dieser und sah die beiden verwirrt an.


  Doch Jack war bereits dabei, mehrere Gläser mit Bier zu füllen. „Rick hat Zukunftspläne, Preacher. Los, Rick, erzähl ihm, was du vorhast.“


  Rick gab Preacher eine Zusammenfassung dessen, was er Jack schon erzählt hatte. Aber anders als Jack, der dafür bekannt war, hinter allem Probleme zu wittern, vor allem, wenn es um Beziehungen ging, streckte Preacher einfach nur seine große Pranke aus. „Sehr schön, Rick. Herzlichen Glückwunsch. Ich glaube, ihr Kinder habt euch mal ein paar Erholungspausen verdient.“ Jack reichte ihm ein Bier. „Auf dich! Dich und Liz. Ich freue mich wirklich sehr für euch.“


  Die drei Männer prosteten sich zu.


  „Danke, Leute“, sagte Rick. „Ohne euch hätte ich das alles überhaupt nicht geschafft.“


  „Wir hätten es ohne dich aber auch nicht ausgehalten, mein Lieber“, erklärte Jack. „Ich freu mich echt für dich. Und ich bin so verdammt stolz auf dich, mein Junge.“


  Seit ein paar Monaten traf sich Dan Brady regelmäßig mit Cheryl im Park von Eureka, und er freute sich auf jedes Treffen. Diese Nachmittage entwickelten sich zu den Höhepunkten seiner stets gleich verlaufenden Wochen. Stolz berichtete er Cheryl die letzten Neuigkeiten aus Virgin River. Waren ihre Picknicks anfänglich nicht länger als eine Stunde, dauerten sie inzwischen mindestens drei.


  Mit der Vergangenheit, mit der sie beide noch zu kämpfen hatten, waren sie inzwischen durch. Einiges war noch einmal zur Sprache gekommen und geriet jetzt besser in Vergessenheit, wenn sie sich als echte Freunde betrachten wollten. Doch sobald sie das geklärt hatten, entpuppten sich ihre Treffen als angenehme Stunden voller Geschichten und Gelächter. Meist endeten sie mit einem Kuss auf die Wange, wie es unter guten Freunden üblich war. Als Dan Cheryl schilderte, wie er seine Hosen runtergelassen und die Beinprothese abgeschnallt hatte, um Rick eine Lektion zu erteilen, und auf einem Bein auf der Straße herumgehopst war, lachte Cheryl laut, bis ihr die Tränen herunterliefen und die Leute im Park sie anstarrten.


  Über seine Gefühle für sie war sich Dan inzwischen nicht mehr im Unklaren. Und Cheryl begegnete Dan auch nicht mehr mit Misstrauen.


  Er legte einen Arm um sie, während sie auf einer Bank saßen und sich unterhielten. „Rick fängt bei Paul Haggerty an, und Haggerty hat mich gebeten, ihn im Auge zu behalten und ihm zu helfen, damit er sich nicht übernimmt. Mann, wenn Rick wüsste, dass Paul sich dermaßen viele Gedanken um ihn macht, wäre Rick stinksauer. Er hat sich zwar sehr verändert, aber so einen Rest verletzten Stolz besitzt er immer noch.“


  „Und wie stellt er sich bei der Arbeit an?“, fragte Cheryl.


  „Obwohl er erst ein paar Tage bei uns ist, macht er sich sehr gut. Wenn seine Prothese nicht so neu wäre, würde ich ihn Dreck schleppen lassen. Doch jetzt bringe ich ihm gerade bei, wie man eine Trockenwand errichtet und streicht. Ich nehme an, jeder kann eine Wand streichen.“


  „Jeder, außer mir.“ Cheryl lachte wieder. „Da muss es einen Trick geben. Ich habe versucht, mein Schlafzimmer zu streichen. Und nun sieht die Wand aus, als ob ich sie hinterher gescheuert und mit verdreckter weißer Farbe versaut hätte.“


  „Echt? Was hältst du davon, wenn ich das für dich in Ordnung bringe?“, fragte er.


  „Nein, danke. Aber es wäre schön, wenn du mir stattdessen den Trick verraten könntest.“


  „Da gibt’s keinen geheimen Trick, Kleine. Gute Pinsel, Rollen und gute Farben auf einer sauberen Wand sollten ausreichen. Gegebenenfalls musst du vorher eine Grundierung auftragen, falls die Farbe nicht hält. Probleme tauchen immer nur dann auf, wenn die Leute billige Farben kaufen und die Wände nicht grundieren. Ich kann dir zeigen, wie du mit dem Kreppband umgehen musst, um saubere Kanten hinzubekommen.“ Er lachte. „Wir könnten uns deine Wand mal gemeinsam ansehen. Ich gebe dir ein paar Tipps, damit du nie wieder Hilfe beim Anstreichen brauchst.“


  „Du versuchst mich doch nur in Versuchung zu führen, dich noch weiter in mein Leben vordringen zu lassen“, sagte sie lächelnd. „Köderst mich mit Farbe.“


  Er grinste sie an. „Nein. Ich warte auf eine Einladung in dein Schlafzimmer.“


  „In dem Haus wohnen fünf Frauen. Falls du jemals in mein Schlafzimmer kommen solltest, dann wirklich nur, um meine Wand zu streichen.“


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Wäre dir das denn so peinlich?“, fragte er.


  „Du könntest angefallen werden. Von diesen fünf Frauen hatte nur eine im letzten Jahrhundert mal einen Freund. Ich war es nicht.“


  „Cheryl, ich will dir keine Angst machen, doch nun gibt es einen Mann in deinem Leben. Du hattest bloß noch keinen Sex. Soweit ich weiß“, ergänzte er achselzuckend.


  Sie lachte. „Was habe ich nur getan, dass ich mich jetzt mit dir abgeben muss?“


  „Komm, es ist doch schön mit uns. Gib es zu!“, sagte er und drückte die Lippen auf ihren Mund. „Es ist schön. Los, sag es!“


  „Na gut“, erwiderte sie. „Aber du weißt, dass ich mich nicht auf etwas Kompliziertes einlassen will.“


  „Oh Gott, Cheryl, es tut mir leid … Ich wollte keinen falschen Eindruck bei dir erwecken. Ich habe überhaupt nichts Kompliziertes im Sinn …“ Und dann lächelte er.


  „Das hast du schon mal behauptet.“ Sie streichelte ihm über die Wange und wurde ernst. „Du und ich, wir sind ziemlich verkorkst. Unsere Vergangenheit war sehr unerfreulich. Was, wenn wir zusammen wieder auf die schiefe Bahn geraten und uns gegenseitig hinunterziehen?“


  Dan dachte einen Augenblick über ihren Einwand nach und sah ihr tief in die Augen. „Süße, ich bin bereits einmal ganz tief unten gewesen. Und ich werde nie wieder dahin zurückkehren. Nicht mal deinetwegen. Und ich habe erst recht kein Interesse daran, dein Leben zu ruinieren. Was sagst du dazu?“


  „Und was möchtest du?“, fragte sie.


  „Heute? Ich denke an eine leidenschaftliche Umarmung und einen richtig langen Kuss, der mehr als eine halbe Sekunde dauert. Und dann rufe ich dich, glaube ich, am Mittwoch nach der Arbeit an und frage, wie es dir geht.“


  „Am Mittwochabend habe ich ein Treffen bei den Anonymen Alkoholikern.“


  „Du könntest mir auch sagen, wann es dir besser passt. Ich bin da ziemlich flexibel.“


  „Und dann?“


  „Ich würde dich in den nächsten Tagen gerne mal nett ausführen. Nichts Besonderes. An einem ruhigen Ort mit gutem Essen, wo wir reden können, ohne zu riskieren, beim Essen von Vogelkot getroffen zu werden. Ich will nicht, dass du meinetwegen eines deiner Treffen verpasst, doch ich könnte dich anschließend abholen. Und dann bringe ich dich rechtzeitig nach Hause, damit du noch genug Schlaf vor deiner Frühschicht bekommst.“


  „Ich habe auch ein paar freie Tage in der Woche“, sagte sie. „Ich könnte zu einem frühen Treffen gehen, und dann könnten wir gemeinsam zu Abend essen.“ Sie lächelte.


  „Du wehrst dich ja gar nicht gegen meinen Vorschlag“, bemerkte er.


  „Bis jetzt hast du noch nichts vorgeschlagen, gegen das ich mich zur Wehr setzen müsste.“


  „Süße, ich will dich nicht überrumpeln oder erschrecken.“ Er streichelte ihr übers Gesicht. „Du bist schön und klug, und ich bin gerne mit dir zusammen. Wenn dir unser Zusammensein auch guttut, machen wir einfach so weiter. Sobald du das Gefühl hast, dass ich dich bedränge, musst du es nur sagen.“


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Wenn ich schon früher jemandem wie dir begegnet wäre … Ach, vergiss es. Der Mist hat nichts mit dir zu tun.“


  „Welcher Mist?“, fragte er.


  „Es ist typisch für Alkoholiker, dass sie sich manchmal zu solchen Überlegungen hinreißen lassen, wie, wäre mein Leben schöner gewesen, hätte ich nie getrunken. In Wahrheit ist es aber umgekehrt. Mein Leben war deshalb so schlimm, weil ich eine Alkoholikerin bin. Das ist eine Sucht und hat nichts mit Glück, Intelligenz oder dem richtigen Mann zu tun.“


  Er grinste sie an. „Höre ich da etwa heraus, dass du mich eventuell für so etwas wie den richtigen Mann halten könntest?“


  Sie strich ihm über die Wange. „Bis jetzt machst du dich ganz gut.“


  „Kommende Woche bringe ich im Haus ein paar neue Sachen an. Dein altes Haus sieht so langsam echt hübsch aus. Würdest du es gerne mal sehen?“


  Sie schaute zu Boden. „Es tut mir leid, Dan. Ich weiß, dass du viel Arbeit und Geld hineingesteckt hast. Das will ich nicht herunterspielen. Aber es ist eben einfach dieses Haus, du weißt schon … Ich hasse, wie ich war, als ich dort gewohnt habe. Es wirft mich jedes Mal wieder zurück, wenn ich dieses Haus auch nur betrete. Selbst jetzt, wo alles neu ist. Ich hasse es. Es ist mir egal, ob ich es je wiedersehe. Tut mir leid, falls ich damit deine Gefühle verletze.“


  „Nee“, erwiderte Dan und berührte ihr Gesicht. „Kein Problem. Eigentlich könnte ich es auch so schnell wie möglich fertig machen, damit du es verkaufen kannst. Dann gehört das Haus nicht mehr zu deinem Leben. Ich sag dir mal was … Ich mache einfach ein paar Fotos für dich. Dann kannst du dir ein Bild von meiner Arbeit machen und musst nicht noch mal dahin.“


  „Aber wo willst du denn wohnen, wenn ich das Haus verkaufe?“


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Ich werde schon etwas anderes finden.“ Dann lächelte er. „Vielleicht etwas, das näher bei dir ist, falls du das jetzt nicht für zu aufdringlich hältst.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum du das machst …“


  „Ach, Süße, du bist von allen Frauen, die ich kenne, einfach die Außergewöhnlichste. Es tut mir leid, dass du so lange ohne dieses Wissen auskommen musstest. Aber wenn das dazu geführt hat, dass du so geworden bist, wie du bist, umso besser. Ich bin stolz auf dich. Und ich fühle mich ganz einfach zu dir hingezogen. Entschuldige, aber das ist die nackte Wahrheit. Doch du brauchst keine Angst zu haben. Ich kann damit leben, dass du mir einen Korb gibst.“ Er grinste, wurde dann aber ernst. „Cheryl, du bist süß. Du bist warmherzig, stark, wundervoll, und man kann so gut mit dir reden …“ Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Liebling, bitte nicht weinen“, bat er und wischte ihr eine Träne von der Wange. „Es tut mir leid, ich wollte dich nicht zu irgendwas drängen.“


  Sie schüttelte den Kopf und schniefte. „So was hat vorher noch nie jemand zu mir gesagt. Noch nie hat irgendwer so mit mir gesprochen.“ Sie schniefte noch einmal. „Ich glaube, das ist das Schönste, das je jemand zu mir gesagt hat.“ Doch dann blickte sie ihn auf einmal finster aus ihren tränenverschmierten Augen an. „Dan Brady, wenn du mit mir spielst, um an mein Höschen zu kommen, dann knalle ich dich ab.“


  Er brach in Gelächter aus und zog sie an sich. „Okay, Cheryl. Falls sich herausstellen sollte, dass ich einer von diesen Versagern bin, die nur auf Sex aus sind, dann darfst du mich gerne erschießen. Aber wenn du klug bist, wartest du damit, bis ich dein schreckliches Schlafzimmer renoviert habe. Lieber Himmel, was für ein Albtraum.“


  Sie schmiegte sich an ihn. „Bitte lass nicht zu, dass ich dich erschieße“, flüsterte sie.


  „Okay, Schatz“, flüsterte er zurück. „Wie wäre es mit einem Telefonat am Mittwoch, und dann sehen wir, ob du dir einen Abend für ein Essen freimachen kannst. Wäre das in Ordnung?“


  „Hm, das ist okay.“


  „Komm ein bisschen näher. Drück dich an mich, und küss mich wie eine Freundin, damit ich sehe, ob sich der Ärger, dich am Mittwoch anzurufen, auch lohnt.“ Sie rückte näher an ihn heran. Er fuhr ihr mit der Hand durchs weiche Haar und schloss die Augen, während er sie lange und leidenschaftlich küsste. Als sich ihre Lippen teilten, stöhnten sie leise. Sie hatten es nicht eilig. Als der Kuss vorbei war, lächelte er sie zärtlich an. „Vielleicht rufe ich dich am Mittwoch doch nicht an“, sagte er. „Vielleicht muss ich dich schon am Dienstag anrufen. Und am Donnerstag. Es sei denn, du willst es partout noch nicht.“


  „Doch, schon …“


  „Gut“, sagte er breit grinsend. „Ich liebe es, dich zu überreden.“


  „Nur mal so aus Neugier, trägst du die Beinprothese eigentlich auch beim Sex?“


  „Nein, Süße“, antwortete er. „Ich benutze beim Sex meine Lippen, die Finger, Worte und andere wichtige Körperteile. Es ist zwar schon wirklich lange her, aber ich glaube, sobald ich erst mal wieder damit anfange, erinnere ich mich auch wieder, wie es geht.“ Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Beunruhigt dich das?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du lässt mir ganz viel Zeit, ja?“


  Er lächelte und strich ihr eine Strähne hinter das Ohr. „Ich mache alles, was du willst.“


  Walt Booth lehnte an seinem Wagen auf dem Flughafenparkplatz in Garberville und betrachtete die Landebahn jenseits des Zauns. Muriel hatte ihn kurz nach dem Start aus dem Jet angerufen, um ihm ihre Ankunftszeit mitzuteilen. Der Learjet des Filmstudios brachte sie nach Nordkalifornien und flog dann mit dem Regisseur und einem anderen Schauspieler nach Los Angeles weiter. Es dauerte nicht lange, bis der Jet in Sicht kam. Walt beobachtete die perfekte Landung, bevor das Flugzeug endlich seine Parkposition erreicht hatte. Dann wurden Treppen an den Jet herangeschoben, und Muriel erschien auf der Gangway. Sie war die einzige Passagierin, die ausstieg.


  Sie kam zurück, wie sie weggegangen war. Sie trug Jeans, Stiefel und trotz des nahenden Julis eine leichte Samtjacke und ihren Cowboyhut. Ein Steward folgte ihr die Stufen hinunter und gab ihr eine Reisetasche. Sie hatte inzwischen viel mehr Sachen als beim Abflug und einen ziemlich großen Koffer, den man ihr aus dem Gepäckraum holte. Muriel verabschiedete sich vom Steward und zog den Koffer auf Rollen hinter sich her.


  Walt hatte ihr genau erklärt, wo er auf sie warten würde. Er schob seinen Hut zurück, vergrub die Hände lässig in den Hosentaschen seiner Jeans und wartete, bis sie aus dem kleinen Gebäude, das den Check-in beherbergte, herauskam. Walt erfreute sich an ihrem Anblick und bewunderte ihre langen, schlanken Beine. Sie blieb lächelnd und nur wenige Meter von ihm entfernt stehen.


  „Na, was macht die Arbeit?“, erkundigte er sich.


  „Fast fertig“, antwortete sie.


  „Nur fast?“


  „Ich muss noch mal auf eine kleine Promotiontour, wenn der Film rauskommt. Cannes, Oscarverleihung, Golden Globes, so was alles.“ Sie grinste. „Und ich muss zur Maniküre, Pediküre und brauche umwerfende Kleider. Auch du wirst für diese Gelegenheiten von mir in Schale geworfen.“


  „Oh, ich weiß nicht …“


  „Du würdest dich doch deswegen nicht wirklich mit mir streiten, oder? Ich will unbedingt, dass du mich bei diesen Anlässen begleitest. Ich will dich bei mir haben, und die Mistgabel lassen wir dann einfach mal zu Hause.“


  „Es wäre wohl nett, wenn ich mitkäme?“


  „Ja, das wäre es“, bestätigte sie.


  „Das verdirbt dir aber die Chance, etwas mit deinem Personal Trainer anzufangen, das weißt du?“


  „Mein Personal Trainer heißt Helga, und meistens hasse ich sie!“ Er lachte.


  „Du solltest dankbar sein, dass du jetzt wenigstens nicht mehr alle paar Wochen zu mir nach Montana fliegen musst.“


  „Vielleicht vermisse ich Montana“, erwiderte er. „In Montana haben wir schließlich ein paar schöne Dinge miteinander erlebt. Schöne lange Wochenenden.“


  Nun musste sie lachen. „Ich kann ja dafür sorgen, dass du Montana nicht zu sehr vermisst.“


  Er wurde ernst. „Ich bin so verdammt froh, dass du wieder zurück bist und ich dich jeden Tag sehen darf.“


  Sie ging auf ihn zu und legte ihm die Hände auf die Schultern. Er schlang die Arme um ihre Taille.


  „Ich werde dich ein wenig mästen müssen“, neckte er sie. „Du hast abgenommen.“


  „Das mit dem Gewicht könnte ich verkraften, wenn ich dafür einfach nur mit dir zusammen sein kann.“


  „Bist du überarbeitet, Liebling?“, fragte er.


  „Ich bin müde“, gab sie zu. „Ich freue mich so darauf, heute Abend in deinen Armen einzuschlafen und so lange schlafen zu können, wie ich will. Haben wir irgendwelche Verpflichtungen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe Vanni erzählt, dass du heute nach Hause kommst und dass ich mindestens die nächsten vierundzwanzig Stunden keine Zeit haben werde. Wir sehen sie am Wochenende.“


  Er zog Muriel näher an sich heran, nahm ihr den Hut ab und küsste sie auf die Stirn. Da hörten sie plötzlich ein merkwürdiges Klicken. Sie sahen sich um und erstarrten. „Das ist wohl ein Scherz?“, stieß Walt aus.


  „Lieber Himmel, der spinnt doch“, sagte Muriel, als sie einen Fotografen mit Teleobjektiv entdeckten, der sich hinter einem geparkten Wagen versteckt hatte. „Warum sollte jemand ein Foto von mir haben wollen?“


  „Vielleicht geht es eher darum, mit wem du deine Zeit verbringst“, bemerkte Walt achselzuckend, bevor er sie noch fester an sich drückte. „Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass es keine Zweifel mehr gibt.“ Er küsste sie leidenschaftlich, während das Klicken, ganz wie er es sich erhofft hatte, immer weiterging. Nach dem Kuss löste sich Walt ein wenig von Muriel und lachte. „Das sollte fürs Erste genügen.“


  „Das sah dir jetzt aber gar nicht ähnlich“, fiel ihr auf. „Du magst so etwas doch normalerweise überhaupt nicht.“


  „Muriel, Liebling, ich bin wahnsinnig in dich verliebt, und es passt mir ganz gut in den Kram, dass es nun die ganze Welt weiß.“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Dann lässt du mich dich also für die kommenden festlichen Anlässe in Schale werfen?“


  „Vielleicht.“


  „Ich liebe dich auch wahnsinnig, Liebling. Und ich bin so froh, wieder zu Hause zu sein. Ich hoffe, dass ich ganz lange hierbleiben kann. Und du wirst anziehen, was ich dir sage.“


  „Na gut“, gab er sich geschlagen. „Ich will dich schließlich glücklich machen.“


  Sie tätschelte ihm die Wange und strahlte ihn an. „Das mit uns wird ganz wunderbar. Komm, wir verschwinden von hier, damit wir mal für eine Weile alleine sein können. Ich brauche jetzt unbedingt Ruhe.“


  „In Virgin River?“, fragte er herzhaft lachend. „Meine Liebe, diese kleine Stadt bietet mehr Dramen als jeder Kinofilm.“


  – ENDE –
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